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SITZUNG VOM 11. MÄRZ 1863. 


Der Referent der historischen Commission, Herr v. Karajan, 
zeigt an, dass derselben zur Publication eingesandt wurde: 

Diplomatarium Purtusnaonense, seriös documentorum ad histo- 
riam Portosnaonis spectantium, quo tempore (1276—1514) domus 
aostriacae imperio paruit, hinc inde lectorum cura et opere 
Josephi Valentinelli. 


Vorgelegt: 

Über die Sprache der Avghdnen (Pa%to). 

II. 


Von Dr. Friedrich Iflller, 

Doceot der allgemeinen 8pr«chirisoenochnft an der Wiener Unirersitlt. 

Vorliegende Abhandlung schliesst sich an eine in den Sitzungs¬ 
berichten, Bd. XL ahgedruckte gleichen Namens an, worin ich 
die Frage Ober die Natur der avghänischen Sprache und die daraus 
sich ergebenden Folgerungen in Betreff des Ursprunges der sie 
redenden Stämme durch Beleuchtung der vorzüglichsten Lautver- 
hältnisse derselben zu entscheiden versucht habe. Da meine Re¬ 
sultate von eompetenter Seite Beifall gefunden haben 9» und ich 
am Ende der eben genannten Abhandlung eine Untersuchung des 
Formenbaues des Pa^to zur Vervollständigung und Erhärtung mei¬ 
ner dort ausgesprochenen Behauptungen in Aussicht gestellt habe, 
so will ich in den nachfolgenden Zeilen eine Analyse der wichtig¬ 
sten Formen des Pa^to versuchen und an denselben die echt 4rä- 
nische Natur dt r avghänischen Sprache darlegen. 


*) Benfey in den Göttinger geiehrten Anzeigen 1862. S. 1997 ff. 
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Da das Pa^to, wenngleich es in manchen Puncten den älteren 
dänischen Dialekten sich nähert, seiner ganzen Natur nach ein 
ziemlich modern gehaltenes Idiom ist, so kann hier yon einer Dar¬ 
legung der Wurzel-Elemente und der Stammbildungen nicht die 
Rede sein, deren Darstellung der Grammatik der älteren Dialekte 
angehört. Wir müssen uns daher auf die Aufzählung und Beleuch¬ 
tung derjenigen Elemente beschränken, welche das Pa/to entwe¬ 
der aus älterer Zeit als solche, wenn auch nunmehr versteinert, 
überkommen, oder gleich den verwandten Schwestersprachen an 
Stelle der verloren gegangenen organischen Functions-Elemente 
erzeugt hat. Dabei schicken wir die Darstellung des Nomens jener 
des Verbums voraus. 


I. Nomen. 

Hier kommen folgende Puncte in Betracht: Geschlecht, Zahl, 
Endung. 

Geschlecht. Was das Geschlecht betrifft, so ist es hier 
zwar nicht so lebendig w'ie in den älteren Sprachen, aber die 
Sprache kennt es und hat dafür bestimmte Merkmale. Im Allgemei¬ 
nen wird das Femininum durch ah gekennzeichnet, z. B. (ds) 

Pferd, altb. (agpa), neup. (asp) — (aspah) Stute. 

* * . 

sj*^(uy() Kamehl, altb. (ustra), neup.^C>l (ustur) — 

(i i/ah) Kamehlinn. Man darf aber nicht etwa glauben, diese Art 
der Motion, welche der in den semitischen Sprachen gebräuch¬ 
lichen frappant entspricht, müsse diesen entlehnt sein, sondern es 
ist vielmehr ah wahrscheinlich nur eine andere Schreibung für d , 
welches das regelrechte alte Feminin zu dem in den neuen Idiomen 
ganz abgefallenen masculinen kurzen a darstellt (vcrgl. im Altindi¬ 
schen dirgha „lang* mascul., dirgliA fern., im Altbaktrischen ya-g 
welcher, yd welche). Wir sehen, dass das Pa^to auch in diesem 
Puncte den anderen neueren dränischen Sprachen gegenüber, 
welche von einer Motion des Substantivs gar nichts mehr wissen, 
ein bedeutendes Stück Alterthum gerettet hat. 

Zahl. Als Zeichen des Plural sehe ich dn (Nebenformen dna, 
dno, dnu , d) an, das dem neupersischen Pluralzeichen bei belebten 
• Wesen dn entspricht. Davon lassen sich üna , uno , dnu , un , u, 6 
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als Modificationen ableiten , sämmtlich durch Verdumpfung des lan¬ 
gen a entstanden, wie (nmiinC) Gebet = neup. jlr (namdz), 
altbaktr. (nimanh). Diese Pluralzeichen treten aber nur in 
den obliquen Casus immer auf; der Nominativ und Accusativ wei¬ 
chen in mehreren Fällen von den anderen Casus ab; meist haben 
die Masculina hier 1 , t, die Feminina ai aufzuweisen. Folgende Bei¬ 
spiele mögen hier Platz finden: 


Plur. 

(&x) Kamel (ux-dn) 

3L (mulld) Priester (mullay-dn) 


A-w* (mSlmah) Gast 
(pldr) Vater 

Q ha O Ber s 

^ (ghal) Dieb 
jr* Mann 

A 0Mr) Weg 
(xa£ah) Weib 


aJ Uw* (melm-änah) 
(plar-unah) 
(ghr-una) 
aIp (glil-ah) 

öjr * (**+9 
j i (läri) 
(xa&i) 


Obllq. Casus. 
i> 1^1 (üx~äno}> 
üli jk* (mullay-änii) 9 
y U—• (milm-dn6) 9 
L>jj (plar-üno) 9 

Ojj* (ghr-ünu) 9 
Je (ghl-o), 

Sjr* (»af- 6 ), 
(Idr-o), 
^■( X a:- 6 ). 


Endung. Was den Casus betrifft, so besitzt das Pa^to einen 
Nominativ, Accusativ, Genitiv, Dativ, Ablativ, Vocativ, Local, natür¬ 
lich nur in dem Sinne, wie alle anderen modernen Idiome. Davon 
sind Nominativ und Vocativ gleich im Vorhinein als jedes Zeichens 
entbehrend, auszuscheiden, ebenso der Accusativ, der entweder 
mit dem Nominativ oder dem Dativ zusammenfällt. 

Das Zeichen des Genitivs ist A (da) oder aa (dah). Es wird 
dem das Besitzende ausdrückenden Nomen vorgesetzt. In diesem 
Zeichen, das sowohl der Form als der Anwendung nach, wirklich 
frappant zu dem aramäischen n, ? stimmt, hat man ehemals ein 
semitisches Element entdecken wollen. Diese Ansicht haben mit 
Recht schon Ewald (Zeitschr. für Kunde d. Morgenlandes II, 309) 
und Dorn (Memoiren der Petersburger Akademie, Serie VI, Tom. 5, 
S. 40) aufgegeben. Ewald sieht in dem avghänischen Genitiv- 
Elemente das relativ gebrauchte Demonstrativwörtchen da 9 welches, 
nachdem der wahre Genitivcasus verloren gegangen ist, zum Aus- 
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drucke seines Begriffes angewendet warde. Dorn fasst es eben sn 
demonstrativ und hält es mit dem deutschen „der, die, das“ des¬ 
selben Ursprungs. 

Meiner Ansicht nach haben wir in dem avgbänischen Genetiv¬ 
zeichen nicht nur ein indogermanisches, sondern ein echt eräni- 
sches Element yor uns. Es stimmt sowohl was den Gebrauch als 
auch was den Ursprung desselben anbelangt, mit der neupersischen 
sogenannten Idäfat vollkommen überein. So wie diese nichts an¬ 
deres ist, als ein Überbleibsel des im Altbaktrischen auftretenden 
Relativpronomens (ya), wie man aus dem Pärst überzeugend 
beweisen kann (vgl. Spiegel, Parsigrammatik, S. 52), so entstammt 
auch unser da gewiss nichts anderem als dem Pronominalstamine 
tya, der in den Keilinschriften dem altbaktrischen ya gleich gilt. 

Der Dativ wird gebildet, indem man dem Worte aJ (tah), *1 
(Iah), (larah) nachsetzt; allen dreien kann noch j (wa) ver¬ 
stärkend beigefügt werden, das aber vor das Wort tritt, so dass 
letzteres dann von zwei Partikeln eingeschlossen wird. Neben aJ 
(tah) kommt auch aJj (watah), wahrscheinlich nur eine Verstär¬ 
kung desselben, vor. 

Von diesem Elemente ist aJ (tah) mit dem Neupersischen U 

(td) in der Bedeutung „bis, zu tf zu vergleichen, a1 (Iah), 
(larah) hängt höchst wahrscheinlich, wie schon Dorn (a. a. Orte 
S. 47) vermuthet, mit dem Neupersischen \j (rd), Pehlewi 
(r&i) und dem Altpersischen rädiy „wegen“ (vgl. Spiegel, Huz- 
vareschgrammatik, S. 67) zusammen. Echt dräuisch ist ^ (wa), das 
ich mit dem Pehlewt m (aw) un( * dem P ars * ^ OO identificire. 
Auch das neupersische Ai (bih), (bi), das häufig zur Bildung 
des Dativs verwendet wird, mag zur Vergleichung herbeigezogen 
werden. — Schwieriger sind die Zeichen des Ablativs aJ (Iah), 
a)--a1 (lah-nah), y (tar), wovon ersteres und letzteres vorge¬ 
setzt werden, a) (Iah) und aJ (nah) das Wort in die Mitte neh¬ 
men. Aus letzter Partikel, welche vielleicht mit dem altbaktrischen 

(tare), (tarö) identisch sein dürfte, scheint hervorzuge¬ 
hen, dass in der diesem Casus zu Grunde liegenden Anschauung 
der Begriff des Überschreiten gelegen ist; woraus dann jener des 
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Sich-Entfernens sich natürlich entwickelt. Nach diesem möchte ich 
a1 (Iah) an das Peblewt fco&n (r&rä) „auf, empor“, das dem alt- 
baktrischen »> (ug) entspricht, anknQpfen. Über Ai (nah) könnte 
ich zwar manche Vermuthung beibringen, es ist mir aber im Ganzen 
ziemlich dunkel geblieben. 

Der Locativ wird durch die Partikel A» (pah), (p a ) be- 
zeichnet, welche die Bedeutungen „durch, in, mit, wegen“ in sich 
vereinigt. Zu ihrer Erklärung ziehe ich die Pehlewf-Partikel jjd 
(pann) herbei. Oft wird hier auch die Phrase oU* Ai (pah-miydn) 
oder Ai (pah miyanC) „in der Mitte* gebraucht. 

Der Deutlichkeit wegen, und damit Mancher in Ermangelung 
anderer Hilfsmittel diese Untersuchung auch als grammatische Skizze 
des Pa^to gebrauchen könne, fuge ich eine Übersicht der Decli- 
nation bei. 


Nominativ 


Dativ 


(pldr) Vater. 


Slugul&r. 

Plural. 





* 


* 

a1 


• • 

j 

* 


a1 j ili ^ 


6 J 


ß 

V 


Jjh n 

V 



Genitiv 
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Ablativ 
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*1 

* 

a! 


Ai J aI 

Ai a! 


* 


Locativ 

A» 

» * 

Ai 





Adjectivum. Was das Adjectiv betrifft, so ist zu bemerken, 
dass es nicht wie im Neupersischen dem Nomen folgt, sondern 
immer demselben vorausgeht (was an die neueren indischen Spra¬ 
chen erinnert), ohne mit demselben durch irgend eine Partikel ver¬ 
bunden zu werden. Die Motion wird — analog der Art und Weise 
bei den Substantiven, mittelst ah vollzogen, z. B.: Co-jl (uöat) 
„hoch“, vergl. Hindüstänt: (unöd), altind. uööa , femin. Aö-j 

(uöatah). 

Pronomen. Das Pronomen hat vieles Altertümliche und* 
Eigentümliche erhalten. Der Nominativ singulär, der ersten Person 
lautet tj (zah), das dem altbaktrischen^- (azöm) entspricht. In 
den obliquen Casus tritt L (md) ein, entsprechend dem -»c (ma) 
des Altbakfrischen. An dieses Element treten die Casuszeichen in 
derselben Weise wie beim Substantiv an, nur mit der Ausnahme, 
dass der Genitiv nicht da-ma , sondern (Zmd) lautet. Neben 
dieser Form führt Dorn (a. a. 0. S. 84) auch Lj (dmd) als bei 
Mirsa vorkommend an, welches, sammt der Nebenform der zweiten 
Person lo (data) wahrscheinlich macht, dass (Zmd) aus da-md 
entstanden ist. Bedenken wir dazu, dass das Genitivzeichen da, wie 
wir oben gezeigt haben, aus altem tya entstanden ist, so bietet die 
Erklärung des C aus dy (das von ty herabgesetzt ist) keine beson¬ 
deren lautlichen Schwierigkeiten. 

Der Plural der ersten Person lautet JL* (mung), $>y*(m&ng) 
oder (mungah),*ifcy (müngah), wofür auch in den westli¬ 
chen Dialekten jy (muz) Yorkommt. Offenbar liegt hier derselbe 
Stamm, wie in den obliquen Casus des Singular zu Grunde, nämlich 
ma, der mit demselben Pluralzeichen, wie es beim Nomen substant. 
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auftritt, nämlich t? na, wovon üngah nur eine andere Aussprache 
sein durfte, versehen erscheint. Etwas dem Ähnliches finden wir 
in den neupersischen Pronominalsuffixen ^ C m J> C0 '» u* CO * 

welche im Plural (man), (tdn), (sdn) lauten. Die 

Casus werden, ebenso wie im Singular, durch Verbindung der Form 
des Nominativs mit den entsprechenden Casuszeichen ausgedrückt; 
der Genitiv lautet analog dem des Singular, (Qmung), 

(Zmüng), (Cmungah), &(’Qmüngah), jjp- (Zmuz). 

Der Stamm der zweiten Person lautet im Singular U (td), im 
Nominativ aJ (tah), offenbar identisch mit dem altbaktrischen cf* 
(tum) = tvem, altpers. tuvm. Die Bezeichnung der Casus geschieht 
ebenso wie beim Pronomen der ersten Person; der Genitiv lautet 
U-» (stä) oder lo (data). Letztere Form steht der beim Nomen 
gebräuchlichen Genitivform am nächsten; bei der ersteren ist das 
s offenbar als eine Entwickelung von tya zu erklären. 

Der Plural der zweiten Person lautet (tdsu),j+>Ü (tdsti), 

(tdsi), (tdsx). Das an den Stamm der zweiten Person 

angetretene Pluralzeichen s dürfte wahrscheinlich aus dem alten 
Determinativsuffixe sma zu erklären sein, und dürfte der avghäni- 

"*N 

sehen Form eine dem präkrischen (himhd) = tu + = 

tu -f- sma + * 0 entsprechende zu Grunde liegen. Die Bezeichnung 
der Casus ist mit jener im Singular gebräuchlichen vollkommen iden¬ 
tisch; der Genitiv bildet, wie beim Singular, eine kleine Ausnahme. 

Bei der dritten Person kommen besonders zwei Stämme in 
Betracht, nämlich a** (haghah) und apj (dagliah) oder (dd). 
Ich theile die Formen als ka-ghah, da-ghah ab, und erblicke in 
den ersten Elementen ha und da die alten Demonstrativstämme sa 
und tya*), während das zweite Element gha nichts anderes als 
das alte gha* griech. ye zu sein scheint, welches bekanntlich auch 
im altind. aham (für agham ), griech. tywv, als Determinativ-Ele- 
ment, ähnlich dem sma in arideren Formen, vorkommt’). 


*) Vgl« Orient und Occident ron Benfey I, 737. 

*) Bei da lasst sich auch an altpers. dim, di «, altbaklr. dim, dit , du (Haug, Essay« 
110) denken. 

f ) Vgl. Orient und Occident tod B e n fe y I, 739. 



10 


Dr. Fr. Müller 


Als Reflexivum tritt (khpal) auf, fein. aIä (khpalah ), 
welches, wie ich bereits in meiner ersten Abhandlung bemerkt habe, 
das altbaktrische (qaepaithya) vollkommen wiedergibt. 


Als Interrogativ treten auf: der Stamm \o* (%d ), Nomin. y>* 
(2,6k), der zunächst mit dem altbaktrischen -»r (da), vergl. 

(da-hmdi), -»**&»? (da-hya) verglichen werden muss, ferner ^ 
(kam) oder ^(köm), fern. iS(kamah) oder (kömah), wel¬ 
ches sich unmittelbar als altbaktr. -») (ka), Nom. (ko), *») (kd) 9 
(kaf) und neup. S (kih) anschliesst. Als Interrogativum und 
Indefinitum tritt io* (7,0h) auf, das vollkommen dem neupers. 
(öih) entspricht. Zu vergleichen ist damit altbaktr. (da), -t>*r 
(dis), e-r (dit). 

Ein anderes Indefinitum ist (2,ini) oder &>* (%ini), das 
dem Gebrauche und dem Ursprünge nach mit dem neupers. Jus** 
(dand) übereinstimmt und offenbar mit dem altbaktr. (dvaf) 
verglichen werden muss. 

Der Deutlichkeit halber lasse ich im Nachfolgenden eine Über¬ 
sicht des avghäniscben Pronomens folgen: 


I. Person. 



Singular. 

Plural. 

Nominativ 


jjl*, SS, Sjj+, jy 

Accusativ 

L 

wie Nominativ 

Dativ 

All» 

Ai / \ 


All. 

A l 1 



0 j f . 


aJI», 

All», 

a1 j ^ , 


AjlU, 

\y* | j 


aI,L, 

*0 V / j 

Genitiv 

U 

/*. * * • * 
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Nominatiy 

aJ 

j-U, ^U.^U 

Accusativ 

t 

wie Nominativ 

Dativ 

alU 



aIU 

jk 



.A y f 


aIU, 



aIU, 

J ) „U (■> 


0^'j 



*>1 /.? 

Genitiv 

ll-, Uj 





III. Per so n. 
Stamm 


Singular. 


Plural. 


Nominativ 
Accusativ wie Nominatir 


Datir 


A> 

*T 

0 

w< 

*1 

Ol 


wie Nominatir 
aJ / V 

y* 

*1 \(hughd) 


0 


f3 

i 

p 


Ol 


A*AO 

* * 
AäJO 


*((hugh6i)f> 

*1 i i j 

3 
3 

9 i - 

>*■> 

. >>- 


Genitiv 
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Stamm apj, U 

Nominativ apj, b apj 

Accusativ wie Nominativ wie Nominativ 

Dativ aJ 
aS 


r APJ 

\ aJ j 

>. ' \ 

! 

o . 

1 ^ 1 

C dagh6) 1 

AP J | 

& J 

> 


Jr 

l 

r-[ 

f 3 \ 

3 

\ (ddwö) / 
1 > 1 

/ i 

s 0 1 

I \ 

> 

3 \ 

(ddwö) J 


Genitiv 


APJJ 

o . 

AP.>J 

o " 




Numerale. Unter den Formen des Zahlwortes gibt es meh¬ 
rere, welche einen unwiderleglichen Beweis für die echt-eränische 
Natur des Pa^to ablegen. Ich will sie der Reihe nach hieher setzen 
und beleuchten: 

y (yaw) „eins“ entspricht vollkommen dem altbaktrischen 
(aeva), das im Pehlewt (aivak), im Neupersischen 

(yak) — aus yFak entstanden -— lautet. Die neuindischen Spra¬ 
chen bieten für eins (Sk) = altind. Ska 9 das von dem däni¬ 
schen Ausdrucke dem Ursprünge nach verschieden zu sein scheint. 

(spaz) oder ($p a g) »sechs“ kann — wie ich bereits in 
meiner ersten Abhandlung bemerkt habe — nur einer eränischen 
Sprache angehören. Es entspricht dem altbuktr. (khshvas). 

Das Urdu bietet für „sechs“ den Ausdruck A^ (dhah), der dem 
altindischen shash entstammt. 

(auwah) „sieben" reiht sich zunächst an das ossetische 
6 35 (aicd) und das armenische (evthn). Allen diesen 
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Formen ist der im Anlaute früher dagewesene und im neupers. 

(haft) noch erhaltene Hauch abhanden gekommen, der sich auf 
dränischem Gebiete aus altem 8 entwickelt hat (vgl. altb. und 

altind. saptan ). Das Urdu bietet für sieben 0 U 1 (sä) eine Ver¬ 
stümmelung des altindischen saptan . 

(las) „zehn“ = altbaktr. < *”*3 (dagan) übertrifft das 
neupersische (dih) an Alterthümlichkeit und stimmt zunächst 
mit dem Urdu (das) = altind. dagan überein. Durch den 
Obergang des Dentals im Anlaute in l verräth sich die Form als 
echt-avghänisch. 

Bemerkenswerth ist die Form (sal) „zwanzig“ (eine Ver¬ 
stümmelung aus altem ***»**!? (vigaiti), derart, dass das vi im An¬ 
laute abfiel), die nur alleinstehend vorkommt, während in der Zu¬ 
sammensetzung die Form (viiit) — dem neupersischen 

(bist) entsprechend — sich vorßndet. 

Die Form für „dreissig“ (diris) = altbaktr. 

(thrigatem) ubertrifft das neupersische ^ (st) in Bezug auf Alter¬ 
thümlichkeit; es ist auch bedeutend besser erhalten als die Urdu¬ 
form 0*0' a lt* n d. tringati. 

Bemerkenswerth sind ferner die Formen für „hundert“ 
(sal) und „tausend“ jj (zar), entsprechend den altbaktr. Hv»» 
(gutem) und (liazanra). In ersterer Form ist das alte t 

nach avghänischem Lautgesetze in l umgewandelt; in letzterer ist 
der aus altem s (vgl. altind. sahasra ) entstandene Hauchlaut h im 
Anlaute (wodurch, sowie durch das j = A, die Form als eine echt- 
eränische cbarakterisirt wird) wie oben bei spurlos abgefallen. 

Der Übersicht wegen lasse ich die Zahlenausdrücke des Pa^to 
folgen: 


1 * 

6jO, J~j 

11 crly. 


7' *,/ 

12 

3 >> 

8 *1 

13 

4 

9 Ai 

14 crb!>»- 

8 

10 

18 jjJ ^ 
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16 


' 21 


70 

y 

17 


30 


80 

V' 

18 


40. 


90 

& 

19 


60 


100 

> 

20 


60 


1000 



Die Ordinalia werden, wje im Neupersischen, mittelst des Suf¬ 
fixes am, um gebildet; z. B. (duyam ), ( driyam ), 

(%l6ram), (pan£am). Abweichend gebildet ist (ranbai), 

der erste, auch (wfanbai). Ich halte diese Form für eine 

Verstümmelung des altbaktr. (fratima), altind. prathama . 

Was die Erweichung und den endlichen Abfall des p im Anlaute 
betrifft, darüber vergleiche man (r6r) t auch (wrdr) Bru¬ 
der, altbaktr. (brätare), altind. bhrdtar, und (toral) 

tragen, altbaktr. fa) (b€r6j, altind. bhar . 

II. Verbum. 

Was diesen Redetheil betrifft, so hat schon Ewald in seiner 
bekannten Abhandlung (Zeitschr. för Kunde des Morgenlandes II, 
S. 301) richtig erkannt, dass der Conjugation desselben, wie im 
Neupersischen, zwei Stämme zu Grunde liegen, der eine för das 
Präsens und die damit zusammenhängenden Tempora und Modi, 
der andere für das Perfectum und die damit zusammenhängenden 
Formen. Der Stamm des letzteren ist nichts anderes, als das alte 
Participium perfecti passivi in ta , welches sich aber schon im Alt- 
baktrischen in aetiver Bedeutung nachweisen lässt. 

Bekanntlich stehen im Neupersischen das Participium perfecti 
(dessen Zeichen aJ, = altbaktr. -«»*) und der Infinitiv (dessen 
Zeichen y, = altpers. tanaiy) in einem gewissen Zusammen¬ 

hänge, derart, dass man, sobald der Infinitiv gegeben ist, ohne alle 
Schwierigkeit durch Substituirung des fall, dah an Stelle von tan , 
dan das Participium perfecti und die davon abgeleiteten Formen 
bilden kann. Im Ganzen hängt auch hier das Participium mit dem 
Infinitiv auf diese Weise zusammen. 
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Was das V erhältniss der beiden oben angegebenen Stämme zu 
einander im Neupersischen betrifft, so enthält das Participium per- 
fecti passivi nach Abtrennung des Zeichens tah, dah, und mit Be¬ 
rücksichtigung der obwaltenden Lautgesetze, die Wurzel rein, 
während der Präsensstamm dieselbe mit verschiedenen erweitern¬ 
den Elementen (deren genügende Erklärung nur innerhalb der 
älteren dränischen Sprachen, Altbaktrisch und Altpersisch, gegeben 
werden kann) belastet auftritt; z. B.: (dddan), part. perf. 

(dddah), während Präsens ^ J (diham), altind. dadhdmi, 
daddmi (Classe III) = griech. und dtöwpu. OXj» (didan), 

part. perf. (didah), während Präsens (dinam), altind. 
dindmi (Classe V). 

Im avghänischen Verbum scheint derselbe Gegensatz obgewaltet 
zu haben, wiewohl er sich nun — bei der Überwucherung der ab¬ 
geleiteten Verba in der Sprache — nicht mehr recht naclnveisen 
lässt. Präsens- und Perfectstamin stehen sich hier näher; ihre bei¬ 
derseitige Differenz beruht meist auf rein lautlichen Gründen. 

Der Präsensstamm stellt meist die reitie Wurzel dar; z. B.: 
Jö" (al-watal) fliegen, Präsensstamm jjll (al-waz) = neupers. 
(waztdan), altbaktr. f-» (waz) -f ( ug ). ( gwa Q 

brennen, Präsensstamra (z6Q, vergl,. neupers. (sdznm). 

(mital) harnen, Präsensstamm (miz), vergl. armen. 

(mizil), altbaktr. (miz). Jjü. (khatal) aufstehen, Präsens¬ 
stamm (Ichdz), vergl. neupers. jjsi. (khdzam). 

Wie.schon aus den eben angeführten Infinitivformen hervor¬ 
geht, so hat die Verbalwurzel in denselben — folglich auch in dem 
damit zunächst verwandten Participium perfecti — eine Verstümme¬ 
lung erfahren. Nur bei den Verben in ddal — verwandt mit den 
neupersischen in idan — ist dieses nicht eingetreten. 

Wir wollen gleich hier die Bildung der avghänischen Verbal- 
formen im Allgemeinen skizziren und dann zur Darstellung dersel¬ 
ben im Einzelnen übergehen. Wie oben bemerkt wurde, sind aus 
älterer Periode zwei Stämme erhalten, welche allen Bildungen des 
Verbums zu Grunde liegen, nämlich der Präsensstamm und das 
Participium perfecti. Zu diesen treten, wie im Neupersischen, das 
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Verbum substantivum und die Wurzel (&&)• neUp. (büdan) 

zur Bildung der activen, und die Wurzel (Su), neup. i>J£ 
(Sudan), avghän. (mal) ^gehen“, dann „sein“ 1 ) in Verbin¬ 
dung mit den beiden ersteren zur Bildung der passiven Formen. 

A . Vom Präsensstamm werden gebildet: 

I. Das Präsens activi durch Anknüpfung der Personalendungen; 
z. B.: ^(kaw-am) „ich thue“, (kaw-ai) „du thust“, 4 5$ 
(kaw-i) »er thut“ etc. 2 ), Tgl. neup. ^ iS (kun-am), ^ (kun-t), 
xS (kun-ad). 

II. Das unbestimmte Futurum (Futur-Aorist) durch Vorsetzung 
der Partikel wu (neup. v_>) vor die Form des Präsens; z. B.: ^ 
(vrn-kam) ich werde thun, ^ (wu-kai) du wirst thun etc., vgl. 
neup. | i£j (bi-kunam), JpS* (bi-kun4) etc. 

UI. Der Imperativ, welcher meist den Präsensstamm ohne allen 
Zusatz wiedergibt; z. B.: S(kuh) oder (kuh) „mache“, neup. 

S (kun) *). 


*) Die Bildung des Passivums mit Hilfe eines Verbums, welches .gehen" bedeutet, ist 
besonders in den modernen indischen Idiomen einheimisch. So lautet im HindAsUnf 

(Urdu) das Passiv von (marnd) .schlagen, tödten", liW. (mdrd 

gdnd) eigentlich „geschlagen gehen" oder „in's Geschlagensein geben". Daher 
O Ijl* (main mdrd {fdtd hun) ich werde geschlagen, Ijl* y 

Jb (tu mdrd gdtd hai) du wirst geschlagen, S IjL 

(main mdrd gayd hun) ich bin geschlagen worden, (tu n\drd 

gayd hai) du bist geschlagen worden. Ebenso im Bengalf: 'Srtfä üfjitt 
(dmi dekhd yditechi) ich werde gesehen, tsrffär ütjui 
(dmi dekhd giydchi) ich bin gesehen worden. Auch die DrAvida - Sprachen 
kennen dieses Verfahren. (Vergl. Ca Id well: A comparative grammar of the 
Dravidian or South-lndian family of languages, S. 365.) — Die Verwendung des 

zur Bildung des Passivums fallt bei Feststellung des erAniscben Charakters 
des Paxto schwer in die Wage. 

t) Vergl. im GtlAnf — neup. f^- 

*) Vergl. im GflAntj^ = neup. 
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B . Vom Participium perfecti werden gebildet: 


I. Der Aorist Activi durch Anfügung der Personalendungen an 

dasselbe; z. B.: (zah Swalam) ich ward, auch 

(zah Swam) *), neup. (Sudam) etc. 

II. Der Aorist Passivi durch Verbindung des Participium per¬ 
fecti mit dem Aorist von z. B.: ^ 0™ k™* Swam) 

ich bin gemacht, \Sy* 3 ( wu *** a * Swai) du bist gemacht, 
neup. (kardah Sudam), (kardah Sudd) etc. 

III. Der Präsens passivi durch Verbindung des Participium 

perfecti mit dem Präsens von Jy*; z. B.: ^ (krai Sam) ich 

werde gemacht, ^ ^ (krai Sai) du wirst gemacht, neup. 

(kardah Suwam), (kardah Suwd) etc. 


IV. Das Perfectum activi durch Verbindung des Participium 

perfecti mit dem Präsens des verbum substantivum; z. B.: £ 
(khatlai yam) ich bin aufgestanden, y (khatlai yai) 

du bist aufgestanden, neup. ^ (khdstah am), «jl AlwU- 

(khdstah S) etc. 

V. Das Perfectum passivi durch Verbindung des Participium 
perfecti mit dem Perfectum von Jl^i; z, B.: £ c$^» (krai Swai 

yam) ich bin gemacht worden, ^ \Sj* (krai Swai yai) du 

bist gemacht worden, neup. ^ Aju» (kardah Sudah am), 
(kardah Sudah i) etc. 

VI. Das Plusquamperfectum activi durch Verbindung des Par¬ 
ticipium perfecti mit dem Aorist der Wurzel bü; z. B.: ^ 
(khatlai wum) ich bin aufgestanden, ^ ^JusL (khatlai wai) du 
bist aufgestanden, neup. ^y AlwU. (khdstah budam), ij^y 
(khdstah budi) etc. 


VII. Das Plusquamperfectum passivi durch Verbindung des 
Participium perfecti mit dem Plusquamperfectum von z. B.: 

JLr» (kirai Swai wum) ich w ar gemacht worden, <Jjf 


*) Vergl. im GtiAnt AcJj = neup. 
SiUb. d. pbil.-hist. CI. XLII. Rd. I. Hrt. 


2 
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(Mai iwai v>ai) du warst gemacht worden, neup. 

fJjj (kardah »udah bädamj, t *X» (kardah »udah 

bädi) etc. 

Was nun die Personalsuföxe betrifft, so sind sie im Pa^to zwar 
noch ziemlich deutlich, wenn sie sich auch, was das Anschliessen 
an die primitiven Formen betrifft, mit den neupersiscben nicht 
messen können. Sie lauten: 

f ( am ) J (ÜJ 

iS (ai) J (ai) 

6 6) 6 6) 

Deutlich davon sind am und ai, welche sich zunächst an die 
Parsiformen (harn), £*0' (haS) anschliessen. 6 dürfte eine 
Verstümmelung von Um für dm sein; f und a'i bieten bedeutende 
Schwierigkeiten, die ich vor der Hand nicht zu lösen wage*). 

Hier mögen auch gleich jene Formen Platz finden, welche bei 
der Conjugation des Verbums zur Darstellung der zusammengesetz¬ 
ten Tempora und Modi verwendet werden, nämlich das Verbum sub- 
stantivum, der Aorist der Wurzel bü und das Verbum Jy*. 

Verbum substantivum. 

jT (%ah yam) ich bin y (müng yd) wir sind 

^y aJ (iah yai) du bist (täm ya'i) ihr seid 

AÜ aW* (haghah Stah) er, sie ist a2j aW* (haghah Stak) sie sind. 

Davon schliesst sich £ (yam) an armen. £/* (em) 9 neupers. ^ 

(am) enge an, während Ali (Stah) 9 das neup. «^*1 (ast), altb. 

***** (agii) getreu wiederspiegelt *). 

*) Vergl. jedoch im Gillni = neup. £ *= arap. = 

neup. «XjJiJj. 

*) y = neup. , »llbaktr. j» darf hier nicht suffallen. Abgesehen daron, dass 

altes, speciell auf Iranischem Gebiete xu p entwickeltes dentales » 
haben (rgl. alUnd. ast»), entspricht im Psxto y selbst manchmtl altem p, x. B. t 
Ja» fkiij xwanxig = altbaktr. (xripaiti), C v **0 == derselben ij 

Form; griech. fiexofft, ^ctx«n. I 
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Aorist der Wurxel bü. 


p dj (%ah vsum) ich war ^ (müng wA) wir waren 
i $3 dJ (tah wai) du warst ihr wäret 


*j od.j (haghah icuhj er 
war 

(haghah wah) sie 
war 


j; a** (haghah wAJ sie waren 

(masc.) 

j Am* (haghah wt) sie waren 

(fern.) 


Verbum Ji^ (swalj . 

Priseas. 

(•* *j (*aA samj ich werde j* jfij* (müng sti) wir werden 
j* £ (tah iai) du wirst JÜ yti (tdsu iai) ihr werdet 

sjr* imk (haghah iz) er wird ^ Am* (haghah ii) sie werden. 


Aerist. 

^ *j (*ah fwalam) oder j£y (müng swalü) oder 

fT 1 *J (zah »warn) ich war (müng sum) wir waren 

Jy* * (tah iwalai) oder (tdsu stoalai) oder 

Ctah iwai) du warst (tdsu iwai) ihr wäret 

Ai Aifc (haghah iah) er war Uk (haghah iwal) oder 

aI^> AiÄ (haghah swalali) ji A«k (haghah stau) sie waren 

oder (mwc.) 

sy. t*k (haghah iteah) sie J_y- Uk (haghah iwali) oder 
war 

a«a (haghah swi) sie waren 

(fern.) 


Perfeetaiu. 

( ^ »J f*«* &>« >i Jir 1 /»* wir 

ich bin geworden ' sind geworden 

Cft iSy> A' (tah iwai yai) ^ {74s« /tot ya’i? ihr 

du bist geworden seid geworden 

tS^ iSy* a*^ (haghah swaidi) (_$ J Jji **a (haghah iu>( di') sie 
er ist geworden sind geworden 

(masc.) 

o ji (haghahiwidah) *** (haghah iwi dah) 

sie ist geworden sie sind geworden 

(fem.) 


2 * 
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Plusquawperfednin. 

fj 6 j( za h * wa * wum ) jfij* (mung iwi tvü) wir 

ich war geworden waren geworden 

tJj tjy* £ (tah iwai waij (tdsu swi wai) ihr 

du warst geworden wart geworden 

*** (haghah swai wuh) tjy* (haghah iwt wü) sie 

er war geworden waren geworden 

(masc.) 

y*> A*ib (haghah iwi wahj j l$j*> ***> (haghah iwS wi) sie 

sie war geworden waren geworden 

(fern.) 

f Was nun die Erklärung jener Form, auf welcher die Conjuga- 
tion des avgbänischen Verbums zumeist beruht» nämlich des Par- 
ticipium perfecti betrifft (mit dem die Erklärung des Infinitivs 
zusammenhängt), so ist sie, wie auf den ersten Anblick scheinen 
möchte, nicht leicht. Denn vergleicht man Formen wie den Infi¬ 
nitiv «Ja (khatalj mit dem dazu gehörigen Präsens (khS- 

zam), so ergibt sich daraus, dass ersterer statt kliastal = neup. 

(khdstan) steht. Eben so steht dem analog (alwaiaJ), 
verglichen mit dem Präsens (alwazam) ftir alwaztal , «J~* 

(mttal), (mizam) filr miital Aus diesen Fällen folgt tat als 

Zeichen des Infinitivs» eine Form, die zu dem neupersischen tan , 
dan (alt: tanaiy ) schön zu stimmen scheint. 

Betrachtet man aber Formen wie «Ja (%a/alj trinken, neup. 
Ojua ( öaitdan ) kosten, jjf ( kral ) machen, neup. (har- 
dan}, (khwaralj essen, neup. (khfardan), 

(iwül) gehen, sein, neup. (iudan), Jjj^ (parwaral) auf- 

ziehen, neup. (parwardan} , so ergibt sich nur l als Zei¬ 
chen des Infinitivs. * 

Es fragt sich nun, wie hängt dieses l mit dem eben gefun¬ 
denen tal zusammen? Ist es aus demselben verstümmelt oder ist l 
das ursprüngliche Zeichen des Infinitivs und tal nur eine Erweite¬ 
rung desselben? 

Um diese Frage gewissenhaft zu beantworten, wird es gut sein, 
das Pärticipium perfecti, wie es in der Conjugation des Verbums 
ye’rwendet wird, sich genauer anzusehen. Von «Ja (khatalj lautet 
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der Aorist (khatlam) oder jÜ (khatam) 9 das Perfectum 

jT JJÜ* (khatlai yam) etc. Daraus geht nun hervor, dass tal, oder 
verkürzt ta 9 als Charakter des Participiura perfecti gilt. 

Ist nun tal wirklich = tan, so ist die Form des Particips tla 
(tala) rein unerklärlich. Zudem ist l = n im Pa^to lautlich gar 
nicht zu rechtfertigen; denn l kann hier ausser altem l, r nur noch 
altem t 9 d entsprechen. Nehmen wir aber nach lezterer Lautregel 
l = t (mit Abfall des schliessenden n) an, so ist damit einesteils 
die lautliche Schwierigkeit gelöst, anderestheils werden die Formen 
JjTetc. erklärlich. 

Nach diesem wäre das Sufßx tal zusammengesetzt. Wie ist 
nun das erste Element in demselben — nämlich ta — zu erklären? 

Ich glaube, dass wir hier eine Bildung vor uns haben, die 
auf den ersten Anblick zwar etwas fremdartig aussieht, aber in der 
Sprachgeschichte nicht vereinzelt dasteht. Ich halte das ta für ein 
Überbleibsel der älteren Participialbildung mittelst ta 9 welche Form 
bekanntlich in den eränischen Sprachen eine grosse Verbreitung 
gewonnen hat. Es scheint nun diese Bildung bei einigen Verben statt 
des Präsensstammes als Substrat bei Bildung des Infinitivs ange¬ 
wendet worden # zu sein, so dass sich an das Zeichen ta, dessen 
Werth in der späteren Zeit gar nicht mehr gefühlt wurde, die Zei¬ 
chen des Perfectparticips ta, das im Pa^to in la überging, und des 
InOnitivs tan , das ebenso in la sich verwandelte, anschlossen. 

Während nun nach dem eben Erörterten in mehreren Formen 
eine zu freigiebige Anwendung des alten Participialzeichens ta zu 
Tage tritt, haben wiederum viele Formen das Zeichen des Parti¬ 
cips ganz verloren, indem das l 9 welches im Pa^to dafür eintrat, 
ganz verschwand. So in den Formen jü. (khatam), Aorist von 

(khatal) statt (khatlam), ^ jf (krai iam), Präsens 
pass, von J £ (ktal) statt ^ Jjf (kralai iam) «). 


Vergl. die GUAd!-F ormen Af Jü =* ^ Ju Ju , Jü = 

, Aco =i ^ ^ ^ JuJ, ^ y es ^ Ju , 

in welchen durchgehend» dns Zeichen des Perfectum» J ausgefallen ist. 
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Um diese kurzen Bemerkungen (die keineswegs eine Lehre 
der avghinischen Conjugation darstellen, sondern nur das Verhält- 
niss derselben zu jener der dränischen Sprachen überhaupt be¬ 
leuchten sollen) zu erläutern, füge ich im Nachfolgenden eine 
Übersicht der Conjugation des Verbums in den Hauptformen bei. 


A e t i t. 

Jnfin. JlsL aufstehen =■ khas-tal . 


Präsensslamm : 


Präsens. 


Sfngnlar. 

Plural. 

I. f J^ 

I. 

n. 

n. JV 

in. 

IU. jjyi- 

Unbestimmtes Futurum. 

i- . i- 


II. 5 • u. 


III. Ss?- III. 


Imperativ. 

- - • 


e * 

Aorist. 


I. jlü- oder 

I. oder 

r* 


n. °^ er 

L oder 

J*- 


III. m. Oji- III. m. 

fern. oder 

fern. oder 

Jus»* 


Perfectum. 



!• J P* 

» 

»• JJ* 

111. Ji. 

hi. 
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Plusqnamperfectum. 


fiiagnlar. 

Plaral. 

1 (j 

i- 

n. jjjz. 

»• 

in. 

in- » 

Passiv. 

Infin. JjT machen« 

Präsens. 

*• 

I. ji yßjf 

n. ^ jjf 

«• C^c 5 / 

ni. ijjf 

Hi. ^ 

Unbestimmtes Futurum. 

*• f 

I* 3* * 3 

n. ^ jjf 3 

11. ^i*. J /3 

in. ^ A, 3 

III. A > isS3 

Imperativ. 

Ai yjJ 

l^c$J 

Aorist. 

I- fr* 3 

1 

II. tSji t iS 3 

n* 3r'yS$3 

111. Ai ySS 3 

hi. y, <s£3 

Perfectum. 

I- f m c5r> j£ 

I. y Jj* Jjf 

n. ^ *53* jjf 

II. j J 3 * j>/ 

m. j3 ySj* ssS 

III. J3 jf 

Plusquamperfectum. 

1* fj c S 3 * Jjf 

I. 33 ^3* *5$ 

n* 1 S 3 ^ 3 ^ *£$ 

H- J3 tJy* <-$./ 

in. 6 ^ j>^i <s£ 

in. jj jjii j£ 
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Diese Übersicht wird hoffentlich Jedermann überzeugen, dass 
das avghänische Verbum yon dem neupersischen in seiner Anlage 
sich wesentlich nicht unterscheidet. Einen Unterschied beider 
bildet die Motion, die ich bei meiner Darstellung absichtlich nicht 
näher berücksichtigt habe. Sie erklärt sich eben aus dem Umstand, 
dass das Pa^to, wie oben beim Nomen bemerkt worden, ein gram¬ 
matisches Geschlecht kennt, während das Neupersische das Gefühl 
dafür ganz und gar verloren hat. 

Diese Skizze, bei der ich mich, aus nahe gelegenen Gründen, 
auf die persische Schriftsprache beschränkt habe, würde bedeutend 
detaillirter und anschaulicher ausgefallen sein, wenn ich die neu¬ 
persischen Provincialdialekte (z. B. den durch Dorn und Mirza 
Schaff* in neuester Zeit näher bekannten mäzandaränischen) und 
das Kurdische zur Vergleichung herbeigezogen hätte. Es würde 
sich da gezeigt haben, dass das Pa^to in ähnlicher Weise wie diese 
zur schriftlichen Darstellung selten verwendeten Sprachen sich ent¬ 
wickelt und dabei der persischen Schriftsprache gegenüber theils 
vieles Alte treuer bewahrt, theils aber eben desswegen, weil es 
nicht so wie diese geschützt war, manche Zerstörung zu erleiden 
gehabt hat. 
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Aristotelische Studien . 

3. 

Von dem w. M. I. Banitf. 

II. 

Bei längerer Ausdehnung des Vordersatzes einer Periode ist es 
ein berechtigter Wunsch, den Beginn des Nachsatzes durch den 
sprachlichen Ausdruck bestimmter markirt zu sehen. In dieser Weise 
finden wir in den bisher zur Sprache gebrachten Fällen häufig bei 
dem Beginne des Nachsatzes Partikeln angewendet, die entweder an 
sich folgernde Bedeutung haben oder doch durch ihre sonstige Be¬ 
deutung sich mit dem Ausdrucke der Folgerung passend verbinden, 
nämlich dpa und $i). Mit dem Gebrauche dieser beiden Partikeln 
ist der von ouv insofern nicht gleichzustellen, als oSv seine eigent¬ 
liche Stelle in der blossen Parataxis von Sätzen hat, nicht in dem 
Falle der syntaktischen Verbindung von Vorder- und Nachsatz. 
Indessen der Umstand, dass in bekanntem Sprachgebrauche nach 
einer Parenthese ouv zur Wiederanknüpfung des Satzes dient (z. B. 
nach einem durch 7 dp parenthetisch vorgeschobenen Satze der Be¬ 
gründung Xen. Anab. 1, 8 , 14 6 Si Hpöfcvov, £tv%s 7 dp uaTEpog 
ffpooicov xed rd£«s adr£> inop.ivyj tcjv ^ttAitcov, evStig ouv dg rö ptiaov 
dp,por£pa>v iywv eSetq toc qtz\cl. Herod. 1, 69 c5 Aaxs&xt/xövtot, 
yjpriaavTQg roö -$£ 0 ö rdv "EXtova <piXov TtpoaSlaSou , v[iiag 7 dp rcuv- 
3dvofxa( nposardvai rrjg 'EXXdfoc, upiiag cu v xard rö xpyoTyptov 
npoexcäiGjxat u. a. m.), bildet wenigstens die Brücke dazu, dass 
nach einem längeren Vordersätze, auch wenn derselbe nicht etwa 
durch parenthetische Erweiterungen zu diesem Umfange gelangt 
ist, durch ovv am Beginne des Nachsatzes die Verknüpfung dessel¬ 
ben mit dem Vordersätze in Erinnerung gebracht wird. Sätze dieser 
Form hat Held an zahlreichen Stellen Plutarch's nachzuweisen 
gesucht (Acta Monac. II. 33 ff.), an welchen man sonst, meist mit 
Änderungen in den satzverknüpfenden Partikeln, den Nachsatz schon, 
früher beginnen lässt, und wenigstens in einzelnen der von ihm 
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behandelten Stellen sind ihm die neueren Ausgaben gefolgt. (Vergl. ins¬ 
besondere die eingehende Bemerkung und reiche Beispielsammlung 
von Schömann Plut. Ag. et Cleom. p. 190 ff.) Bei Aristoteles 
steht die aus dem epanaleptischen Gebrauche hervorgegangene und 
ihm nahe verwandte Anwendung von ouv im Nachsatze ausser allem 
Zweifel. Zur Erleichterung des Überblickes werde ich die in Betracht 
kommenden Sätze nach denselben Gesichtspuncten gruppiren, wie 
*n dem ersten Abschnitte, und bei jeder Kategorie von Sätzen den¬ 
jenigen Fällen» in denen ich von der bisherigen Auffassung der 
Satzfdgung glaube abgehen zu müssen, ein paar Beispiele voraus- 
schicken, in denen schon die Bekker’sche Ausgabe durch ihre Inter- 
punction den Beginn des Nachsatzes in dem mit o5v eingeführten 
Gliede anerkennt. 

1. Sätze mit mehrgliedrigem Vordersätze. Meteor, ß 4. 
15 361 a 14—21. 

liul 9i TrXetarov jxiv xaraßalvEi vdwp iv ro6roi£ roXg r6nois 
if* ovg rplnerat xal ay* wv, ovrot 9' elaiv 5 te npig äpx rov xod |Xf- 
arjp.ßplav , gtcov 9i k\eT(jtov vdwp fj yn dtyErou, IvravSa nltitrrov 
dvayxaXov ylvEaSat rrjv avaSvfxtaatv napantoelojs ofov ix ^Aeopcov 
to fOAcov xa/rvöv, fj 8 avaSvfJLiaats avrrj avepiog iartv , vjlöyvs 
Äv oöv ivrEv^Ev yiyvotro rd TrAcfara xal xvpttirara rcSv Trvfujxarcov. 

In diesem Falle unterliegt es keinem Zweifel, dass der durch 
i/rEl eingeführte begründende Vordersatz aus drei Gliedern besteht, 
nämlich erstens, welche Gegenden haben den meisten Regen, zwei¬ 
tens, mit der Menge des in die Erde aufgenommenen Regens trifft 
zusammen die Menge der Verdunstung, drittens, die Verdunstung ist 
Anlass des Windes; hieraus folgert dann der durch ovv eingeführte 
Nachsatz, aus welchen Gegenden die meisten Winde zu erwarten sind. 

Soph.el.24. 179a26—31 npös 91 rovg napdrö evixßsßrixds pia 
p.lv f) atiri) AOots npds dnavrag. h zsl ydp ddtöpia rov iart rö k6te Xsxriov 
inl roO npdypiaTOS, orav im rov avpLßsßrjxirog vndpyy, xal in' ivlwv 
fiiv doxslxai fach, in * iv twv J’o’j yaatv dvayxalov efvat, fariov 
st oSv <jvp.ßißaoSlvTos öpiotojs npög dnavraq ort odx dvayxaXov, 

Im Nachsatze habe ich die Lesart der für das Organon bedeuten¬ 
den Handschriften A und C (jvixßißaaSlvrog geschrieben, während 
Bekker und Waitz mit den anderen Handschriften ovußtßaaS ivras 
haben; ovixßtßaoSivrog heisst „wenn der Schluss gezogen wird“. 
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Gleiche Satsform findet man schon durch die Bekker’sche Aus¬ 
gabe bezeichnet Anal. pr. «4. 26 6 14—20» und» um auch aus 
pseudoaristotelischen Schriften Beispiele beizubringen Physiogn. 4. 
809 a 3—16. Mechan. 3. 860 a 36 — 6 2. 6 . 861 6 2—6. 

Die gleiche Form der Satzfugung ist an mehreren Stellen an¬ 
zuerkennen» wo die Bekker'sche Ausgabe sie noch durch ihre Inter- 
punclion verdeckt hat Am Anfänge des vierten Capitels des ersten 
Buches der Psychologie kritisirt Aristoteles die Ansicht jener Philo¬ 
sophen» welche die Seele als appovta definiren. und bringt nach 
anderen Einwendungen gegen diese Definition folgende Widerlegung 
408 aß—11: 

in 6’ ei Xdyojiev rrjy dpfxoviav eig duo dnoßXinovreg, xvpt&r ara 
fiiv täv pieye$üv iv rolg iyovat xlvrja tv xcd Siaiv ttjv oOv^eartv 
aOrcSv, ineidav götw auvappöCwartv wäre pi f)div ovyyevig nrapadfyt- 
a$ai , ivrevSev di xal röv rcov prpcypfvcov Xöyov, o'jdtTip<t>g 
fiiv o5v eöXoyov, di oOvSeatg röv tgö aebparo? pep&v Xfav «öeff- 
Taarog . . . dpoccos M ätottov xai < rö > röv X070V rr?$ pf£cc*>$ eivat 
r^v xrX. 

Der Vordersatz legt die beiden Bedeutungen von appovca dar» 
der Nachsatz spricht zuerst allgemein aus» dass in keiner dieser 
beiden Bedeutungen man mit gutem Grunde die Seele eine dppovioc 
nennen kann» ovderipcog fiiv o5v zöXoyov, nämlich rf,v tpu^v appo- 
vtav efvac, worauf sodann die nähere Ausführung für jede der beiden 
möglichen Bedeutungen von dpfi&vla insbesondere folgt» 1 $ di <76 v- 
Seaig xrX. und öfiotcog di aronov xai < rö > röv Xöyov v9jg 
fil^eojg xrX. Diese Satzfügung bezeichnen durch ihre Interpunction 
Trendelenburg und Torslrik (mit letzterem habe ich im Anfänge des 
Satzes auf gute handschriftliche Beglaubigung den durch den Sinn 
erforderlichen Indicativ liyofiev statt des Optativs Xcyotpcv der bis¬ 
herigen Ausgaben geschrieben); wenn die Interpunction Bekker's» 
der vor odderipeog einen Punct setzt, nicht ein blosser Druckfehler 
* 81 , so wird dadurch die Möglichkeit der Construction aufgehoben. 

An einer anderen Stelle der Psychologie ist auch in den nach 
Bckker erschienenen Ausgaben die Satzfugung verkannt, de an. ß 11. 
423 a 21 —6 2. Aristoteles handelt von dem Tastsinne und geht 
auf die Frage ein, ob auch bei dem Tastsinne, wie bei dem Gesichte, 
dem Gehöre, dem Gerüche, ein zwischen dem Sinnesorgane und dem 
Objecte liegendes Medium die Wahrnehmung vermittelt, oder ob 
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beim Tastsinne und beim Geschmacke das Sinnesorgan und das 
Object in unmittelbare Berührung treten. Den Satz, in welchem 
# Aristoteles diese Frage entwickelt, will ich sogleich in der Form 
schreiben, welche die mir nothwendig scheinende Construction 
bezeichnet: 

anopyaete 3’ av rtg ei itäv düfia ßd$og fyei, r0 ^ T0 & rd 
rplrov fklyeSog* u>v 3* idri 3&o (yw/xdrcov pera^u ecopd ri, oöx iv$i- 
yerat raOra dXXyÄcov anreaSai • rd 3* 67 pöv odx £drtv ävev dib[ia- 
15 zog ovii rö 3tspdv, dl\' avayxaiov £J3c*)p efvat $ £yeiv 53wp* ra 3i 
arcrö/xeva aXWXcov & rö u3art /ultj fitfpöv röv axpeov 3 vtgov dvayxaXov 
£3cop £yetv jxcra^u, ou. dva 7 rX$a ra & 7 ^ara • 3£ toöt* 

aduvarov a^ao^at aAXo aXXov iv 33are • rdv adrdv 3c rpdnov xai iv 
30 r4> dipt (dpoiojg 7äp fysi 3 diip 7zpdg rot iv avrö xai rö u3wp rrpdg 
rd iv rep ödart, Xay^avct 3c pidXXov tip-ag, &dnep xai ra iv rö ö3art 
* £cpa, ei dicpöv 3t£poü aTrrcrat) * tt orepov oDv nravrcov öpoiojg idriv 
aidSydtg $ dXXcov aÄAws, xaSanep vüv doxct >5 piiv yeOdtg xai ^ 
dfij rö a/rrccr^ai, ai 3’ aAXai a^o^cv. 

„Man könnte folgende Frage aufwerfen. Wenn jeder Körper 
Tiefe als dritte Dimension hat; wenn zwei Körper, die einen dritten 
mitten zwischen sich haben, sich nicht einander selbst berühren 
können; wenn Nässe und Feuchtigkeit nicht ohne körperliche Aus* 
dehnung sein können, sondern Wasser sein oder Wasser haben 
müssen; wenn Körper, die im ,Wasser einander berühren, ohne 
dass ihre Grenzflächen trocken bleiben, nothwendig Wasser, welches 
ihre Grenzflächen bedeckt, zwischen sich haben müssen; wenn unter 
der Voraussetzung der Wahrheit dieses Satzes nicht ein Körper den 
andern im Wasser berührt, und eben so wenig in der Luft, bei der 
das Verhältniss dasselbe ist und sich nur uns, weil wir selbst in der 
Luft leben, mehr verbirgt: so fragt sich, ob bei allen Sinneswahr¬ 
nehmungen der Vorgang der gleichartige oder ob er bei den einen 
ein anderer ist, als bei den anderen, gemäss der jetzt verbreiteten 
Ansicht, dass die Sinneswahrnehmung des Tastens und des Ge¬ 
schmackes durch unmittelbare Berührung des Objectes, die anderen 
aus der Ferne durch ein vermittelndes Medium geschehen.“ 

Die Unterscheidung des Tastsinnes und des Geschmackes in der 
Art ihrer Thätigkeit von den übrigen Sinnen ist für Aristoteles die 
*n seiner Zeit verbreitete Ansicht (xaSanep vuv 3ox£i), die er 
bestreitet (rd 3 r oux foriv b 3); die Bestreitung wird zunächst in der 
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Form einer Frage, einer dnoptoc eingefübrt dnopYjaeuv dv rtg n öre- 
pov ffdvrwv d/xoccü^ iariv >5 ala$r)<jig aXXcov dXkvg. Zur Motivirung 
dieser Aporie werden diejenigen Erwägungen dargelegt, welche zur 
Entscheidung der Frage gegen die verbreitete Ansicht fuhren; die 
Darlegung der Erwägungen geschieht in dem durch die Partikel d 
eingefuhrten Vordersatz, welche Partikel im vorliegenden Falle nicht 
eine eigentliche Bedingung bezeichnet, sondern wie dies auch in 
anderen Sprachen zulässig ist, einem d iariv d\r)$ig 9 „io Erwä¬ 
gung, dass“ gleichkommt. Diese Partikel herrscht fort bis zu nort- 
pov cuv und das im fünften Gliede sich findende d ist nicht eine an 
dieser Stelle unmotivirte Epanalepsis jenes den Vordersatz einlei¬ 
tenden d 9 sondern ihm untergeordnet, so dass man ohne Änderung 
des Sinnes setzen könnte : oCtcj <T iyovrog toötov aduvaroy xtX. oder 
tgütov d’ ovrog dlr^oxig ädOvocTov xrX. — Bekker und Trendelenburg 
setzen a 24 nach änTeaSou, a 25 nach Socop, a 28 nach u£an, b 1 
nach dKTzrca Puncte; durch eine solche Interpunction ist der Ge¬ 
danke an eine Construction des Satzes überhaupt aufgegeben, eine 
Ansicht, welche durch die gegebene Nachweisung einer Satzfögung 
widerlegt ist; denn d etwa in dem Sinne von „ob“ zu nehmen „man 
könnte die Frage aufwerfen ob“ etc., wird von Trendelenburg mit 
Rücksicht schon auf das erste Satzglied mit Recht abgelehnt. Tor- 
strik ändert allerdings diese Interpunction und lässt den mit änopri- 
<j£tev äv rtg beginnenden Satz bis b 28 CSaxi sich erstrecken, indem 
er unverkennbar d oi roür’ äXySig nicht in der vorher bezeichneten 
Weise dem ersten d unterordnet, sondern als Epnnalepsis desselben 
betrachtet Wesentliches scheint durch diese Änderung nicht gewon¬ 
nen zu sein; denn unmöglich kann man doch, wie man es nach 
dieser Interpunction müsste, als Angabe der durch dnop-haetev dv ng 
angekündigten Frage den apodiktisch ausgesprochenen Satz betrach¬ 
ten aduvarov aÄXo «XXgu dipocaSat iv udart, sondern man kann diese 
Angabe erst in den Worten xGTepov oöv xrX. finden und gelangt so 
zu der vorher aufgestellten Interpunction uud Satzfügung. 

In Betreff einer Stelle der Nikomachischen Ethik Eth. N. t 9« 
1170 a 25 — b 8 habe ich bereits in meinen Obs. crit. ad. Met 
p. 35 die Behauptung ausgesprochen, dass die bisher zerrissenen 
Satzstückchen in ein Ganzes zu verbinden seien: den dort gegebe¬ 
nen Andeutungen ist theilweise die Didot’sche Ausgabe, vollständig 
Fritzsche in seiner Ausgabe des 8. und 9. Bucehs der Nik. Elhik 
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(Giessen, 1847) gefolgt; Bekker dagegen hat auch in dem neuesten 
Abdrucke der Octavausgabe (1861) seine ursprüngliche Inter- 
punclion beibehalten. Da der Beweis für die yon Aristoteles beab¬ 
sichtigte Satzfügung hauptsächlich von der Einsicht in den Gedan¬ 
kengang abhängig ist, so verbinde ich mit der Besprechung der 
bezeiclineten Stelle zugleich noch einen in derselben Gedankenreihe 
vorausgehenden und einen nachfolgenden Satz, welche einer Berich¬ 
tigung der Construction bedürfen und ihrer Form nach dem ersten 
Abschnitte angehören würden (vergl. Bd. XLI, S. 402). Aristoteles 
behandelt die Frage, ob der Glückselige der Freunde bedürfe. Man 
verneine diese Frage gewöhnlich, sagt Aristoteles, indem man nur 
die auf den Nutzen gerichteten Freundschaften ins Auge fasse und 
mit ihrer Ablehnung über Freundschaft überhaupt abgesprochen zu 
haben glaube. Um sich zu überzeugen, dass diese Entscheidung 
falsch ist, brauche man nur auf die ursprüngliche Erklärung der 
Eudämonie als einer Thätigkeit, ivipyeta, zurückzugeben, c 9. 1169 
6 30—1170 a 4. 

so ei di tö eddat/xoveXv iar'tv iv ra> xai ivepyeTv, vor) d* aya- 
4 ivipyeta axovdaia xai tdeZa xaS' aurf/v, xaSdnep iv &py$ 
cfpjrae, fort xai rö oixeTov rwv Yjdetav^ SeupeTv di paXkov 
s» rovg 7 ziXag dvvdpeSa % iavTGvg xai rag ixeiv cov npd^eig rdg * 
« cixeiag^ ai rwv anovdaiw di) npd^etg tplXtav gvtwv ifjdeTat roXg 

AyaSoXg* dp lyco ydp iyovoi rd rp tpOaet r,dia. 6 paxdptog dv yfXcov 
rocourcov derjaera t, etxep SetopeXv xpoaipeTrai xpd£eig imetxeXg xai 
olxeiag • rotaOrat 3’ ai roö ayaSoü tptkov ovrog . 

So wie der Satz hier mit Bekker geschrieben ist, muss man 
als Folgerung aus den durch ei eingeleiteten Prämissen den Satz 
betrachten ai rcöv anovdalttiv dr) npa£etg — tdia, mag man nun nach 
•hdia mit Bekker einen Punct, oder mit Zell ein blosses Kolon setzen: 
„so sind also für die guten Menschen die Handlungen von braven 
Menschen, die ihre Freunde sind, ein Gegenstand der Freude, denn 
diese Handlungen besitzen die beiden von Natur erfreuenden 
Momente“, nämlich sie sind ixietxeTg und sie sind oixeTat, wie im 
Folgenden bei Wiederaufnahme desselben Gedankens ausgesprochen 
ist 1 ). Aber nicht dieser Satz ist es, auf welchen Aristoteles nach 


*) Die im Obigen gegebene Brklfirung der Worte ipapw jap •*<ooet xi rj 960t« 
dn»e dieselben nlmlicb bedeuten: «l td>v ecoulciuv *pd£ctc <piXu>v Cvtuv i|ifu 
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seiner ausdrücklichen Erklärung (6 27 o*J faxet ielaSou yttwv. roOro 
S* oüx fortv taug dfoiSig) hinsteuert» sondern der Satz» dass der 
Glückselige allerdings der Freunde bedürfe; und ferner für die 
Folgerung» ai räv aitoviotitav ii) npd&tg xrX. sind zwar die vorher¬ 
gehenden Prämissen von der zweiten an (rou i 1 dyaSoO xrX.) ver¬ 
wendet» aber nicht die erste» an die Spitze des Ganzen gestellte 
Prämisse ei ii rö etiiatixoveiv iarlv iv rep {fjv xai ivepyeiv 9 welche 
nur verwerthet werden kann in einem über den etiialficov handeln¬ 
den Satze. Endlich» wenn schon der Satz ai r<Zv anovixtw ii) 
npd£eig als Schlusssatz» nicht als eine blosse Stufe in der Reihe der 
Prämissen ausgesprochen wäre» so ist ganz unwahrscheinlich» dass 
dann die das Ziel des Ganzen bildende Folgerung nur in der gleichen 
Weise» wie der unmittelbar vorausgehende Satz durch ein 6 jxaxd- 
piog ii) eingeleitet würde» sondern es würde durch eine Wieder¬ 
aufnahme des gesammten Vorausgegangenen» etwa ei ii) raör’dta<&), 
avjxßalvet oder auf ähnliche Art, der Abschluss als solcher im Unter¬ 
schiede von einem blos vorbereitenden Giiede markirt sein. Alle 
diese Erwägungen führen zu demselben einen Resultate» dass Ari¬ 
stoteles den Satz ai rüv arcovialcov xrX. nicht wird in der Form 
eines Schlusses, sondern in der einer Prämisse ausgesprochen haben, 
also ai reov anovialuiv ii npdfctg zu schreiben, und dann unter 
Setzung eines blossen Kolon nach tiia der Nachsatz mit 6 paxdpiog 
zu beginnen ist (in welchem übrigens vor rotaurat keine stärkere 
Interpunction als ein Komma stehen darf). Diese Änderung würde, 
bei dem überhaupt (vgl. Bd. XLI, S. 407 zu Phys. e 1. 224 a 34 ff.) 

# 

vA t§ 9V3«i *)$««, tö t* 9x008a tat «Iv« xai tö olxslat, bedarf fflr den aufmerksamen 
Leser, der die rorausgehenden Worte: toö 8’ crja&ov t) tvtp^cia axooSata xai tj8*ta 
xaö’ aircip, tan 8t xai t8 olxsiov tö»v und die nachfolgenden «pAgst* Axisixtlc 

xai otxiia; beachtet, echwerlich einer weiteren Rechtfertigung, leb trwfthoe die¬ 
selbe nur, weil Zell andere auelegt: „ay.<p<o. intellige 6 mulalo« xai ifiio; avtoö“, 
und diese sprachlich und sachlich unmögliche Erklirung von PriUsche x. d. St. 
ausdrücklich gebilligt wird. Spruehtich unmöglich, denn anf welche Welse soll man 
denn ans Aristoteles’ Worten su dem Gedanken kommen, unter ip<p<o alt swei Per¬ 
sonen diejenigen zu ontersebeiden, welche im Toruusgebeoden Satze als zwei 
Eigenschaften derselben Person bezeichnet waren, a! ttüv emuöatcuv—plXtov8veu>x: 
In eucblieher Hinsicht aber vermag ich mir in Aristoteles* Sinn nicht so denken, was 
6 oxeoöatoe xai ö püto« aötoü f^ouar: vA rg <pö9ei tj8<a heissen soll. Das Richtige war 
ln diesem Falle schon aus Enstratius* Commentar so entnehmen 159 e föoti fAp cleiv 
V* # «dvxa tA xaXA* tä xaV dptTTjv. oö pdvov 8* slclv l)8fa ta xar* AprHjv. AXXA xai tA 
olxsla xdv pl) tuet axooöaia. . . uKrrt xai ttp «ö8a(povi x« olxtia fpya 8 i x c tlaiv tj 84 a 
xai «bt oixcTa xai «2>c axooöat«. 
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und namentlich in der Ethik häufigen Schwanken der Überlieferung 
zwischen di und di) durch den Zusammenhang gerechtfertigt sein 
auch ohne handschriftliche Autorität; übrigens scheint selbst diese 
nicht zu fehlen, da in der Aldina und den beiden Basler Ausgaben, 
eben so im Lemma des Eustratius zu dieser Stelle di steht, und Zell 
überdies dasselbe aus einer Breslauer Handschrift anführt, über deren 
Werth die Notiz ZelTs (I. p. 4) keinen ausreichenden Aufschluss 
gibt; Lambin setzt in seiner Übersetzung ebenfalls di voraus. 

Nachdem Aristoteles zu dem Beweise, welcher in dem jetzt 
behandelten Satze ausgeführt ist, noch einige bestätigende Bemer¬ 
kungen hinzugefügt hat, beginnt er a 13 einen neuen Beweis, bei 
welchem er nicht von dem Begriffe der Eudämonie, sondern von dem 
des Lebens, ferner der dövapug und hipyeia ausgeht (puatxcärtpov 
imGxonoOaw xrA. a 13). Nämlich in folgender Weise. Für den sitt¬ 
lich guten Menschen (r$ anovdattp) ist das ein Gut und ein Gegen¬ 
stand der Freude, was an sich und seiner Natur nach ein Gut ist. 
Das Leben ist ein Gut an sich. Das Leben besteht in der wirklichen 
Thätigkeit des Wahrnehmens und Denkens. 

ei d 9 avrö rö £rjv ayaSdv xai i)dO (ioixs di xa i ix toO navrag 
GpiyeaSaiaürov, xai p.dh(STa rovg imetxeXg xai j uaxapiovg* roÜTOtg 
yap 6 ßtog atpeT&raTog xai i) rourcov jxaxap teurem? ö d 9 öpwv 

*° du 6pcp alaSavETOU xai 6 axoOcuv ou axovst xai 6 ßadifav on ßadi^ei 
xai ini twv aAAwv 6p.oL<*)g fort n tö ata5av6[ievov dn ivepyoOpLev , 
coar’ ataSavolpLsS’ av on aia$av6p.E$a xai vootpLev on vooüjuicv, rö 
d’ on aiaSavöpLeSa i) vootipev öti iapiv (rö yäp etvat aieSd- 
b vscT^at vi voctv), r$ d 9 ataSaveaSai on twv i)diojv xa$* aörd 
QpOaei 7 dp dyaSdv , tö d*aya3dv önapyov iv iaxjrtb aiaSaveaSai 
^o6), aipETGv di rö £?5v xai pahora roXg dyaSoXg, dn tö cfvat aya- 
5 £6v i<rnv avTOXg xai i)du (avvataSavop ievoi yap roO xa$' aörö ayaSoO 
^dovTat), &g di npög iavrdv eyei 6 onoudaXog , xai npdg röv yfAov 
(irepog yap avrög 6 filog ianv) • xaSanep o5v tö adröv eivat 
atpETÖv iar tv ixaoTCj) , oötw xat tö töv yt'Aov, ti napanweicog. 

Man kann an unnützen Wiederholungen in der Ausführung 
dieses Beweises Anstoss nehmen (so namentlich an dem Gliede b 3 
aiperdv di tö (rjv xtA., nachdem der Beweis davon, dass £rjv X a^’ aurö 
etya^öv xai jdu ausgegangen war a 25 und sogar noch ausdrücklich 
in Betreff der imetxeXg bemerkt hatte, dass ihnen atpenbraTog 6 ßlog 
a 28), man kann selbst zu dem Zweifel kommen, ob man in dieser 
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tadelnswerthen Weitläufigkeit eine Nachlässigkeit Aristotelischer 
Darstellung oder ein Verderbniss der Überlieferung, möglicherweise 
eine Verbindung verschiedener Bearbeitung zu sehen hat: con- 
•truirt aber kann der Satz, wie er nun vorliegt, nicht anders wer- 
den, als in der oben bezeichneten Weise; in den fünf Gliedern des 
Vordersatzes ist, trotz ihres Umfanges und ihrer ferneren Erweite¬ 
rung durch Parenthesen, ihr Verhältnis als Prämissen zu dem 
Schlusssätze festgehalten. Wie man sich die Satzfügung eigentlich 
denken soll, wenn man mit Bekker a 32 nach vccüjxzv, b 1 nach 
voetv, b 3 nach tii 6 , b 5 nach rjiovrou^ b 7 vor xaSantp durch 
Setzen von Puncten jedesmal einen Salz abschliesst, ist schlechthin 
unbegreiflich. — Durch den Nachsatz der in Rede stehenden Periode 
hat Aristoteles erwiesen, dass die Existenz Yon Freunden für den 
Glückseligen einen Werth hat und Gegenstand des Strebens ist; in 
den angewendcten Prämissen liegen aber noch überdies die Mittel, 
um zu erweisen, dass das Zusammenleben mit Freunden für ihn 
wünschenswert!! ist. Diese weitere Folgerung wird in den folgen¬ 
den Worten gezogen b 8—12: 

zd d’ ewoct aipszöv itat zd olIgSolvsgScu auroö ctya-Soö ovro^. 
ii ii zotaCzrj cda^rjaig tisTa xa.5’ iavrrjv. <Juva«7.$dvE<7.&ai dpa ist 
xat roö yiXou ort it jtiv, roOzo di yivoir' av iv xai xoivwvslv 

Xoyöu xat iiavoiag xrX. 

Da hier die beiden Prämissen zö i' etvcct — ovrog, $ ii — iavziiv 
und der Schlusssatz avvaiG$dvea$ai — £gziv nicht syntaktisch als 
Vorder- und Nachsatz, sondern blos parataktisch gestellt sind, so 
bleibt es allerdings einigermassen der Willkür überlassen, durch 
welcherlei Interpunction man die einzelnen Glieder von einander 
unterscheiden will. Die beabsichtigte Gedankenverbindung würde 
aber in der sprachlichen Form deutlicher hervortreten, wenn jedes * 
dieser Glieder vom folgenden durch ein blosses Komma unter¬ 
schieden wird. 


2. Schon in den bisher behandelten Stellen trat zu der Mehr- 
gliedrigkeit des Vordersatzes öfters auch noch eine Unterbrechung 
des einfachen Gedankenganges durch Parenthesen hinzu und trug 
dazu bei, die Satzfügüng zu verdecken. Wir gehen nun zu einer 
Gruppe von Stellen über, in denen es wesentlich eben diese 

SiUb. d. pliil.-hist CI. XI.1I. Bil. 1. Hfl. 3 
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parenthetische Einfügung von Erklärungen ist» welche über die 
Zusammenfassung des Satzganzen irre führen kann. Dass Bekker 
sich nicht scheut» durch Annahme von Parenthesen einer Periode 
des Aristoteles eine ansehnliche Ausdehnung zu geben» mag aus 
einem Beispiele entnommen werden, Top. 3 4. 128 a 33 — b 6 : 

Ivtei 8i rcov itp6g ri leyop.ivc*)v ra p.iv avstyxyg iv ixetvotg ?} 

* 5 nept exeivoc iazi npög a izoze rvy^dvet Xey6p.eva (ofov $ didSeatg xat 
y) i£tg xat $ au/xpirrpta* iv aXXw ydp oöSevi S^vardv vndpyetv rd 
eipY)p.iva r) iv ixeivotg npog ä Xiysrat), rd 3* ot3x dvdyxY) p.iv iv 
. ixeivotg undpy^eiv npdg- a nort Xiyezat , iv8i^erai 8i (ofov ei im- 
♦o urvjrdv tyvyY) • ot>3£v 7 dp xoaXurt rf/v avrng lmaTYjp.Y)v iyetv tt%v 
6 tyvyYjVi gvx avayxat ov di* 3vvaröv 7 dp xat iv aXXcp vndpyetv r^v 
aijTY)v rauTrjv), rd 3“’ aTrXcos ovx ivdtyzroti iv ixeivotg vndpyetv npög 
a Kore Tuyyotvei Xeyopieva (ofov rd ivavztov iv t<5) £vavrtc*> oddi r r,v 
imaTYip.r,v iv ra> interr, ra), idv p.r? Tvyydvy rd iTrtcmjrdv fax*} V 
5 avSpconog ov)* oxo/teev ouv ^p^ idv rt£ £^ 7 ivo^ rdrotourov 
££$ vd pw rotoörov, ofov £f r^v pivripirjv piovr?v iTricnropaog £i;r€v. 

Der Vordersatz unterscheidet drei Arten des Relativen» der 
Nachsatz zieht die Folgerung, die sich aus der Möglichkeit der Ver¬ 
wechslung unter diesen Arten für das Verhalten bei Discussionen 
ergibt; der Vordersatz hat aber dadurch eine grössere Ausdehnung 
erhalten, dass zu jeder der drei Arten ein Beispiel angeführt ist; 
hierdurch wird die Einrechnung der Periode gerade in diese Gruppe 
gerechtfertigt sein. Diese Erläuterungen haben im Vergleiche zu 
dem Hauptgange des Satzes einen parenthetischen Charakter; die 
Zeichen der Parenthese wendet Bekker und mit ihm Waitz ungleich- 
massig an, indem bei der ersten Art der Relation nur die Begründung 
des Beispieles & aXXo) —Xeyerai, bei der zweiten das Beispiel sammt 
* der Begründung ofov — raOrrjv, bei der dritten endlich nichts in 
Parenthese geschlossen wird. Entweder muss man überall Beispiel 
sammt Begründung in Parenthese schliessen, wie in dem obigen Ab¬ 
drucke der Stelle geschehen ist, oder überall blos die Begründung, 
dann muss die Bekker sehe Interpunction dahin modificirt werden, 
dass bei der zweiten Art nur gü3£v 7 ap — zaOmv in Parenthese steht. 
Ich habe jene erstere Interpunctionsweise vorgezogen, weil sie den 
Überblick des Gedankenganges am meisten erleichtern dürfte. 

Die gleiche Form in Perioden massigeren Umfanges erkennt 
man z. B. Top. £ 8 . 160 a 38 —b 3 (wo die Parenthese richtiger 
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mit Waitz a 36 vor otjAov d 1 als mit Bekker a 37 vor r? yotp zu 
beginnen ist) Top. £ 9. 147 a 4—9, wenn man hier mit Waitz a 6 
dvjXov oüv nach den besten Handschriften schreibt, während Bekker 
gvv weglässt. 

Mit diesen bereits in der Bekker’schen Ausgabe richtig bezeich- 
neten Sätzen werden die nachfolgenden ihrer wesentlichen Form 
nach sich als gleichartig erweisen, wenn auch nicht überall die 
äusseren Zeichen der Parenthese in gleicher Weise zur Anwendung 
kommen. Zunächst Phys. £ 4. 234 b 10—17. Aristoteles führt den 
Beweis, dass jeder einer Verändeiung unterworfene Gegenstand 
theilbar sein muss: 

z6 di jül ezaßaXXov anav avayxy diatpezdv etvai. inet ydp ix zivog to 
dg zi säaa p.£zaßo\rj^ xcd ozav jutiv >5 iv zouzep dg 6 pteziß aXev, 
otixdzt p.ezaßaXkei^ drav d’ ov pezißaXe xai avzd xai za p.iprj 
iravra, ot) p.ezaßaXkei (rd ydp c otraOzcog lyov xai aözd xai za [lipy 
gv p.ezaßdXket) • dvayxrj ouv zd pciv zi iv zovz(p dvai rd d' iv *5 
Saziptp zov p.ezaßa}lovzog • oOze ydp iv ap.fozipoig oSt* iv p.rjdeziptp 
dvvazov. 

„Jedes sich verändernde Ding muss theilbar sein. Denn da 
jede Veränderung ein Übergang aus einem Zustande in einen andern 
ist, und sobald sich das Ding bereits in jenem Zustande befindet, 
in den es überging, die Veränderung nicht mehr stattfindet, so 
lange dagegen das Ding mit all 1 seinen Theilen noch in dem Zu¬ 
stande sich befindet, aus dem es sich verändert, die Veränderung 
noch nicht vorhanden ist (denn was in allen seinen Theilen in dem 
gleichen Zustande beharrt, das ist eben nicht in Veränderung), so 
muss nothwendig von dem sich verändernden Dinge ein Theil in 
dem ersteren, ein anderer Theil in dem zweiten Zustande sein; denn 
auch die beiden anderen (ausser der im Vordersätze abgelehnten 
noch denkbaren) Annahmen, dass das sich verändernde Ding in 
beiden Zuständen zugleich oder in keinem yon beiden sei, sind ja 
unmöglich." 

Wenn man in dieser Stelle vor dvayxri o5v einen Punct setzt, 
wie in dem Bekker’schen, Piantl’schen und Didofsehen Texte 
geschieht, so ist jede Construction aufgegeben. Und doch konnte 
schon Themistius zur richtigen Auffassung führen, Them. 84 b ndze- 
pov St änav zd pezaßdXkov diatpezdv ... imaxenziov. ei rotvvv'dvdyxY) 
zd pezaßaXlov p.r,ze iv ixeiv'p eivat eig d p.ezaßdXXei ([xezaßeßfoxdg 

3 * 
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ydp «v prjre iv ixeivcp i£ ov peraßdWet (oudi ydp oOrcog iv 

fxeraßaXXoi), frfiXov a>£ nepiXeinerai rö piv rc aOroö Iv roOrc«) cfvat, 
rö äl Iv Socripy xrX. Sylburg setzt dem entsprechend vor dvdyxv 
ovv nur ein Kolon, und in der Übersetzung hat Prantl, im Wider¬ 
spruche zu seinem Textesabdrucke, den Nachsatz mit dvdyxrj ouv 
angefangen, ist dagegen in der Construction der Worte xai aurd xai 
ra pipj izdvra b 13 der Interpunction der bisherigen Ausgaben 
gefolgt, welche vor denselben ein Komma setzen und dadurch diese 
Worte mit od peraßdllet verbinden. Sie sind aber vielmehr zu den 
vorausgehenden, wie im obigen Abdrucke interpungirt ist, zu bezie¬ 
hen, so dass man sie mit der durch das vorausgehende Glied gege¬ 
benen Ergänzung so zu verstehen hat: orav $' aörd rd perocßaXkov 
xai rd fiipy ndvra $ Iv to6tw, l£ ov perißalev , oö peraßdXkei. 
Nur durch diese Construction kommt man in Einklang mit den fol¬ 
genden Worten rd ydp (baaOrug fyov xai aörd xai rd p.ipy (in denen 
Prantl aörd und rd pipY) richtig als eintheilende Erklärung zu rd 
auffasst) und bahnt den Übergang zu dem Gedanken, dass bei der 
Veränderung eben nicht alle Tlieile mehr in dem ersleren, nicht 
alle schon in dem späteren Zustande sich befinden. — Ausser dieser 
Änderung der Interpunction bedarf übrigens noch ein Wort des 
Textes einer Berichtigung. In dem zweiten Gliede der Voraussetzung, 
nämlich dass die Veränderung dann noch nicht stattfindet, wenn das 
sich verändernde Ding noch in dem Zustande sich befindet, aus 
welchem die Veränderung ihren Anfang nimmt, wäre I? ou peri - 
ßaXs logisch unrichtig, und diese falsche Anwendung des Präteri¬ 
tum ist nicht glaublich in einem Falle, bei dem auf das Bereits und 
das Noch-nicht eben alles ankommt. Entweder muss das Futurum 
stehen l£ o u p iXXet peraßdXXeiv (denn peraßaleZ dürfte sich bei 
Aristoteles nicht nachweisen lassen) oder das allgemein, ohne Zeit¬ 
bestimmung gemeinte Präsens oC peraßdllei. Die letztere Ände¬ 
rung wird nicht nur durch die grössere Einfachheit empfohlen, son¬ 
dern auch dadurch, dass Themistius in seiner Paraphrase (s. oben) 
I? o’j jULcraßaXX« schreibt, und zwei Handschriften, unter ihnen die 
beste, mindestens das doppelte XX erhalten haben, perißaWev. 

In der Erörterung der Frage (de gen. et corr. ß 11), ob in der 
continuirlichen Reihe des Geschehens einiges mit Nothwendigkeit 
erfolgt* oder alles in solcher Weise eintritt, dass auch das Gegen- 
theil eben so möglich ist, geht Aristoteles auf das verschiedene 
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Verhältniss ein,in welchem das in der Reihe des Geschehens Frühere 
and Spätere za einander in Beziehung auf Möglichkeit and Noth- 
wendigkeit stehen. Hierüber heisst es ß 11. 337 b 14—16: 

ei di) rd nporepov dvayxr) yev£a$ai, ei rö {jarepov, forae, ofov cc 
oexia, Sepehov, ei d£ rouro, jttjXöv. ap’ oöv xal ei SefiiXiog yiyovev , 
dvayxr) oixiav yeviaSai • 

In merkwürdiger Übereinstimmung geben hier die Ausgaben 
(Sylborg, Bekker, PrantI, Didot) eine Interpunction, die jeden Ver¬ 
such eines Verständnisses zu nichte macht; PrantI, der sonst häufig 
in der Übersetzung von der falschen, durch seinen eigenen Text 
bezeichneten Construction abgeht, übersetzt wirklich nach dieser 
Interpunction; mit welchem Erfolge für die Möglichkeit eines Ver¬ 
ständnisses, wolle man Lei ihm selbst nachlesen. Der Satz ist viel¬ 
mehr so gemeint: 

ei oy) rö npörepov dvayxr) yeviaSa e, ei rd vorepov £<rra c, ofov ei 
oexia, .S^piiAcov, ei dk rouro, nr)\6v ap' ouv xat ei 3ep.&io$ 
yiyovev , dvayxr) oixiav yeviaSai; 

„Wenn das Frühere nothwendig muss eingetreten sein, sofern 
das Spätere eintreten soll, z. B. das Fundament gelegt sein muss, 
sofern ein Haus werden soll, der Lehm da sein muss, sofern das 
Fundament soll gelegt werden: ist es auch umgekehrt wahr, dass, 
wenn das Fundament gelegt ist, das Haus entstehen muss?“ Durch 
dp 9 ouv wird das in Frageform ausgesprochen, was mittelbar die 
Antwort in sich schliesst o u x dvayxr) xa-SöXou , ei rö nporepov yeyove, 
xal rö uarepov yevlaSai, und statt des Ausdruckes in allgemeinen 
Begriffen schliesst sich die Frage an das gewählte specielle Beispiel 
so an, dass eben inder Vergegenwärtigung des Beispiels schon die 
Entscheidung liegt. Diese richtige Interpunction Hess sich in dem 
einen wesentlichen Puncte, dem Komma nach farcu, statt vor dem¬ 
selben, schon aus Philoponus ersehen (68 b i) ouv dxofouSla, pyel, 
rou ttporipov itpdg rö üarepov rotaOrr) n$ wäre ei rö uorepov iarat, 
dvayxr) etvat xal rö npdrepov) ; aus dieser Berichtigung ergibt sich 
sodann als nothwendige Folge, dass der Fragesatz dp ' ouv Nachsatz 
zu ei di) rö xrX. sein muss, wie dies schon die lateinische Übersetzung 
des Vatablus richtig ausgedrückt hat. 

In der Untersuchung über die Ursache von Wachen und Schlaf, aus 
deren weiterem Verlaufe früher eine Stelle behandelt ist (s.Bd. XLI, 
S. 431), geht Aristoteles von dem Gedanken aus, dass diese beiden. 
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allen lebenden Wesen gemeinsamen Erscheinungen bei allen dieselbe 
Ursache haben müssen. Eine Schwierigkeit für die Durchführung 
dieses Gedankens ergibt sich nun daraus, dass, indem der Schlaf 
eine. Gebundenheit des sinnlichen Wahrnehmungsvermögens ist, 
ala$r,aztog dxivrxjta xai ofov See/iög 454 b 25, dieses Wahrnehmungs¬ 
vermögen selbst sich nicht bei allen Thieren gleich entwickelt findet; 
einige haben alle fünf Sinnesorgane, manche sind dagegen auf den 
Tastsinn und den damit verbundenen Geschmack beschränkt. Von 
dieser thatsächlichen Ungleichheit aus gelangt nun Aristoteles zur 
Annahme einer bei allen Thieren gleichen Ursache durch folgende 
Erwägung 455 a 12—26: 

Inei S' bnapyei xa£’ ixaazw cdaSrjatv zd (X£v re t&ov zd di zi 
xotvöv, XSiov fiiv ofov rotpet rd opäv, d* axop rd äxoue tv, zeug 
15 $' aklaig xaza rdv «dröv rpö/rov, iazi di zig xai xoivr) tfOva/xcs axo- 
lovSovaa naaaig, p xai ozt epa xai axoGei [xai] alaSdvezat (ou ydp 
Srj rp ye di pet 6pd ozi dpa, xal xplvet Srj xai oOvazai xpe'veev dre izepa 
rd yXuxda rcöv Acuxwv odre yevaei oür£ orpec ouz’ d[x<po tv, dAAa rtvt 
20 xoevep jxoptep ra>v ah^zrjpluiv dndvzw • Zazi fxiv ydp pia at<j3?5<Jt£ 
xai rd xupeov alaSrjzrjp tov £v, rd 5’ «vat aiaSrjaet zoO yivovg ixaazov 
£r£pov, ofov ipdyou xai ^petyxaros), toöto d’ a/xa rep dnzixü /xa- 
bnapyti (toOto piv ydp yoypi&zat rd>v aAXwv ai(j$r)zr)p'uDv , rd 
25 aAAa rodrou a^wpeora, eipvzai Si nepi adröbv £v roi£ nspi ipvyfjg 
•3‘£wpifc|xaatv) • tpavepöv roivvv ore rodrou iazi iza^og i) iypri- 
yopaig xat 6 Smog. 

In dem ersten Gliede des Vordersatzes wird die dem Aristote¬ 
les geläufige Unterscheidung (de an. ß 6 . 7 1) gemacht zwischen 
der specifischen Thätigkeit der einzelnen Sinnesorgane und der 
Thätigkeit des allgemeinen Wahrnehmungsvermögens, auf welches 
sie alle zurückkommen und durch welches Vergleichung unter den 
Ergebnissen der verschiedenen Sinnesorgane möglich ist, eine Un¬ 
terscheidung, die in der längeren Parenthese des weiteren erläutert 
wird. Die zweite Prämisse schreibt sodann dem Tastsinne, als der 
thatsächlichen Bedingung für die übrigen, da keiner der übrigen 
ohne ihn existirt, dies zu, dass sich bei ihm die beiden Momente, die 
specifische Thätigkeit und die Natur des Getneinsinnes, am meisten 
vereinigt zeigen 1 ). Also, folgert dann der Schlusssatz, beruht der 

*) Ich sehe keiue Möglichkeit, die in dem Texte stehenden Worte über den Tastsinn 
sowohl an sich als im Zusammenhänge der ganzen Auseinandersetzung anders 
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Schlaf und das Wachen auf einer Affection des allen Thieren gemein¬ 
samen Tastsinnes. Dass dies das logische Verhältnis der Prämis¬ 
sen und des Schlusssatzes ist, kann bei einem Rückblicke auf den 
vorher angedeuteten Gang der Aristoielischen Untersuchung nicht 
bezweifelt werden. Es steht aber nichts im Wege, dieses logische 
Verhältnis in der entsprechenden grammatischen Form ausgedrückt 
zu finden, dass die Prämissen Glieder des Vordersatzes, der Schluss 
Nachsatz ist; denn trotz der, bei Aristoteles nicht auffallenden, Aus¬ 
dehnung der Parenthese deutet nichts auf eine Lösung von der im 
Beginne des Satzes ausgedröckten Abhängigkeit, ja rouro nach dem 
Ende der Parenthese geht auf die vor derselben bezeichnete xotv^ 
ovvapug zurück. — Die Bekker’sche Ausgabe setzt a 17 nach 6pq c, 
a 20 nach dwravrcov, a 22 nach ^pwjiaros, a 24 nach d^uptora, 
a 25 nach Setop-hpiaaiv Puncte. Da nicht das von Bekker zuweilen 
gebrauchte Zeichen der Anakoluthie, ein Strich —, angewendet ist, 
so scheint Bekker zu dem mit irtei beginnenden Vordersätze in den 
Worten tötov jasv den Nachsatz gesucht zu haben; damit ist alle 
Continuität des Gedankenganges aufgehoben und es sind die deut¬ 
lichen Weisungen des sprachlichen Ausdruckes, in welchem Wtov 
jiiv — iari di ng xai xotvrj sich als erklärende Ausführungen bekun¬ 
den, vernachlässigt. Dass ich das von Bekker a 18 nach Xcuxcüv 
gesetzte Komma, und a 16 xai nach dxovei aus dem Texte entfernt 
habe, wird an sich evident sein; übrigens hat die Weglassung des 
xai zwei Handschriften für sich; vergl. über denselben Gegenstand 
de an. y 2. 425 b 12 inei d' aiaSavopieSa ort 6püp.ev xai axovopiev. 

Die parenthetische Natur einer den Vordersatz erweiternden, 
ziemlich umfangreichen Erklärung kann kaum irgendwo evidenter 
hervortreten, als in einer Stelle der nicht von Aristoteles selbst ver¬ 
fassten, aber seiner Schule angehörigen grossen Ethik, Mor. M. a 3. 
1185 a 13—24: 

fiera toOto rd pLiXXov Xi yeaSai ovre Xiav do&tev dv olxelov eivat 
roOruiv obre [xaxpav aniyov^ otov ineidYjnep fa-nv, dbg doxei, [lopiov 
rt TV}g $vyfjg tü TpefoiieSa, © xaXoOpav Spennxöv (rovro 7 dp eijXoyov 
iariv eivai • TGvg yovv Xl$Qvg dpüpiev ddvvarovg TpiytfjSat ovrag, 
(3<jt£ dijXov ©re rä>v ip.ipvyü)v iari rö rpifeeSat) ei Si rwv 


aufzufassen, als in den obigen Worten geschehen ist. Mit den sonst von Aristoteles 
dargelegten Ansichten über xoivij alafbj<n? weiss ich das hier ausgesprochene nicht 
in Einklang tu bringen. 
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20 l5 Ä ^ a ? TYfa w iJ^X^S TOVTWV [xiv TüJV jxoptcov otf£iv 

afrtov &v st*} roö TpifeaScu, olov rd Xoytffrtxdv $ rd Sv[iixdv % rd 
imävixyrtxöv , aXXo öi rt nrapa raöra, $ od££v ^x 0 / 1 ^ o^xfitörepov 
ovojx a imSelvou >J ^pcTrrcxöv), ri ouv av rt£ ct/rot, Korspov xac 
rourou roö juioptou rrfc tpux*te 4^2v apcrr?; 

Der ganze Abschnitt nämlich, den ich in Parenthese geschlos¬ 
sen habe, dient ausschliesslich dazu, die Anführung des SpEKnxöv 
als eines Theiles der Seele zu rechtfertigen; er schliesst da ab, wo 
diese begründende Erklärung in sachlicher Hinsicht und in BetreiT 
des Namens vollständig gegeben ist; und die folgenden Worte sind 
dann so fortgefQhrt, dass sie sich, nach Weglassung der Parenthese, 
an den Anfang des Satzes in voller grammatischer Genauigkeit 
anschliessen würden: tKEL$r)KEp £au p.6p töv rt r rjg ^vyrjg — ^pe/rn- 
xöv, ri ovv, etnoi av rt£ ? Korspov xat tqOtov ieriv dperrj; Durch diese 
Erwägungen wird die bezeichnete Construction gegenüber der 
Bekker'sehen Setzung von Puncten a 19 nach zpifeaSou und nach 
cciucc und a 23 nach Spexrtxdv gerechtfertigt sein. Ich hatte auf die 
Nothwendigkeit der Annahme einer Parenthese schon in meinen Obs. 
ad Eth. p. 12 hingewiesen, aber unrichtiger Weise dieselbe nur bis 
a 19 a iria erstreckt; die Didot’sche Ausgabe hat das dort empfoh¬ 
lene Setzen der Parenthese aufgenommen, jedoch ist durch ein Ver¬ 
sehen die sekliessende Klammer ausgelassen, so dass man nicht 
ersieht, wie weit der Herausgeber die Parenthese wollte ausgedehnt 
wissen. — In den Schlussworten des Satzes habe ich rl ovv av ng 
Elk oi geschrieben; Bekker schreibt ri ovv, av zig elköl , so wie er 
Plat. Crit. 52 D aXXo rt ovv, av yatsv, ri xrX. Dem. 01. 1, 19 ri ovv, 
av rLg elkolj gv 7 pdfEig u. ä. schreibt; aber die Stellung von av 
selbst setzt doch wohl ausser Zweifel, dass für die griechische Auf¬ 
fassungsweise der Zwischensatz mit dem ihn umgebenden Hauptsatze 
verschmolzen war und nicht äusserlich durch Interpunction getrennt 
werden darf; G. Hermann Opusc. IV, p. 195. Bäumlein, Modi. S.360. 


3. Besonders zahlreich vertreten unter denjenigen Perioden, 
welche im Beginne des Nachsatzes die Partikel oüv haben, ist die 
Gruppe derjenigen Fälle, in welchen dem Nachsatze im eugeren 
Sinne des Wortes ein zweiter, dem ersten untergeordneter Vorder¬ 
satz, in den meisten Fällen bedingenden Sinnes, vorausgeht. Der 
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Umstand, dass in Sätzen dieser Form die Partikel ovv sich jedesmal 
an die den untergeordneten Vordersatz einfuhrende Conjonction 
anschliessf, ist ein äusseres Zeichen für die enge Zusammengehörig¬ 
keit dieses zweiten Vordersatzes zu dem Nachsatze und rechtfertigt 
die oben ausgesprochene Ansicht (I, 3, S. 426), schon mit dem Be¬ 
ginne dieses zweiten Vordersatzes den Nachsatz im weiteren Sinne 
des Wortes anfangen zu lassen. 

a) Aus der erheblichen Zahl der hierher gehörigen Fälle 
mögen zunächst diejenigen in Befracht gezogen werden, in denen 
der untergeordnete Vordersatz ein einfacher Satz ist. So der 
schon in der Bekker’schen Ausgabe richtig interpungirte Satz Anal, 
post, ß 8. 93 a 3—9 (über dessen Erklärung vergl. Waitz z. d. St.), 
in welchem nur beim Beginne der untergeordneten, mit dem 
Nachsatze eng verbundenen Bedingung nicht gSv, sondern rotvvv 
gesetzt ist: 

lizel iortv, (hg fyafxev, raöröv tö eidivat rl iari xai rö eidivat 
rö alr cov toö ri law l6yog di tg 6 tgu , on ion ti rö afreov xai roöro 
rj rö adrÖTQ aÄXo, x£v $ aXXo, ^ aTrofctxröv $ avanodetxrov ei 

rotvuv ioriv aXlo xat ivdlyeTat anodeX&i, ävdyxrj [lioov etvat tö 
alrcov xai iv r&> oyr)p.an rw jrpwrcp öftxvua^at • xa^öXou re 7 dp xai 
xarrjyopixdv rö detxvOjievov. 

Dem dreigliedrigen begründenden Vordersätze inei — dvanb- 
detxzov ist ein bedingender ei — dnodel^ai untergeordnet, dessen 
Einführung durch roivov schon auf seine unmittelbare Zusammen¬ 
gehörigkeit mit dem Nachsatze hinweist. — Bei mehreren anderen 
in dieselbe Kategorie fallenden Perioden, welche durch die Bek- 
ker’sche Interpunclion noch verkannt sind, haben die nach Bekker 
erschienenen Ausgaben schon die Satzfügung richtig bezeichnet, so 
dass blosse Anführung genügen wird. So Coel. 7 1. 299 b 7—10: 

in ei rö jxiv ßapö ttuxvöv re, rö di xGöyov piavov, ian di ttvxvöv 
piavoö diayipov ra> iv la<p öyxtp r:\eXov ivvndp%etv m ei oöv iari 
eny/xi) ßapeta xai xo6y?j, iorai xai nvxvij xai fxavY). 

Vor ei ovv haben Sy Iburg, Bekker und die Didot'sche Ausgabe 
einen Punct; die oben bezeichnte Gliederung des Ganzen zu einem 
einzigen Satze hat Prantl sowohl im Texte als in seiner Übersetzung. 

In derselben Schrift über den Himmel lesen wir ß 8. 290 
a 7—11: 
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irt 8' inei < 7 <pcupoei$rj rd atjrpa, xaSänep oe r’ aXXot yacic xat 
^/jlTv djxoXoyoöpievov eineXv , ££ ixetvou yc roö <ja>/xaro£ yevv&otv , roö 
io ayatpoettfoös döo xtvf ; <7£t£ £t<ji xa^* otörö, xöXtaes xai 8ivr)mg* 

etnep oöv xcvolro rd dorpa 5t* aurcSv, r^v irepav av xtvoiro roö- 
twv dXV odderipav paherai. 

Durch die Puncte, welche Sylburg und Bekkcr nach ycvvcSatv 
und nach Stvyetg setzen, wird auf jede Möglichkeit einer Construction 
verzichtet; die richtige Verbindung des Ganzen zu einem Satze ist 
yon Prantl in Text und Übersetzung und demgemäss in der Didof- 
suhen Ausgabe bezeichnet; im Commentar des Simplicius ist, ob¬ 
gleich er sich darüber nicht ausdrücklich erklärt, doch wahrschein¬ 
lich diese Satzfügung vorausgesetzt. — Phys. 8 14. 223 b 12—20: 

inei 8 i < Trpcürrj > i <yrt popa xai raürvg 18 xOxXco, apt^fieXrai 
8' ixaarov iv£ rtvt GvyyeveX, fiovadeg [xovadt , innGt 8 ' lnntp , oörco xai 
15 6 xpovog XPova> revi d)pt<j[xevM, fierpeirat 8 ' &vnep einopev o re yj* 6 - 
vog xtvvjaei xai >5 xivioaLg xpovto (roöro 8 ' iariv ort und rijg cupt'XjuivTSs 
xtv ^(jecog yjpdvtp [xerpeXrai rrjg re xtvhc 7 ewg rd noadv xai roö Xpd- 
vou)* ei oöv rd npdjrov ptirpov nravrwv roDv rjyyevüv , xuxXo- 
20 (popio. -8 6 p.a)Ag jxirpov p.dXtara, ort <5 api^dg 6 ravrrig ■yvcoptpLcb- 
Taro^. 

Im Anfänge des Satzes ist Trpwryj nach PrautPs Conjcctur 
eingeschoben, indem schon durch den folgenden comparativen oder 
partitiven Genitiv erwiesen wird, dass ein Wort dieses Sinnes im 
Texte gestanden haben muss, Sylburg und Bekker setzen vor jxz- 
rpeXrai b 15, vor roöro 8 ’ b 16 und vor ei oöv b 18 Puncte. Die 
durch diese Interpunction vorausgesetzte Construction hot, während 
sich aus Themistius und Simp’icius nichts darüber ersehen lässt, den 
Vorgang des Philoponus für sich v 3 extr. : ian 8i -8 <jvve%eta roö 
X 070 U rotaönj. inei 8e i <rrtv 18 popa, xai rainrog 18 xöxXco, fxerpeirat 
Si ixaarov öno rtvog avyyevovg roö ilayiaro'j , ofov ot 8ex a t/rnrot r$ 
£vi t/r 7 rc*> xai ixarovrdnriyy £öXov rij> moyyaio* £ 6 Xw, oöreos ouv 
dvdyxY) xai rdv jyjövov, pterpov ovra xtvtjaecoe, avyyeveX nvi pierpeX- 
a$ai xai iXa^hnp. Die sprachliche Möglichkeit dieser Construction 
ist dadurch begründet, dass bei oöroo nicht ein die Fortsetzung der 
Aufzählung auch äusserlich bezeichnendes 8i steht; aber dem Ge¬ 
dankengange nach ist diese Construction unzulässig, nicht nur weil 
in der Argumentation der Satz ^pövos XP® V V ptfirpclrae de/* Art ist, 
dass er nicht füglich als specielle Conelusion kann aufgestellt werden, 
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soudcrn vornehmlich desshalb, weil die durch inei eingefQhrte 
Prämisse über die Priorität der Ortsbewegung unter den verschie¬ 
denen Arten der Bewegung für diesen Satz, der als Schluss daraus 
sollte ausgesprochen werden, gar keine Bedeutung hat. Wohl aber 
dienen die drei Prämissen (Priorität der Ortsbewegung, Gleichartig¬ 
keit des Hasses und des Gemessenen, Reciprocität von Zeit und Be- 
wegung in Betreff des Messens) gemeinsam dazu, den Schlusssatz zu 
begründen, dass die gleichmässige Kreisbewegung des Himmels das 
Hass für Zeit und Bewegung ist. Diese Satzfügung gibt Prantl, 
obgleich er im Texte die Bekker’sche Interpunction behält, in seiner 
Übersetzung, und darnach ist sie in der Didot'schen Ausgabe auf¬ 
genommen. 

Phys. $ 8. 264 a 22—31: 

ei 7 dp a/rav rd xtvoOpevov rwv eiprjpiv cov nva xcvslrat xivriae wv 
xai tpetlet rwv avrixetpevwv ypef juaiv (od ydp r,v aXAr? napa raO- 
rag '), rd di pr) aei xivovpevov rr t vSe rrjv xivrjaiv (X£yco S' 5 <sai erepai 2* 
rät eiSei, xai py €t n pdpidv Icjti rr# oXr?s) avayxY) nporepov tpe- 
peiv r^v avnxeipevw r,pep£av (>$ ydp ^pepia artprjaig xivhae&g 
l<jriv) m ei ovv ivavrtai piv xivhaeig ai xar' cd^clav, dpa St prj 
tvdiy^erat xtveiaSat rag* tvavriag, rd and ro 0 A npdg rö T tptpdp c- *o 

vov oijx av yepoiTO dpa xai and rov T npdg rd A. 

Sylburg, Bekker, Prantl, die Didot'sche Ausgabe haben vor ei 
G'jv einen Punct; welche Construclion dann gemeint sein soll, ist 
nicht zu errathen, da in den durch inei eingeleiteten Satzgliedern 
sich schlechterdings keins findet, das nach Form und Inhalt für Nach¬ 
satz gelten könnte. Die Verbindung des Ganzen zu einem Satze hat 
Prantl in seiner Übersetzung richtig ausgefülirt, nur hat derselbe am 
Schlüsse die Worte des Bekker’schen Textes odx dv fipoiro dpa xai 
and rov A npdg rd A selbst in der Übersetzung beibehalten. Ihre 
Unmöglichkeit ist aus dem Begriffe des conträren Gegensatzes, Ivav- 
rtov, augenscheinlich, denn entgegengesetzte Richtung zu der gerad¬ 
linigen Bewegung AT ist nur TA. Die Schreibweise bei Bekker ist 
übrigens wohl nur ein Druckfehler, Sylburg hat dnd roO T npdg rd A 
ohne Notiz über handschriftliche Varietät, und Simplicius 306 a 
drückt dieselbe Lesart in seinem Comtnentare aus. 

Top-/3 4. 111 «33 — b 7: 

inei o' avayxaXoV) <5v rd yivog xarriyopeXrai , xai rwv et’dcüv rt 
xarr t yopeXaäai , xai oaa Zyei rd yivog napwvvpug dnd roO yivorjg 3* 
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A^yerat, xod ro>v eiS&v rt dvayxaXov ix €lv % TrapcovO/txcog ccttö rivos 
rwv stöwv XiyeaJScct (oEov £i rtvog lmaTYip.r} xar^yoperra«, xod ypapi- 
/xarixrj ^ [xovaixij ^ rcov aAAwv Ti£ ^;t(<jty}|uuSv xarnyopri$r)(j£Tai, xai el 
6 imorrjpjtjv % 7rapwv0p.w£ «ttö ryfe ZmarYipjjg "kiySTou,xod y pajx- 

p.artxijv Z£si r) fxovoixijv rj riva ra>v aAAwv imaryjpicjjv % xocpajvvfiwg 
dno rtvog ocurüv pyj^afircu, ofov ypotp.p.OLTtxög % p.ovatx6g) • iav 
s ouy n rsArj 'keyop.svov dnd roO yivovg <$/rw<ioöv, ofov nov 

xtvel^ac, <yxo7T€cv £^ xara re rwv fitöwv rwv rijs xivtj atug Zvoiyerott 
ttjv $vyi)v xevfcj^at, ofov aüf£<j3ai <p$eipe<j$cu % yfvca^at $ oaa 
aAAa xivyaecjjg sXSyj. 

„Da in allen denjenigen Fällen, in welchen ein Gattungsbegriff 
als Prädicat gesetzt ist, nothwendig auch irgend einer der ihm unter¬ 
geordneten Artbegriffe Prädicat sein muss; so hat man, wenn ein 
Gattungsbegriff prädicirt, wenn z. B. der Seele das Bewegtwerden 
als Prädicat gegeben wird, zu untersuchen, ob ihr irgend eine der 
Arten der Bewegung zugeschrieben werden kann tf . Dies der deut¬ 
liche Gang des Gedankens; die Länge des Vordersatzes kann nicht 
Anlass sein, mit Sylburg, Bckker, Waitz vor Zdv ouv einen Punct zu 
setzen und einen nachsatzlosen Vordersatz zu statuiren. Die Exem- 
plification erweist sich deutlich als Parenthese, nach welcher der 
auch grammatisch nicht aufgegebene Zusammenhang durch ouv noch 
bestimmter markirt wird. Vahlen hat diese Satzfügung bereits 
bezeichnet (Zur Kritik Arist. Schriften, S. 63) und als bestätigen¬ 
den Beleg für einen, ebenfalls schon von ihm auch hinsichtlich der 
Coustruction berichtigten Salz aus der Rhetorik ß 9. 1387 a 27—32 
beigebracht, den ich sogleich mit der yon Vahlen gegebenen sehr 
wahrscheinlichen Ergänzung schreibe: 

xac inrei Zxaarov rwv aya $wv od roü ruy^ovrog a£tov, dXkd rtg 
Zartv dvakoyiex. xac rd ap/xörrov, ofov orcAcov xdXkog od rep dixatco 
*o appiÖTTCi aAAa r$ avtfprlw, xod ydp.ot < Aapwrpol > apjxörrovrcs ou 
toc$ v£coart TtXovroOatv cfcAAa rolg eöyeviatv Zdv o&v dyaSog wv 
„ f W rou dpp.6rrovrog rvy%dvy , vepLearjröv. 

Sylburg, Bekker (auch noch in der dritten Octavausgabe) setzen 
vor Zdv ouv Punct; das Kolon, und somit die Verbindung des Ganzen 
zu einer Periode, hat bereits Spengel gesetzt. 

Die bisher angeführten Stellen, an denen schon von anderen 
Seiten statt der Zerstückelung in unvollständige Satzglieder die Ver¬ 
bindung zu einheitlichen Perioden anerkannt ist, werden derselben 
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Auffassung einiger anderer, in ihrer sprachlichen Form vollkommen 
gleichartiger Fälle, in denen dies bisher unbemerkt gebliehen ist, 
grossere Evidenz geben. So Anal. post, ß 16. 98 b 16—21. Wo 
Ursache und Verursachtes, sagt Aristoteles, in einer solchen Reci- 
procität stehen, dass mit dem einen das andere gesetzt ist, lässt sieb 
ebensowohl von dem ersteren auf das zweite schliessen als umge¬ 
kehrt, z. B. von der Breitblättrigkeit eines Baumes auf das Abwer- 
fen der Blätter als umgekehrt, von der Stellung der Erde zwischen 
Sonne und Mond auf Mondfinsterniss ebensowohl als von der Mond- 
finsterniss auf jene Stellung. 

d di 1 *$ ivdtyerat alrta ttvat dXX-rjXcüv (rö ydp cctrtov npörepov 
ob alriov), xat roö fiiv ixldxeiv atriov rd iv fiiatp rhv y yjv efvat, roö 
d* iv [xiatti rijv yyv dvai oöx ochiov rd ixldneiv tl obv d [xiv 
diä roö alrtov dn6dti£ig r.oö did rt, ifj di fxij dtd roö ahlov roö ort, ort 
[iiv iv fiiacp , oide , 3tdrt 3“’ ob. 

„Wenn bei der Priorität der Ursache vor dem Verursachten 
unmöglich zwei Dinge YOn einander Ursache sein können, und 
Ursache der Finsterniss die Mittelstellung, aber nicht die Finsterniss 
Ursache der Mittelstellung ist: so erkennt man, da ja der durch die 
Ursache als Mittelglied geführte Beweis das Warum, der durch ein 
Nicht-Ursächliches die blosse Thatsache erweist, durch den Schluss 
von der Finsterniss auf die Mittelstellung nur die Thatsache, nicht 
das Warum“. Diese erklärende Übersetzung wird wohl ausreichen, 
die dem Gedankeninhalte allein entsprechende Satzfiigung zu erwei¬ 
sen. Wenn man mit Bekker und Waitz vor d obv durch einen Punct 
abschliesst, so macht man das, was blos eine beispielsweise Anfüh¬ 
rung ist (xal roö f/iv—rd ixkdnt iv) zum Nachsatze, im Widerspruche 
mit der deutlich erkennbaren Absicht der Beweisführung und ohne 
im sprachlichen Ausdrucke irgend ein, doch sonst nicht leicht feh¬ 
lendes Zeichen des Nachsatzes zu haben. 

Mor. M. ß 10. 1208 a 12—20. Wir haben, sagt der Verfasser 
im Sinne des Aristoteles, das tugendhafte Handeln definirt als ein 
npdrrstv xara rov 6p$dv \6yov , es ist nun zu bestimmen, worin dieses 
npdrreiv xara rdv opSöv \6yov besteht, iariv obv xara rdv 6p$bv 
loyov nparretv , orav r d akoyov jxipog rrjg ^rjyfjg (ii) xwAöyj rd Xoyt- 
ortxdv ivtpysXv ryv aöroö Ivipyetav röre ydp d npäfyg iarou xara 
röv op$öv \6yov. Diese Erklärung wird sodann begründet durch 
folgenden Satz: 
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inetdrj yap re tyjs tyvyfjg rd piv ^ctpov ^X °f JL€V ^ ßdXrcov, 

ace & rd yeipov roö ßelrlovog evexiv h mv, üanep inl Gtoparog xai 
15 tyvyYis rd (j(jjp.a Ti$g tyvyr)s evsxsv, xai rör* ipoöpicv ro a&pia 

xaAa>£, orav oörw$ £^yj c5<7re p.i% xcoXöeev aAXa xai Gvp.ßd}leG$ai xai 
Gvp.napopp.av npög rd rrjv ipv%Y]v intreXeXv rd aitTfjg ipyov (rd yotp 
yeX pov toO ße'Xnovog cvsxev, npdg rd GvvepyeXv rep ßekriovt) • orav 
20 ouv rd 7ra^>3 pi) xwXöwac rdv voöv rd aöroö ifp^ov ^mrsAetv, rdr* larae 
rd xara rdv op^dv Xdyov ytvopevov. 

»Da nämlich ein Theil der Seele geringer, der andere besser 
ist, und der geringere immer dem besseren als Mittel zu dienen hat, 
um dessen Zwecke zu unterstützen, wie wir dies in dem Verhält¬ 
nisse zwischen dem Körper und der Seele ersehen: so wird das 
richtige Verhältniss im Handeln dann stattfinden, wenn die Leiden¬ 
schaften und Begierden der Vernuuft kein Hinderniss in ihrer Thä- 
tigkeit setzen“. In dieser Weise ist der Satz wirklich Begründung 
der aufgestellten Erklärung. Wenn man dagegen mit Bekker und 
der Didot'schen Ausgabe vor orav ouv einen Punct setzt, also xai 
rör* ipovpev zum Nachsatze macht, so muthet man dem Schriftsteller 
zu, aus der Unterscheidung eines minderen und höheren Theiles der 
Seele einen Schluss auf das Verhältniss zwischen Körper und Seele 
zu ziehen, was auch dem Verfasser dieser Ethik nicht zuzu¬ 
trauen ist. 

Dieselbe Satzform wird man leicht Mor. M. ß 7. 1206 a 36— b S 
anerkennen, wenn man zugleich ein paar zweifellose Berichtigungen 
an den Worten des Textes vornimmt. Die Stelle lautet nämlich in 
der Bekker’schen Ausgabe: 

dnopYjGete av Tt£ xai peraßdg ifci rcöv dpsrwv rd roeoörov, 
ofov iiretSi) 6 \6yog xpareX nori rwv naSüv (yajmiv yap kni roö iyxpat - 
roö$), xai rd naSy Si nd\tv dvreGrpappivtog roö Xdyou xpar«, otov 
ft ini rcöv dxparcöv Gvpßatvet. inei ovv rö akoyov pipog rfjg r/jvyyg £ycv 
rijv xaxtav xpareX roö Aöyov ev otaxetpivov (d yap axparhg roeoöros), 
xai 6 "koyog opotoig (pavXog # dco xaxeivos xparrjaet rwv Tra^oov ev dta- 
xetplvcov xai fyovrcov rrjv oexeeav dp€rr,v. ei Si roör* ia rat, Gvpßr,- 
5 Gerat rfj dperij xaxüg yjprtGSai* 6 yap Xöya> yaöX cp dtaxeipevog xai 
yjptapevog r y> apery xax&g avry yjii)GeTai. 

Die Interpunction ist bereits in der Didot'schen Ausgabe 
berichtigt, welche, der lateinischen Übersetzung Valla's folgend, 
vor inet ovv nicht Punct, sondern Kolon setzt; mit Bekker den 
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•durch iitsidl) begonnenen Satz mit <jv[xßctivei zu scbliessen, also xai 
rd 7re&o di ndhv — avfxßaive i zum Nachsatze zu machen, ist, selbst 
abgesehen von dem dann auffallenden Gebrauche der Partikel di, 
durch Inhalt und Sprache unmöglich; beide beweisen, dass wir es 
nicht mit einer Folgerung, sondern mit der Berufung auf eine 
zweite Classe von Thatsachen zu thun haben. Aber auch nach 
dieser Berichtigung der luterpunction ist der folgende Theil des 
Satzes unverständlich; denn daraus, dass der unvernünftige Theil 
der Seele im schlechten Zustande über den vernünftigen bei dessen 
richtigem Verhalten Gewalt gewinnt, kann nicht der Schluss der 
Analogie gemacht werden, dass die Vernunft zuweilen in gleicher 
Weise sehwach oder schlecht ist, xai 6 loyog 6p.GiGig yaöXoc. Die 
▼on Spenge) vorgeschlagene evidente Änderung weniger Buchsta¬ 
ben lässt den Gedanken, wie er in der ganzen dem Verfasser dieser 
Schrift üblichen Breite ausgedrückt ist, deutlich hervortreten: 

- gFgv iTzetdf) 6 "köyog xpartX kgtI tcöv ttä.&gjv (jpa\ki v yap 

ini tgü iyxparGüg), xai rd naSy di naliv avrearpaixpLivcag toö Xöyov 
xparet (oFov ini rwv axpa rcöv avpißaivei ), in* et ouv rd aAoyov b 

{lipog rrjg ^vyijg tyGv rfiv xaxtav xparet roü Xdyou eXj dtaxetfxevov (6 
ydp axparijg rotGvrog), xai 6 16yog djioicjg tpauXojg diaxeifie- 
vog xparijaet rd iv /ra^wv eu diaxfipivcov xai iydvrw rGixeiav 
dperr,v. ei di rour’ iorat, avp.ßrjGerat rp dperp xaxüg xpriaSaf 6 s 
yäp Xäyog <paOXwg dtaxeipevog xai %pd)pLevog rp dpery xaxüg aurp 
Xpr, Gerat. 

Die Sätze, welche unter der vorliegenden Rubrik (3, d) zusam¬ 
mengefasst sind, können zugleich als weitere Bestätigung der Inter- 
punction dienen, die ich für Met. ß 6. 1002 b 14—30 in den Obs. 
ad Met. p. 36 und dann in der Ausgabe der Metaphysik nachgewie¬ 
sen habe; sie ist auch von Schwegler in seinem Commentare S. 147 
als nothwendig anerkannt. 

b) Um einen Schritt weiter entwickelt zeigt sich die jetzt eben 
behandelte Satzform, wenn dem ersten Vordersätze nicht ein zweiter 
einfacher untergeordnet ist, sondern zwei einander entgegenge¬ 
setzte, welche zu der im übergeordneten Vordersätze ausgesproche¬ 
nen Voraussetzung eine Subdirision bilden. Wir finden diese 
Form z. B. anerkannt in der Bekkerschen Ausgabe Met. x 3. 1060 
b 31—36 : 
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inei d' iariv roO ftXoaöfGv imariipr) roO ovrog % Sv xa^öXov 
xac 6t) xard pipog, rd d' Sv TroXXa^S * Ä * ou XÄ *^’ fva Aiycrac rpo- 
xov ef piv oOv dpuvOpojg xard di xotvov prjSiv, ot)x foriv 
üttö plav imarrjprjv (od yap !v y^vos rc3v roio6ra>v) # et xara tc 
xotvöv, cfr? av und /juav km(jrr,prjv. 

„Da die Philosophie Wissenschaft des Seienden als solchen ist, 
das Seiende aber mehrfache Bedeutungen hat: so gehört es, falls 
diese mehrfachen Bedeutungen nichts weiter als den Namen gemein¬ 
sam haben, nicht einer und derselben Wissenschaft an, falls dagegen 
die mehrfachen Bedeutungen eine begriffliche Einheit haben, so fällt 
das Seiende unter eine und dieselbe Wissenschaft.“ 

Es wird aber gewiss nur der Hinweisung bedürfen, um dieselbe 
Constructionsform an einer Stelle des Organon zur Anerkennung zu 
bringen, wo dieselbe bisher in den Ausgaben (Bekker, Waitz, Didof) 
verdeckt ist, de interpr. 7. 17 a 38 — 6 8: 

inst ö’ iari rd piv xa^öXou rcöv npaypdrcov rd di xa$' ixaorov 
♦o (Xeyco di xa $6\ov piv o Itti TrXecövwv nifvxe xarrjy opelaSat^ xa&ixa- 
6 arov di 6 jxtj, ofov avSpunog piv r£>v xa^oXou, KaXXtag di rd>v 
xa-S’ fxaarov), avayxrj di dmxpatveoSai wg undp^et n % p ^ 6ri 
piv ra>v xa^öAou rivf, 6ri di r wv xa$' ixaarov idv piv ouv 
xa^öXou dnofOLivrjrou irci roO xaSoXou ort vjzdpy^Ei tiyj prj^ faovrai 
* ivocvrtccL cd dnQtpdvottg (Xiy co di im roü xaSölov dnofaiveaSai xa£6- 
Aou, ofov nag avSpconog Aeuxos, ovdeig avSptonog Acoxös) • orav 
di im rwv xaSolou ptv, py xaSölov di , avrai piv odx cfoev £vav- 
rta«, rd pivrot &?Ao6p£va foriv sfvae ivavrea ;ror^. 

„Indem man Allgemcinbegriffe von den Bezeichnungen indivi¬ 
dueller Dinge zu unterscheiden hat und bald jene bald diese das 
Subject bejahender oder verneinender Aussagen sind: so stehen, für 
AllgemeinbegrifTe als Subject, allgemeine Bejahung und allgemeine 
Verneinung desselben Prädicates im conträrenGegensätze,particuläre 
Bejahung und particuläre Verneinung dagegen nicht, wiewohl es mög¬ 
lich ist, dass zuweilen das unter den particulären Aussagen gemeinte 
einander entgegengesetzt ist“. Wenn in den bisherigen Ausgaben 
vor idv piv oöv und vor orav di Puncte gesetzt werden, also dvdyx v) 
di zum Nachsatze des durch inti d' eingeführten Vordersatzes 
gemacht wird, so ist dabei wieder die Voraussetzung gemacht, Ari¬ 
stoteles gebrauche di im Nachsatze in einer für die sonstige griechi¬ 
sche Prosa unerhörten Weise, worüber unten im vierten Abschnitte 
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gehandelt wird; denkt man sich die, bei Aristoteles doch gewiss 
nicht ungewöhnlichen Parenthesen hinweg, so hat man genau dieselbe 
Satzform, wie in der vorher angeführten Stelle der Metaphysik. 

An zwei anderen Stellen, einer aus der Physik, einer anderen 
au 9 der unechten Schrift über die Bewegung der Tkiere, ist es nicht 
grössere Verwickelung in der Satzfügung, die vielmehr den bisher 
angeführten ganz gleich ist, sondern Schwierigkeit des Gedanken¬ 
inhaltes, welche die richtige Construction übersehen lässt. Phys. 

6 4. 211 a 23—34: 

inei di Myope» elvai cos iv röncp iv rep oüp Siört iv 
dip c, Ovrog 8’ iv rep oi5pavf>, xai iv rep depi $i oüx iv navrt , dX\a 25 
6iä tq eayarov avrov xai nepiiyov iv rep dipi fapiv elvai (ei ydp 
nag 6 arip rörcog, ovx dv Xaog ei rj ixdorov 6 t6kos xai fxaarov, JoxeT 
6i ye Xaos elvai , rocoörog 8* 6 npcbros iv cp iariv )* orav piv 
ovv prj Scyprjpivov y ro nepiiyov dXAa <jv vc^fg, wg ^bncp 30 

\iyeTai elvai iv ixeiv cp, aXV cos pipw iv oXcj>• orav 8i diypypivov 
$ xai dnropevov , iv npcoTcp iari reo icr^drcp rov nepityovTOs , o 

out’ iari pepog tov iv avrcp övrog ovre pei&v rov diaarriparos 
dXk’ Xoov iv ydp tco avrcp ra loyara tcüv dnropivcov. 

Die falsche Interpunction Bekker’s der a 28 vor roioürog, a 29 
vor orav pev ovv Puncte setzt, ist in dem Prantl'schen und Didofschen 
Texte beibehalten; durch seine Übersetzung dagegen drückt Prantl 
dieselbe Satzfügung aus, die in der vorstehenden Interpunction 
bezeichnet ist, und gibt durch diese Übersetzung zugleich für die 
eingeschlagene Construction die Bestätigung, welche allein man 
etwa noch wünschen könnte. (Das im Anfänge des Satzes vor ro> 
ovpavcp gesetzte £v, welches die Ausgaben nicht haben, ist.nicht 
Conjectur, sondern Überlieferung der besten Handschrift.) 

de motu an. 4. 699 b 17—29. Über die Bewegung der Theile 
des Himmelsgebäudes erhebt sich ein Zweifel aus folgenden Erwä¬ 
gungen. Wenn man durch eine Bewegungskraft die Ruhe der Erde 
überböte, so würde man die Erde aus ihrer Lage im Mittelpuncte in 
Bewegung setzen; und hierzu ist, da die Erde eine begrenzte 
Grösse, also auch eine begrenzte Schwere hat, nicht die Annahme 
einer unendlichen Kraft erforderlich. 

ixei oi rö ddvvarov Xeyerai nMovaytis (oO ydp cboaOrcos v>jv re 
tptovriV a$6varöv cpapev elvai 6paSr t vai xai roltg ini rrjs <jcXf,v rjg 
8'f ypüv rd pev ydp cf dvdyxy g, rö 8i neyvxös tpäeSai ovx so 

Sit/.b. d. phil -hist. ci. XLil. Bd. I. Hft. 4 
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dy.Sr/aerai), röv d' ovpavöv aySaprov sfvat xat aoiaXvrov Gi6pLs3a 
fxev dvotyxyg, .<pj[xßaLvei de xara rovrov röv X070V oüx l£ dvdyxr,g 
(niyvxe 7 dp xai ivdeyerat eivat xivriaiv p.d£c*> xai ay’ ^pep.eX ifj 
*5 7>? xai ay* y}£ xivcövrat rö nvp xai rö avw ocopia) # ei [jl£v o5v 
etGtv ai ÖKepeyovaat xivhaeig, dtaXuS^serac raura Gtt’ dXXrjXtov 
ei di p.Y) eiai piiv, evdiyerai d' eivat (äneipov yap oöx dvdiyerat dia 
rd poodiv ocöpia ivdiyeeSat äneipov efvac), ivdiyoir' av diaXu^fjvai 
töv odpavöv. 

„Indem von den beiden Bedeutungen, in denen man von Un¬ 
möglichkeit spricht, der absoluten nämlich und der relativen, nach 
dem eben dargelegten nur die letztere auf die dem Himmelsgebäude 
zugeschriebene Unvergänglichkeit und Unauflösbarkeit passt: so 
ergibt sich, dass wenn jene öberbietenden Bewegungskräfte in Wirk¬ 
lichkeit existiren, diese Welt durch sie wirklich wird aufgelöst 
werden, und wenn sie zwar nicht in Wirklichkeit existiren, aber 
doch existiren können, da für sie nicht die Annahme einer unend¬ 
lichen Kraft erforderlich wäre, die Auflösung des Himmels mög¬ 
lich ist 4 *. Die in diesen Worten gegebene Übersicht des Gedan¬ 
kenganges wird hinlänglich beweisen, dass in den griechischen 
Worten eine grammatische Construction wirklich vorhanden ist; 
Bekker gibt die Möglichkeit einer Construction völlig auf, indem 
er b 21 vor röv d' otfpavöv, b 25 vor ei fxiv ovv , b 26 vor ei di 
Puncte setzt. Die Didot'sche Ausgabe hat richtig die ganze Stelle 
in eine Periode zusammengefasst, nur hat sie in dem Vorder¬ 
sätze Parenthesen nicht angewendet und dadurch die Übersicht 
erschwert. 

An einer Stelle der Nikomachischen Ethik Eth. N. 7 7. 1114 
a 31 —b 13 ist die Satzfügung noch dadurch verdunkelt, dass 6‘3 
die Lesart der Handschriften L b M b N b (und H*, w elche Bekker hier 
nicht verglichen hat) juw, ovSeig vor der der übrigen, unter denen 
sich, die Vertrauenswerthere K b befindet, pj.S’gte, bevorzugt ist. 
Durch Krische (Jen. Lit. Ztg. 1835, Nr. 230) undRassow (Beiträge 
zur Texteskritik der Nik. Eth. Weimar 1862) ist die Periode in ihre 
richtige Form hergestellt: 

ei de Ttg \iyoi qti Kdvzeg ifievrat toö (paivop .ivov aya^GÖ^ rrjg 
di ipavraaiag ou xGpcoc, dXX’ 6koi og koS' exaerög £a n, tqigüjto xai 
tö relog faiverai adrop • ei piv oSv exaerog £aura> r vg e£eüg 
hri 7TW£ ainog, xal rf t g ipavraziag evrai nwg adrög ahiog* ei de 
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a 6 T« airtos tgö xaxa ttoieTv, aXXdc dt* ayvoeav roö r£Xov$ 
Tctöra npdrret^ dta rourwv oiöfxevos ccvtco tö apiarov laeaS at, 1$ * 

roö t£Xou$ £ye<7ts oöx culSatperög, öcXXä fvvat SeX &anep oiptv iyovroc, 

% xptveX xalüg xat rd x«t’ dliiSeiow ctya^öv atpriGercu, xat iariv 
&j<pvr)g & roöro xaXwg Ttitpvxev (rd 7dp p.iyiorov xat xdXXiorov, xat 0 
jrap* iripou [iyj oiöv n Xaßetv |ir?di fiaSeXv , aXX’ otov eyu rotoörov 10 
6?se, xai rö eu xat rd xaXa>£ roöro rcefpvxivai $ reXeia xat dXrjStvb &v 
eTrj euyuia), et dr? raör’ ^rrtv dX^rj, rl p.dXXov 17 dpsri% ros 
xaxiag Iotocl exoöatov; 

Es handelt sich darum, inwiefern unsittliches Handeln dem 
Menschen zur Schuld anzurechnen ist. „Wenn man sagt, jeder 
strebe nach dem, was ihm in seiner Vorstellung als Gut erscheint, 
nnd sei über seine Vorstellung nicht Herr, po ist darauf zu erklären: 
wenn jeder an seinem Zustande in gewisser Weise Ursache ist, so 
ist er auch Ursache seiner Vorstellungen; wenn dagegen Niemand 
Urheber seiner unsittlichen Handlungen ist, weil dieselben aus einer 
Unkenntniss über das höchste Gut bervorgehen, die Einsicht aber 
und das richtige Urtheil Ober das sittliche Gut Sache einer Natur¬ 
anlage ist, die man sich nicht geben kann, so würde die Tugend 
ebenso wenig wie das Laster dem Menschen als seine freiwillige That 
anzurechnen sein“. Von. den zuletzt behandelten Sätzen unterschei¬ 
det sich in seiner grammatischen Form der yorstehende dadurch, 
dass der zweite von den beiden untergeordneten Vordersätzen 
et Si iwSeig xrX., nachdem durch eine erläuternde Parenthese der 
strenge Gedankengang unterbrochen ist, durch ei <?o raör* iariv 
afoiSrj nochmals recapitulirt wird, eine Form, zu der später (II, 4) 
Beispiele werden beigehracht werden. Diese Parenthese selbst 
bedarf noch der kritischen Berichtigung; obgleich noch yon keinem 
Erklärer gegen die überlieferten Worte Bedenken erhoben sind, so 
wird doch der blosse Versuch einer gewissenhaften Übersetzung zu 
der Überzeugung yon der Unmöglichkeit führen. Indessen diese 
Unsicherheit in einer Nebenpartie, welche durch Conjectur zu ent¬ 
fernen yielleicht einem Glücklicheren gelingt, beeinträchtigt die 
Gewissheit nicht, dass das Ganze eine einzige Periode bildet und 
man diese nicht zerstückeln darf, indem man mit Bekker (auch noch 
in der neuesten Auflage) b 8 nach foesSca, b 8 nach alpr^ercc 1 , b 12 
nach eijf'jLot Puncte setzt. 


4 
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c) Die Subdivision der iu dem Nachsatze ausgesprochenen 
Folgerung, der gemeinsame Charakter der zuletzt behandelten Satz- 
formen, braucht nicht nothwendig durch zwei entgegengesetzte» 
dem ersten Vordersatze untergeordnete Vordersätze eingeföhrt zu 
sein, sondern kann unmittelbar durch den Gegensatz zweier Glieder 
des Nachsatzes selbst ausgedrückt sein. Auf einen Fall dieser Art 
hatte ich in den Obs. ad Met. p. 35 im Gegensätze zu der Inter- 
punction des Bekker sehen Textes hingewiesen, Eth. N. rj 6. 1147 
b 23—1148 all, in der neuesten Bekker'sehen Octavausgabe der 
Ethik ist in dem wesentlichsten Pdncte, der Bezeichnung des An¬ 
fanges des Nachsatzes, die Interpunction berichtigt, aber die Glie¬ 
derung des Nachsatzes selbst ist auch jetzt noch verdunkelt. Die 
ganze Periode ist so zu schreiben: 

inei d’ kari ra piv avayxala tgjv ttocoOvtcüv ^dovifrv, ra d’ alp&rcc 
25 piv xa$' aurä fyovra d’ önepßoXriv , dvayxata piv ra 0&>partxa 
(Xiyoj di ra roiaöra, ra re tt epi rf/v rpoyf,v xae rifrv rcov dfpoSiaiw 
yßdavi xai ra rotavra rcov erwparixdiv nepi d r^v axoXaaiav £$ep£v 
xai t^v owypoouvYjv), ra d’ avayxaia piv g&, aipe ra de xa£* aurd 
so d’ gFov vixrjv ripigv 7 rXoürov xai Ta rotaöra rcöv otya^cSv xai 

^de'cov)- touj piv oöv npdg raöra izapd röv op.$öv X070V untp- 
ßdXXovrag rdv iv auroig drcXüg piv oi> Ä^yojxev axparctg, npoonSiv- 
reg di rö )Q5>2pdTwv axparelg xai xipdoug xai rcprjg xai 3 x>poö, dTrXäg 
85 d’ gö d>g iripovg xai xa$' öpoiönjra 'ktyop.ivovg, c oaitep ävSpwxog 6 
ra ’OXOpTria j/cvcx>?xcjg, ixeivco 7ap d xotvdg Xö7og roö iofou ptxpa> 
dteyepev, dXX’ opwg irepog £>v («pjpeiov de* >5 piv ydp axpaata ipkys- 
rat gu^ (hg ap.apria pövov aXka xai (hg xaxfa Tig >5 aTrXcog o&ora r 4 
b xard rt pipog, roOrcov d' od.$dg) • rwv di rcepi rag <j(M)p.arixag 
djzoÄaOaeig 1 mpi dg \iyop.ev röv achypova xai axöXaarov, 6 p rj reo 
npoaipCiaSai rcDv re >$dicov dtwxcov rag vKSpßo'kag xai rwv XuTnjpäv 
fevyajv, neivrjg xai diiprjg xai aXiag xai ^u^oog xai Travrcov rcov jrepi 
10 ayr/v xai 7eöotv, aXXd rcapd rr?v npoatpeaiv xai r^v didvotav, dxpa- 
r^g Xiyerai , ou xard rrpötf.S’Sdtv, on rcepi rade, xaSdnep opyrtg, 
dXX’ aTrXwg pövov (oYjpctov di’ xat 7ap paXaxoi X^ovrat jrepi raOrag, 
Trept ixeivwv d* oOde/xiav). 

Die Interpunction der älteren Bekker'schen Ausgaben, im We¬ 
sentlichen beibehalten in der Didot 1 sehen, durch welche dvayxaZa 
p.iv ra ocopiarixd zum Nachsatze des durch iTrei'd’ iarc begon¬ 
nenen Vordersatzes gemacht wird, lässt sich vom grammatischen 
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Gesichtspuncte aus nicht als unzulässig bezeichnen, sie könnte sogar 
vegen der weit grösseren Einfachheit der dadurch für das Folgende 
sich ergebenden Fügung den Vorzug zu verdienen scheinen. Sie 
erweist sich aber sofort als unmöglich, wenn man die Stelle im 
Zusammenhänge liest; denn die Frage, welche Aristoteles jetzt zu 
beantworten unternimmt, ist norepov $' iorl ng anlüg axparbg 
nävreg xara tiipog, xai ei iart nepi nold kar t, 1147 6 20. Für die 
Beantwortung dieser Frage bildet nicht nur die Unterscheidung der 
Arten ron Lust in nothwendige und nicht nothwendige, sondern 
eben so sehr die Identification der ersteren Art mit der sinnlibhen 
Last, die Erläuterung der zweiten Art durch einzelne Beispiele die 
blosse Voraussetzung, aus welcher die Unterscheidung des axpariig 
anlüg und des dxparijg xara fxipog abgeleitet wird. * Indem es zwei 
Hauptarten von Lust gibt, einerseits nothwendige, die aus der 
Befriedigung der natürlichen sinnlichen Bedürfnisse hervorgebt, 
anderseits nicht nothwendige aber an sich erstrebenswerte, her¬ 
vorgehend aus der Erreichung von Zielen, die an sich ein Gut und 
angenehm sind: so wird ein Übermass in der zweiten Richtung 
nicht Unmässigkeit schlechthin, sondern Unmässigket mit näherer 
Bezeichnung des Gebietes genannt, ein Übermass dagegen in der 
ersteren Richtung, sofern die Begehrung im Widerspruche mit der 
eigenen Einsicht und dem eigenen Entschlüsse steht, ist Unmässig¬ 
keit schlechthin“. Diese Übersicht des Gedankenganges wird die 
Zusammengehörigkeit der beiden Glieder des Nachsatzes zeigen; 
jedes derselben erhält einen grösseren Umfang theils durch beschrei¬ 
bende Ausführung, theils durch die mit cropLeXov eingeführte Be¬ 
gründung, das Ganze aber in so ebenmässiger Anordnung, dass die 
Periode trotz ihres erheblichen Umfanges eine deutliche Gliederung 
und volle Übersichtlichkeit gewinnt. 

Nachdem an die eben behandelte Periode Aristoteles die Folge¬ 
rung angeknüpft hat, dass die tadelnden Prädicate dxpar/jg und ccxö- 
XaoTog, wo dieselben schlechthin ohne specielle Begrenzung ange¬ 
wendet werden, sich auf dasselbe Gebiet des Begehrens und Han¬ 
delns beziehen, wie die lobenden iyxparijg und awppeov, führt er die 
Erörterung fort in einem Satze, dessen Bau sich sofort als gleichartig 
dem zuletzt besprochenen erweist, wenn auch seine Gliederung 
keineswegs die gleiche Ebenmässigkeit zeigt. Man wolle versuchen, 
die Stelle 1148 a 22 — 6 9 in folgender Interpunction zu lesen: 



inst di tc ov km$vp .iwv xai ra>v > 5 öovcÖv ai piv eiat ra> y^vet xaXuiv 
xai <j;rouöai'a)v, tcÖv 7ap >$ 5 icov ivia yö<7« aipera, ra d’ övavrta 
tgötwv, ra <$2 picra^u, xaSdnep dteüojxev nporepov, otov ^pfyxaTa 
xat xipdog xat vtxtj xai npr,, 7rpÖ£ änavra ic xat rd rotaöra xai 
rd p.£rafö oö rep nraa^eiv xat lni$up.eTv xat ytXelv tf/^yovTae, aXXa 
r< 5 ) Trca^ ÖTrepßaXXscv (ötö Öaoi piv 7rapa röv X670V rj xparouvrat % 
&cOxo*j<n rwv pöaei rt xaXcöv xai äyctSüv, otov ot 7repc rt/x^v jxäXXov 
>5 oei <j7rou$a£ovr££ /rspi rixva xat 7ov£t£- xat 7dp raöra rcov otya- 
•$a>v, xat ^Traivoövrat ot jrspi raöra <77rouöd£ovr££* dXX’ ö/x&>£ fori reg 
v/rspj^oXvj xai öv roörot^, et rt$ &anep $ Neö/ 3 >? pid^otro xat ;rpöc tgös 
^■ eoög, ^ &cmp Sdrupos 0 ytXo^arwp £/rtxaXoöp.evos Trepi röv /raripa* 
Xtav 7dp iööxet pitopatvetv)* p.o%Sypia p.cv ouv 0üdcpia 7repc 
raör' öart &a rö «p^pivov, Ört yuoet rcöv atperwv exaaröv öort 
dt’ aörö, yaöXat o£ xai yeuxrai aörcöv etdiv at UKepßo'kai, opioi<o^ 
d’o'jö* dxpa<xta, 7«p dxpaala ou piövov yeuxröv aXXa xat rd»v ^exrcuv 
öartv di' 6potoTYjra di toO tzolSgih; 7rpo<jemTt$ivreg rf/v dxpoc- 
otav /rspi ixaarou X^ouatv, oFov xaxöv iarpöv xai xaxöv Ö 7 roxpirf,v, 
ov d/rXäs oüx av et/rotev xaxöv. 

In dem ersten Gliede des Vordersatzes wird durch cd piv eine 
Theilung begonnen, welche nicht in gleicher Form fortgefuhrt ist; 
es schliesst sich nämlich an at p.ev etot rw 7evet xaX&v xat <T7rou$atcüv 
eine Erklärung, welche für denselben Gedanken nur eine andere 
Ausdrucksform anwendet rwv 7ap Mecov £vta yöact aiperd; denn 
r/^easind eben das Object der imSvpiiai xai ^oovat, erstrebenswert 
ihrem Wesen nach, atpera yöast, sind ra 7iv£t (oder j>ö<xsi, was in 
diesem Falle synonym sein würde) xaXa; es ist also einerlei, ob 
man sagt: einige Begierden sind auf Gegenstände gerichtet, die 
ihrer Art nach schön und gut sind, räv imSvpLtüv cd piv eivt rw 
7iv£t xaXcöv xai a^ovöatcov, oder: einige Objecte der Lust sind ihrer 
Natur nach erstrebenswert. Durch diese Identität des Sinnes 
erklärt sich die grammatische Inconcinnität, dass die weitere Ein¬ 
teilung nicht an r£v im$vp.tojv xai r&v tdov a>v ai piv, sondern an 
rdiv y) 0 £Cjüv fvta angeschlossen ist. Hieraus ergibt sich aber, dass 
man weder mit Zell rwv yap tidiuv ivta fOaet aiperd in Klammern 
schliessen darf, da die folgenden Worte unverkennbar damit ver¬ 
knüpft sind, noch auch, was nach sonstigen Aristotelischen Ana¬ 
logien dem Leser nahe gelegt ist, rwv 7ap f,diwv — rep? als Paren¬ 
these betrachten kann, weil in dieser vermeintlichen Parenthese die 
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vor derselben begonnene Eintheilung fortgesetzt wird. Wenn man 
nun, wie in sämratlichen Ausgaben geschieht» a 28 vor Std einen 
Pnnct setzt, so wird das Glied npöq qltzcmol St xal — vnepßdXketv 
zum Nachsatze des durch i7rei eingeführten Vordersatzes gemacht. 
Sprachlich wird dies nur dann möglich, wenn man statt npdg anravra 
St vielmehr npdg anravra Sy liest, wie sich dies in den Ausgaben 
von Zell und Cardwell findet; Zell beruft sich ftir Sr, nur auf 
Bas. III, Card well führt zu änoLvra Sy aus dem von ihm speciell 
verglichenen Laurentianus K k keine Variante an, es ist also wahr¬ 
scheinlich» dass diese Handschrift Sy hat, obgleich Bekker zu dem 
ot seines Textes aus derselben Handschrift K b keine Variante 
anfuhrt. Aber selbst wenn es durch Setzen dieser Partikel sprach¬ 
lich zulässig wird, das Glied npög dncnroL xrA. zum Nachsatze zu 
machen, so ist dies durch den Inhalt unmöglich gemacht; denn dass 
das Streben nach etwas an sich Erstrebenswerthem oder Gleicbgil- 
tigem nicht schon an sich tadelnswerth ist, bedarf nicht erst einer 
Schlussfolgerung, sondern nimmt zu dem vorausgehenden mit iixei 
begonnenen Gliede nur die Stelle einer coordinirten Erläuterung 
ein, und nicht hierauf, sondern auf die Unterscheidung von dxpocata 
anXüg und dxpaaiot xotzd npoaSeatv ist die ganze Argumentation 
gerichtet. — Ist es nun nicht möglichen den Worten npdg anavrot xrX. 
den Nachsatz zu finden, so ergibt sich, dass man ihn dem Sinne 
nach gewiss erst in poySyplct p.tv ouv xrX. zu suchen hat. Und 
zwar ist dieser Nachsatz seinem wesentlichen Inhalte nach zwei¬ 
gliedrig: „in den Begehrungen des an sich Erstrebenswerthon ist 
auch dann, wenn sie durch ihr Übermass dem sittlichen Tadel 
anheim fallen, weder eine Schlechtigkeit (p-oy$yptot) noch eine 
eigentliche Zügellosigkeit (dxpaota) anzuerkennen, weil p.oy3ypia 
und axpaaia schon an sich sittlich verwerflich sind, sondern nur 
eine Unmässigkeit in gewisser näherer Beschränkung“. Das dem 
poySypta ptv ovv entgegenstehende zweite Glied des Nachsatzes 
beginnt mit St ’ öpotöryra St , während in den Worten 6po(u)g 
$' gijS' xrX. nur eine Weiterführung des ersten, abgelehnten Gliedes 
gefunden werden kann.— Der vor diesem Nachsatze noch stehende 
Abschnitt enthält jedenfalls eine zweifache Schwierigkeit; fiir’s erste 
ist es hart, zu dem Subjecte g<jgi ptv — Si&xovai aus dem Vorher¬ 
gehenden ^yevrae zu ergänzen, wie dies durch den Sinn geboten 
ist und im griechischen Comrncnfar des Aspasius ohne weitere 
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Rechtfertigung hinzugefügt wird; zweitens rat nach langer Ausfüh¬ 
rung des durch juiv eingeleiteten Gliedes das entgegengesetzte, 
welches beim Setzen jenes piv vorschwebte, unerwähnt geblieben. 
Diese Schwierigkeiten bleiben übrigens vollkommen die nämlichen, 
wie man auch den ganzen Abschnitt sich gegliedert denken nnd 
demgemäss interpungiren mag.— Von dem Satze poyS-npia piv oöv 
habe ich absichtlich gesagt, dass erdemSinnenach Nachsatz za 
inei di xrX. ist; denn mehr lässt sich im vorliegenden Falle nicht 
behaupten; der Abschnitt a 28 — b 2 öcö jxcopatveiv, den ich in 
Parenthesen geschlossen habe, wird nicht in einer für Parenthesen 
üblichen Weise eingeleitet, und er erhält eine so selbständige Aus¬ 
führung, dass die sprachliche Zusammengehörigkeit des Ganzen 
schwerlich kann in Erinnerung behalten werden. Es ist daher nichts 
dagegen einzuwenden, ja es empGehlt sich als das Wahrscheinlichere, 
dass man p.GyJ^rjpia (Uv ovv als nicht der grammatischen Form, son¬ 
dern nur dem Sinne nach den Nachsatz bildend bezeichne, d. h. dass 
man nach a 28 vnepßdXketv einen Strich — als Zeichen des formell 
unvollständigen Satzes und der Anakoluthie setze. Dass von dem 
Baue umfangreicher, durch mannigfache Erläuterungen unterbroche¬ 
ner Perioden zur Anakoluthie ein ganz allmählicher Übergang statt¬ 
findet, wird im weiteren Verlaufe (Abschnitt V) an Beispielen 
ersichtlich werden. 

Wenn in dem vorliegenden Falle die grammatische Fügung des 
ganzen Satzes mindestens zweifelhaft, die Annahme einer Anakolu¬ 
thie sogar wahrscheinlicher war, so bietet sich uns dagegen in 
Met. 3- 10. 1081 b 9—17 ein vollkommen evidentes und klares 
Beispiel eines durch fxev o5v eingeleiteten zweigliedrigen Nach¬ 
satzes : 

io ei dij rd fiiv aei rsxjyxetrat xai adOva ra diatpe^vat 9 rd d' aei 

dtypr/rat xai aövvara auvrs^vat, ra ö’ ivofyfirai rdvavrta, <xat > rö 
[iiv eivcU iart rd avyxetaSai xat £v efvat, rd di p.r} gheu rd p.r) ovyxet- 
aSat dXÄd 7tlel(j) stvar tt epi p.iv ouv rd £vdeyop.eva >5 avrft 

yiyverat Tpevditg xai atoS-qg dd%a xai 6 loyog 6 aür dg, xai ivdi-yerai 

15 dri [iiv dfaSeOetv 6ri di rpeOdeaSat • nepi di rd adltvara aXkwg 
iyetv od yiyverat dri piv akioSig dri di ipevdog, dXA’ aei radra afoiSrj 
xai rpeudf}. 

Die früheren Ausgaben (Sylburg, Brandis, Bekker) machen rö 
piv efvat — n\sio) etvat zum Nachsatze, was durch den Sinn unmöglich 
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ist, da zwischen dem so angenommenen Vordersätze und Nachsatze 
das Verhältniss von Voraussetzung und Folge in keinerlei Weise 
besteht. Dass xai vor rö piv hinzuzufügen ist, ergibt sich aus Alexan¬ 
ders Commentar; nach dieser Ergänzung ist sodann die schon von 
Alexander und Bessarion in gleicher Weise aufgefasste Gliederung 
des ganzen Satzes nicht weiter zweifelhaft. Ausführlicheres darüber 
in meinen Obs. ad Met. p. 35; die dort nachgewiesene Construction 
und Interpunction des Satzes ist in der Didot’schen Ausgabe auf- 
genommen. 

Bekanntlich werden durch piv und di nicht selten Sätze einan¬ 
der grammatisch coordinirt, von denen dem Sinne nach der erstere 
im Verhältniss zum zweiten nur eine untergeordnete Stellung ein¬ 
nimmt. Derselbe Fall lässt sich öfters in solchen Perioden erken¬ 
nen, deren durch p.iv ovv eingeleiteter Nachsatz der Form nach 
aus zwei coordinirten Gliedern besteht, während dem Inhalte nach 
das zweite Glied die eigentliche Folgerung enthält und das erste 
nur eine Vorbereitung dazu ist. Dahin gehören zwei Sätze aus der 
Metaphysik, deren Interpunction ich Obs. ad Met. p. 33 f. behandelt 
habe. Zunächst A 3. 983 a 24 —b 3: 

&r£i di yavepöv ort twv dpyfig airioov fot Xaßelv imorrjpi tqv 25 
(töte ydp eidivat yafxiv ixaarov, orav rhv npcbr r,v airiav oiu)fJLE$a 
7 vwptC«v) , Ta d 9 atua Xiyerat Tzrpa^ws, wv fxlav jxiv airiav fapiv 
eivai rrjv ouaiav xai rö rL £ivai (dvaysrai ydp rö diä rl sig röv 
Aoyov ecy^arov, ainov di xai dpy^j rö did ri Trpcurcv), iripav di rijv 
öAr,v xai rö öjroxdpiEvov , rplrrjv di öSev otpyii rvjg xtvncjererap- so 
rr,v di ri)v avTtxEtpivrjv apyriv raöry , rö ov evexa xai rdyaSöv (riXoc 
r /dp yeviaeug xai xiv^ < jewg ndayg roOr' iariv') • re$iu)pr)rai p>iv 
O'jv txavüg nepi auTcöv T$/xiv iv rolg Ttepi (pOaioig, Öpiwg di napa- b 
ÄdjSwjjLcv xai rovg n pörspov sig iniexstpiv rwv ovrcav iXSövrag 

xai (piXoaofiiaavrag nspi r$g dkrj^eiag. 

Denn in diesem Satze ist diejenige Folgerung, um die es dem 
Schriftsteller eigentlich zu thun ist, erst in dem mit ofxu? begin¬ 
nenden Gliede enthalten: „Indem es die Aufgabe unserer Wissen¬ 
schaft ist, die principiellen Ursachen* zu erkennen, und es solcher 
Ursachen viererlei Arten gibt, so wollen wir, obgleich bereits in der 
Physik über den Gegenstand hinlänglich gehandelt ist, doch noch die 
Ansichten der früheren Philosophen über die principiellen Ursachen 
in Betracht ziehen“. 
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Das wesentlich gleiche Verhältniss wird man Met. e 4. 1027 
b 18 — 29 leicht anerkennen» wenn man auf den Zusammenhang mit 
dem früheren zurückblickt. Nachdem nämlich die Philosophie als 
Wissenschaft toö ÖvTog y ov definirt (e 1 ) und über ov die bekannte 
Viertheilung der Bedeutungen dargelegt ist öv xara a vjxßsßvjxög, 5 v 
(hg aX>?.9ig, öv xara ra «j^/xara rrjg xanryoptag, Sv ouvd/xet xat 
evepyeiq ($ 2. 1026 a 33), wird zunächst von dem Sv xara ou/xßc- 
ßvxög gehandelt» um zu zeigen» dass dieses nicht Gegenstand einer 
Wissenschaft sein kann» ön oöfopta kari nepi aörö Sewpicc, 1026 
b 3 —1027 b 17 nepi j xev ojv roO xara Gvp.ßeßrjxog ovrog ayeteS cü, 
dihpiarca yap ixavhg. An diese Worte nun, durch welche die wei¬ 
tere Betrachtung des accidentellen Seins abgelehnt wird» schliesst 
sich unmittelbar-Folgendes: 

rö di (hg dlr^eg ov xai |xvj Sv wg tyeOdog ineidij nepi avvSeoiv 
20 i'Jtt xat dtatpcatv, ro' de <j 6 vgXgv nepi p.epia/xöv avriyaaewg (ro' piv 
7ap dl^Sig rr)v xarayaatv int ra> Guyxetfievct) eyei , rtv d' anoyaaiv 
ini ra> dnppr/fjLeva ), rö oi tpeüöog roOrou roO p.epiap .00 tyjv avrtyaatv 
7 rwg di ro' apa >; ro yjupig voeiv GU[xßaivet a Wog loyog* leyw di 
25 rö a/xa xat rö ^wpig wäre vö iy*&g «XX' ev rt yiyveaSai) • oti 
7<xp i<jrt ro' tpsöfog xat ro' alySig iv roig npdyp.aaiv , oFov ro' /xiv 
crya-S-öv aX>?. 9 ig, rö di xaxöv evSvg ipeüdog, aXX’ iv -np dtavoia, nept 
di ra arcXä xat ra rt i'irtv odo’ iv rV5 dtavota" öaa /xiv ouv ost 
•SscopYjaat ffcpt rö otfrwg ov xat pr? ov, varepoy intaxenreov • &rsi di 
30 >5 (jupLTrXoxYj iart xcd diocipeaig iv diavoiq aXX' odx iv roeg npdyp.a- 
atv . . . otö raöra /xiv aycta^w, axs/rriov di toö ovTog adroö ra acrta 
xat rag dpydg y ov. 

Die wesentliche Gleichartigkeit der Satzform und des Gedan¬ 
kenganges mit dem vorhergehenden Falle wird dadurch etwas 
verdeckt, dass das zweite Glied des Nachsatzes eine weitere, die 
Argumentation nochmals aufnehmende Ausführung erhalten hat; 
aber trotz dem lässt sich doch die logische Unterordnung des 
durch jxiv odv eingeleiteten Gliedes des Nachsatzes nicht verken¬ 
nen: „Da das öv hg alySig auf der Verbindung und Trennung 
der Begriffe in der Aussage beruht, also im Denken, nicht in den 
Dingen selbst seinen Sitz hat, so haben wir, unter Aufschiebung 
der Erörterung dieser Bedeutung des Seins auf später, vielmehr 
das objectiv Seiende selbst, seine Ursachen und Principien zu 
untersuchen“. 
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Unmittelbarer ersichtlich ist diese Satzform Eth. Nie. x 10. 
1180 a 14—24: 

£i o* g-jv, xocSdnep £tpjT«c, röv ieöpevov dyocSöv Tpoccprivoct 
xaAa>£ $€t xai i3-ea3f/vat, ctS’ ourcos imTy dev paeiv imetxioi {f?v 
xat ccxovra Ixovtoc npdrreiv ra yaöXa, raOra ö£ yivoir’ av 
ßtov[iivGig xara Ttva voöv xat rd£iv op^fjv, f^ouffav * vjp.ll 

cvv nocrptxij npooTOc^ig oöx fyzt rö toyypdv ovdl rd dvccyxocXov ovdv 
or, oXcog 15 £vöf dvfyös jau ßccoikeoig o VTog r k Tivog toigötou, d di 
voptog dvocyxocoTixrjv fyet dvvap uv, Xöyos £>v d^ö rivos fpovr t oeo}g xoci 
voö - xat Td>v p.lv avSpAnojv i^Soctpovoi Tovg IvocvTiovpivovg ral£ 
ipp.aXg, xdv 6p$G>g ocvtö öpwdiv, o vdfxos oüx fdriv 
rdrrcov rö ixteixsg. 

n Wenn zur Erwerbung sittlicher Tüchtigkeit nach empfangener 
guter Erziehung und Gewöhnung ein Leben in edleu Beschäftigun¬ 
gen und das Fernhalten jeder unsittlichen Handlung, freiwilliger wie 
unfreiwilliger, erforderlich ist, und wenn zu diesem Zwecke das 
Leben einer vernünftigen Ordnung unterworfen sein muss, welche 
Kraft und Nachdruck besitzt: so hat, während dein Gebote des 

Vaters oder sonst eines einzelnen Menschen, der nicht Machthaber 
ist, diese nöthigende Kraft fehlt, nur das Gesetz, als eine von ver¬ 
nünftiger Einsicht ausgehende Regel, diese zwingende Gewalt“ u. s.f. 
Diese Constiuction bezeichnet schon Eustratius in seinem Cotnmen- 
tar 185 b iart dl >3 d/r ödooeg tgv Xdyou iv toi „d dl vdjxos avocyxocoTi - 
x^v ey^si dvvocp.Lv Xdyov (vielmehr \6yog) wv and (ppovrmeojg xoci voö*, 
td ö’ dXkoc Iv plIgcü xeirai ovvdyovTOc rd Set xeXoSocc vo/xovg Trepi rrjg 
T'Jbv 7raföcüv dywyyg xod rcöv aXX&ov dixdvTuv. Dieselbe Construction 
billigen Lambinus und Victorius, ecsterer mit ganz unbegründeter 
Verdächtigung des oöv. Unter den neueren Ausgaben setzen die 
Zell'sche, die Bekker'sche (auch in der 3. Auflage von 1861) und 
die Didot'sche vor i t plv ovv a 18 und vor xoci r£>v plv a 22 Puncte, 
und Zell erklärt ausdrücklich tocvtoc dl ylyvoir * dv — ioyyv für den 
Nachsatz zu dem durch ei ovv eingeleiteten Vordersätze, eine 
Construction, welche grammatisch zulässig erst dann Vird, wenn 
man mit Camerarius tocvtoc dl in tocvtoc örj ändert, aber selbst 
dann durch die selbständige Stellung, welche dem nur einfach 
fortsetzenden Satzgliede gegeben wird, der Aristotelischen Schreib¬ 
weise fremdartig wäre. Auf die Nothwendigkeit, das Ganze zu einer 
einzigen Periode zu verbinden, habe ich Obs. ad Met. p. 38 nur 
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hingewiesen; diese Interpunction findet sich auch in der Card* 
weH'scken Ausgabe. 

Pol. n 13. 1331 b 26 — 1332 a 3: 

irret di du’ iariv iv otg ytverat rd e\j näm , toOtoiv d 1 izrh £v 
piv iv rcj> röv oxottöv xelaSat xai rd riXog r£v rzpäUw 6 oStic, £v 
30 di rag rrpög rd riXog fepoOaotg rrpä^etg ebpiaxetv (evdi^er at yäp raOra 
xcd dtayo>v£tv aXXvjXots xotl avp'pcoveXv • iviore ydp 6 fmiv cxondg ixxet- 
rat xaX(Zg, iv di rw rzpärretv roO Tvyetv avroü Qtapapravovetv • ivtore 
di to»v piv npdg rd riXog Kavroiv imTuy^dtvovaiv , äXXä rd riXog 
eSevro favXov 6 ri di ixarepou diapapravovotv, otov rzepi iarptxrjv, 
85 eure yäp noXdv rt deX rd uytaTvov elvat goj pa xpwouatv iviore xaX'Jjg, 
gute rzpog tov ö/roxecpevov adroXg opov rvyyävovat ra>v rtoiYirtx&v , det 
d’ Iv raeg ri^va«^ xai imarrjpatg raOra äptpörepa xpareXoSat, rd 
riXog xai rag eig rd r£Xc$ npä^stg) • ort piv ouv roö r’ e-j £vjv 
40 xai rfjg evdatpoviag ifievrat rzavreg , pavepcv äXXä roOroov rot^ 
piv i^ovata ruy/avetv, rotg d' oü, < 5 ia rrva rOyYjv rj pOatv (deXrat yäp 
xai yopriyiag nvdg rd £fjv xaXwg, roOrou d' iXärrovog piv roXg äpetvov 
a otaxetpivotg, nXetovog di roXg yeX pov), gl d' evSvg oüx opSug fyroOat 
rr d v eödatpoviav , ££ou<Jt«s bnapyouarig. 

Die sämintlichen neueren Ausgaben von Schneider, Göttling, 
Bekker, auch in dem Abdrucke von 1855, Slahr, Didot setzen vor 
ort piv ouv einen Punct. Da bis zu diesen Worten sich schlechter¬ 
dings kein Satzglied findet, das grammatisch oder auch nur dem 
Sinne nach als Nachsatz zu dem durch irrei eingeföhrten Vordersätze 
könnte angesehen werden, so hätte wenigstens consequeuterweise 
das Vorausgehende nicht wie ein zusammenhängender Satz inter- 
pungirt, sondern, wie in der lateinischen Übersetzung Lambin's 
geschehen ist, nach euptoxetv b 29 das Zeichen der abgebrochenen 
Rede und der Anakoluthie gesetzt werden sollen. Aber in Wahrheit 
ist zu solcher Annahme, dass die grammatische Construction aufge¬ 
geben sei, kein entscheidender Grund vorhanden. Mit den Worten 
ivdiyerat ydp wird, durch die sprachliche Form wie durch den 
Inhalt kenntlich gezeichnet, eine parenthetische Erläuterung begon¬ 
nen. Diese darf nicht, wie Stahr in seiner Ausgabe bezeichnet, vor 
b 37 deX d' abgeschlossen werden; denn diese Worte gehören, ohne 
den Gedankengang des Vordersatzes fortzusetzen, deutlich der in 
der Parenthese enthaltenen Erläuterung an, und zwar stehen sie 
mit dem zuletzt aus der Heilkunde beigebrachten Beispiele* im 
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unmittelbarsten Zusammenhänge: vielmehr ist mit Lambin und Reiz 
die Parenthese erst b 38 mit k pd&ig zu schliessen. Der Umfang, zu 
dem hierdurch die Parenthese gelangt, wird bei der hinlänglich con- 
statirten Aristotelischen Schreibweise keinen Zweifel gegen diese 
Voraussetzung begründen, da nichts darauf hinweist, dass die Erin¬ 
nerung an die Abhängigkeit von dem durch inet eingeleiteten Vor¬ 
dersätze irgend aufgegeben oder verdunkelt sei, vielmehr der Nach¬ 
satz mit crt ixiv oöv sich auch grammatisch genau an jenen Vorder¬ 
satz anschliesst. Es handelt sich um die Elemente (ix revcov xai ix 
zote* jv b 24), aus denen ein Staat bestehen muss, um zu vollendetem 
Gedeihen zu gelangen. „Indem nun auf allen Gebieten die Vollkom¬ 
menheit des Gelingens (rö rü) von zwei Momenten abhängt, der 
richtigen Bestimmung des Zweckes und dem Auffinden der dazu 
führenden Mittel, so kommen im vorliegenden Falle, wo alle darin 
übereinstimmen, die Glückseligkeit als das zu erstrebende Ziel an- 
zuerkennen, Mängel theils daher, dass zur Erreichung dieses Zieles 
manchen die Fähigkeit fehlt, theils daher, dass manche im Besitze 
solcher Fähigkeit ^inen falschen Weg im Erstreben des Zieles 
einsclilagen“. 

Bei einer anderen Stelle der Politik, welche der jetzt in Rede 
stehenden Satzform beizuzählen ist, Pol. 5 7. 1341 b 23 — 32, ist 
es durch den Zusammenhang erforderlich, die zunächst vorausge¬ 
hende Periode mit in Erwägung zu ziehen. Aristoteles handelt («5 5) 
von der Bedeutung und dem Einflüsse der Musik, und weist nach 
(£6), dass ein richtiges Urtheil über Musik, durch welches dieselbe 
erst ihre volle Bedeutung erhält, nur durch eigene musikalische 
Übung erw orben werden kann, der musikalische Unterricht also einen 
Theil der Jugendbildung ausmachen muss. Die Bedenken über das 
banausische Element, das hierdurch in die Erziehung der freigebore¬ 
nen Jugend könnte gebracht werden, hebt sich durch die genauere 
Abgrenzung des Nasses, welches dieser Unterricht einzuhalten hat. 
Nachdem in dieser Hinsicht Aristoteles die Beschäftigung mit Instru¬ 
mentalmusik bestimmt begrenzt hat, heisst es 1341 b 8 nach dem 
Bekker'schen Texte (dem der Didot’sche vollkommen, der Stahl ’sche 
in den wesentlichen Puncten gleichkommt): 

iirci di tgjv ts öpydvcov xai rng ipyaalag dnodoxip.d^oiiev r^v 
re^vixiflv Traitetav, rsyyixrjv di rtSsfxev ryv npdg rotig dythvag* iv 
raOrrj ydp 6 TzpdrTOiv G'j t r t g aöro'j \kZTayjupitsrai ’fdptv dpsrtjg, 
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aXXd r??£ toüv dxouövrcov Y}dovijg^ xai ravr»js föprtxYjg. dtOKep orj ruv 
ikeuSepw xpivopev sfvai r^v ipyaaiaV) aXAd ^rexcorepccv. xai ßavav- 
15 <7ou$ <5rJ (jupißatvei ^tvsa^at • Kovypdg yäp 6 GxoKÜg Kp6g dv Kotoöv- 
rat tö rÄO£. <5 7 <ap 3'earrjg (popnxog oüv piera ßdlletv stw3e rov piou- 
atx^v, wäre xat roüg r eyytrag roug Kpog atirov pLsXerwvras atirov^ re 
KOtoug rtvag KOtet xai rd <Jo>pLara dia rag xivhaetg. tjxeKriov d' in 
20 Kept re rag dppovtag xat roug puSpoug, xat 7rpös* Katdeiav Korepov 
Kdaatg yjpriarEOV roctg appovtatg xai Kdat roXg fuSpotg r) dtatperiov , 
ixetrcc rotg npog k atdetav foa/rovouat Korepov rov atirov dtoptafiov 
Srjeopev ri rpirov Sei nva irepov, ineiSrj r^v ptiv ptouoexTjv op&fxev dta 
25 p. eXoKotiag xai fiuSpcbv ofoav, toOtojv ixarepov oö Sei lefojSivat 
rtva i%et duvaptv Kpdg Katdeiav, xai Kdrepov npoaiperiov pi ötXkov rijv 
eufielr} pouGixr}v rj rüv eupuSpov. vopioavreg ouv Kotäa xaXcÖs Xiyeiv 
Kept rourajv roiv re vuv fxouetxüv ivioug xai rc5v ix fdoaoftag oaot 
ruyydvouGtv ipneiptag tyovreg rrjg Kept rrjv poucrtxrjv Katdetag , n%v 
30 piv xa$' exaarov axpißoloyiav dKod&aopev frretv rotg ßoulopevotg 
Kap * ixetvoiv, vuv de voptxüg dtiXojpev, rcvg tvttgus ptövov £i7rövr££ 
nrtpt aürcöv. 

Die vorliegende Stelle beginnt, wie so zahlreiche, mit einem 
Satze, in welchem das Fehlen des Nachsatzes zu dem durch iKei 
eingeleiteten Vordersätze bei jedem andern Schriftsteller entweder 
zur Andeutung der Anakoluthie durch das Zeichen des abgebroche¬ 
nen Satzes, etwa b 10 nach Katdeiav , oder zu Versuchen conjectu- 
raler Änderung würde Anlass gegeben haben; bei Aristoteles dage¬ 
gen gehen die sorgfältigsten Ausgaben über derlei Dinge wie über 
unberechtigte Forderungen hinweg. Nun wäre allerdings die gram¬ 
matische Construction sehr leicht herzustellen, wenn man für inel 
das damit öfter verwechselte in schriebe; aber der Zusammenhang 
▼erbietet den Gedanken an diese Hilfe, denn Aristoteles sagt in die¬ 
sem Satze nichts wesentlich Neues, sondern fasst nur zusammen und 
führt etwas weiter aus, was er sogleich bei dem Beginne der Erör¬ 
terung ausgesprochen hatte a 10 ei pr t re rd Kpdg rodg ayüvag roug 
re'xytxoijg (juvreivovra dtanovoiev xr\. Sind wir also genöthigt, iKel 
beizubehalten, so ergibt sich sofort, dass dem Sinne nach der Nach¬ 
satz in den Worten axenriov d' in Kept re rag appovtag xai tgus 
fuSpoug enthalten ist. Denn Arist. hat für die Feststellung der Gren¬ 
zen, innerhalb deren der musikaiischeUnterricbt in die Jugendbildung 
aufzunehmen sei, als Gesichtspuncte ausdrücklich bezeichnet a 1 xai 
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Koicav fjieXaiv xcci rrotojv pvSfiüv xotvc*>v>5riov, m oi iv noiotg 
opydvo cg r^v fxdSrtoiv nariziov. Nach Beendigung nun der auf den 
einen Punct, die musikalischen Instrumente, bezüglichen Erörterung 
geht Aristoteles auf die beiden andern Ober. Dass die beiden andern 
vorher durch und pu.SfAoi', hier durch dpp.cvia und £v$not 

bezeichnet sind, macht in diesem Falle keinen erheblichen Unter« 
schied; ap/xcvca im Sinne der griechischen Musik hängt mit dem 
fjiiXog und der ixeXoxoua auf das Genaueste zusammen, daher wir im 
Folgenden diese beiden Momente vereinigt behandelt (vergl. 1342 
a 16 Talg zctaOzocig dpiAGvioctg xai zotg zoioOzocg [XiXet «, 1341 
b 33, 35) und von dem einen Begriffe leicht zu dem andern über¬ 
gegangen sehen (vergl. 1341 b 19, 24). Die ganze Stelle also von 
b 8 hzel di rcSv zs opydvw — b 19 pv^ikoOg besagt: „Da wir über 
die eine Seite der Frage, nämlich die musikalischen Instrumente, 
hiermit entschieden haben, in dem Sinne, dass wir in ihrer Wahl 
und in ihrer Behandlung den eigentlich kunslmässigen Betrieb ver¬ 
werfen, so bleibt uns nun noch die Untersuchung über die Harmo¬ 
nien und die Rhythmen**. Dieser Zusammenhang der Gedanken ist 
auch dann unzweifelhaft, wenn man in grammatischer Hinsicht 
eine Anakoluthie voraussetzt, also annimmt, dass durch die Ausführ¬ 
lichkeit der Erklärung von ze-^vixri rccuddoc die Hinzufügung des 
Nachsatzes zu dem Vordersätze ixei di r&v xrA. in Vergessenheit 
gekommen sei. Aber wenn wir nur nach oxsnziGv die Partikel d’ ent¬ 
fernen, so bilden selbst in grammatischer Form die Worte oxenzicv 
eh den vollkommen entsprechenden Nachsatz zu ind di dixodoxttxd- 
(ofisv, und die dazwischen liegende Erklärung von zr/vixog, b 10 
Tspixiav — b 18 xivhaetg tritt aus der sonstigen Weise erklärender 
Parenthesen bei Aristoteles so wenig heraus, dass man gewiss ein 
Recht hat, mit Victorius, Reiz, Schneider, Göttling die bezeichneten 
Worte in Klammern zu schliessen und exenziov izt als Nachsatz 
zu tasi di rcov auch in streng grammatischer Hinsicht zu betrachten. 

In diesen Worten aber selbst, durch welche der neue Abschnitt 
der Erörterung angekündigt wird, oxsKziov izi rcepi ze zdg dpiioviag 
xai fvSpLoOg, xcci npog natddccv nozepov rrdoccig ^pvjoziov zotig 
dpfiovicctg ist nicht zu begreifen und auch meines Wissens von kei¬ 
nem Erklärer aufgehellt, was durch die Partikel xcci bezeichnet sein 
soll. Gegen die folgenden Worte rzpdg ncccddocv sind allerdings schon 
Bedenken erhoben; ihre Unmöglichkeit ist augenscheinlich, weil 
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durch sie der Unterschied yon dem zweiten Tbeile der Frage, intira 
roXg npdg naideiccv dianovovai norepov rdv avräv dioptap idv J5r,o o- 
fxcv xrX. aufgehoben wird. Dass aber zweierlei Fragen gemeint 
sind, nämlich Zulässigkeit oder Nichtzulässigkeit aller Harmonien 
und Rhythmen im Staate überhaupt, und andererseits Grenzen der 
Zulässigkeit für den Jugendunterricht, ist im sprachlichen Ausdrucke 
durch ircsiTct bezeichnet, und dem entsprechend ist hernach 1341 
b 32—1342a28 zuerst die allgemeine Frage, dann vonl342a28 an 
Ttpög dl ncudetav xrA. die speziell pädagogische behandelt. Orelli's 
von Stahr iri den Text aufgenommene Conjectur x«t npäg noudiäv 
lässt sich nur als ein Ausdruck für die Unhaltbarkeit des überliefer¬ 
ten Textes, aber nicht für eine leidlich wahrscheinliche Restitution 
desselben ansehen; denn dass dem im zweiten Gliede genannten 
7r atdeta nicht blos naidid entgegengesetzt werden darf, darüber 
belehrt uns leicht ein Rückblick auf 1339 a 16 — 26 oder die Ver¬ 
gleichung mit der hier unmittelbar folgenden Untersuchung jener 
allgemeinen Frage, besonders 1341 b 36—41. Es wird also schwer¬ 
lich etwas anderes übrig bleiben, als die Worte xat npd<; noudeiav 
für eine Interpolation zu betrachten, zu welcher das häufige Vor¬ 
kommen dieser Worte in der vorliegenden Erörterung, so nament¬ 
lich sogleich in der nächsten Zeile 6 21, den Anlass gegeben hat, 
und sie mit Aretinus aus dem Texte zu entfernen *). 

Ist es gegründet, dass axsxreov in xrX. den Nachsatz bildet zu 
insi dl t&v xrX. , so kann unmöglich diesem Hauptsatze ein zweiter 
begründender Vordersatz instd-q rrjv jxiv fjiouatx^v angefügt sein; 
diese Satzbildung des von zwei Vordersätzen umgebenen Haupt¬ 
satzes wird man bei Aristoteles vergeblich suchen. Und selbst wenn 
man axeirriov in nicht als eigentlichen Nachsatz betrachtet, sondern 
ihm (unter Annahme einer Anakoluthie im Vorausgehenden) selb¬ 
ständige .Stellung gibt, ist der Satz lixeidi) rf/v xrX. weder seinem 
Inhalte nach geeignet, die Begründung der vorausgebenden Ankün¬ 
digung eines neuen Theiles der Untersuchung abzugeben, noch 
würde diese Form, die Begründung durch Ineidi) nachträglich 
heizubringen, der Aristotelischen Schreibweise entsprechen. Mit 


*) Auch die Worte b 22 fj xpixov SsT xivä «xepov können nicht wohl richtig sein. Was 
soll xpitov bedeuten? Und aus 07)3Of«v den entsprechenden Infinitiv zn 6sT zn ergän¬ 
zen, ist, wenn auch nicht unmöglich, so doch sehr hart. 
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Änderung eines einzigen Buchstabens ur.d Beseitigung eines Punctes 
im Folgenden lässt sich das, wie ich denke. Ursprüngliche herstel- 
len: &ret rfcv piv— evpvSpLOv, vopLtaavreg ovv — xaidetag, nrjv 
piv xrX. Mit vopioavreg ovv beginnt der Nachsatz, und zwar so, dass 
das durch participiale Construction untergeordnete Glied in ähn¬ 
licher Weise, wie in den bisherigen Fällen das erstere von den 
grammatisch coordinirten Gliedern (piv ovv), ablehnende Bedeutung 
hat: „Da bei der Musik zwei Factoren in Betracht kommen, Melo¬ 
die und Rhythmus, und ihre Bedeutung für sittliche Einwirkung nicht 
äbesehen werden darf, so wollen wir, überzeugt, dass von älteren 
Fachmännern und Philosophen viel Treffliches bereits hierüber 
bemerkt ist, für ein genaueres Eingehen in das Specielle auf jene 
verweisen und uns auf die allgemeinsten Umrisse beschränken 44 . 

Den Schluss in dieser Kategorie Yon Sätzen mögen zwei Stellen 
au 9 der Meteorologie bilden, in welchen zur Setzung der richtigen 
Interpunction kaum eine ausführliche Begründung wird hinzuzufügen 
sein. — Aristoteles will die Erscheinungen des Donners und Blitzes 
erklären; zunächst die Erklärung des Donners gibt er in folgenden 
Worten Meteor, ß 9. 369 a 12 — 29: 

ri )g ydp avaSvpidae cog, wonr ep etnopev, ovcrng ötrros, rf,g piv 
üypäg rüg di t&pdg, xat rvjg avyxpiaeajg i%Gv<jr,<; ap.yw raöra £uvd- 15 
pei xat avvtOTapivrjg eig viyog, c oar.ep separat rcpörcpov, in di 
mixvorepag rr^g avardaewg rcöv ve<püv ytyvopivrjg npög rö iayarov 
nipag 7 dp ixXetnei rö Ssppöv dtaxpivopevov eig röv ava> rö/rov, 

raOrp Kvxvorip av xäi tyvyfOTipav dvayxaiov eivoct rrjv avarctatv • dtd 
xat ot xepavvoi xat oi ixveflou xat iz&vtcl ra rotaöra (piperou xarw, *0 
xatrot nefvxorog dvw tgö Sepp loö fipeoSou Travrös, dXX* eig roövav- 
rtcv rf t g nvxvoTTiTog dvayxaiov yiyveeSai r^v &£XnJuv, ofov ot /rvpfj- 
veg oi ix rwv äaxruXwv TtydüvTeg • xat ya.p raöra ßdpo% fyovroc <plpe- 
rat TroXXdxtg avco) • piv ovv ixxpivopivvj Seppörvjg eig röv dvw ** 

diaoKetperai tökov • drsr^ d' ipnepilapßaverai rrj£ tfrpäg dvctSvpta- 
oeug iv tq p.erctßo'ky tyvyopivov rov dipog , avr>? ouvtövroov rcov veycöv 
Öxxptverat, ßta Sö y epopevrj xai npoanlnrovaa rolg Ttepte^opevotg 
viyeai noiei KÄvyriv, yg 6 tyoyog xaXrtrat ßpovrrj. 

Bekker setzt a 19 vor 5tö, a 24 vor ^ piv göv, a 28 vor o<r >7 <J* 
Puncte, ebenso Ideler, ohne sich über die Construction irgend zu 
erklären; die Didofsche Ausgabe weicht davon nur unerheblich ab, 
indem auch sie vor r k piv ovv einen Punct setzt, an den beiden 

Sitz!*, d. pliil.-lmt. CI. XI.II. Bd. I. Hfl. 


o 
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andern Stellen nur ein Kolon. Es ist eben so einleuchtend, dass in 
solcher Interpunction ein Verzicht auf jede Construction enthalten 
ist, als dass sich nach der vorher von mir bezeichnten Interpunction 
der Satz sehr einfach gliedert. Das erste Glied des Vordersatzes 
t 9)$ yäp — 7zp6repov ruft die allgemeinen Sätze Ober die doppelte 
Qualität der Verdunstung und über die Wolkenbildung («nmarapii- 
vyg etg vifog) in’s Gedächtniss zurück; das zweite Glied in 
di — nipag setzt fest, dass die Wolken an ihrer oberen Seite eine 
dichtere, festere Rinde haben. In der erklärenden Parenthese wird 
diese Ansicht zunächst dadurch begründet, dass in Folge der Zer¬ 
streuung der Wärme nach oben der oberste Theil der Wolke kälter, 
also dichter werde, und sodann wird daraus beiläufig die Ursache 
abgeleitet, warum der Blitz, obgleich ihm nach seiner feurigen 
Natur die Bewegung nach aufwärts an sich zukommen würde, den¬ 
noch nach abwärts gedrängt wird. Aus diesen Prämissen wird nun 
. in dem mit y [xiv <fuv beginnenden Nachsatze die Erklärung des 
Donners als Folgerung gezogen; in diesem Nachsatze selbst aber 
lehnt das erste Glied >5 p.iv ouv nur ein zur Erklärung nicht führen¬ 
des Moment ab, und erst mit dem zweiten beginnt die eigentliche 
Folgerung: „Bei der vorher beschriebenen Beschaffenheit der Wolke 
und der grösseren Dichtigkeit ihrer oberen Rinde wird, während 
die ausgeschiedene Wärme sich in den oberen Raum zerstreut, der 
in der Wolke eingeschlossene Theil der trockenen Verdunstung bei 
einer durch Zunahme der Kälte eintretenden Zusammenziehung der 
Wolke mit Gewalt (und zwar durch die weniger dichte untere 
Grenze) herausgedrängt und bewirkt durch sein Anschlägen an 
andere Wolken den Schall, den wir Donner nennen“. 

Die andere Stelle der Meteorologie gehört jener bei Aristoteles 
reichlich vertretenen Classe von Sätzen an, in welchen ein neuer 
Abschuitt durch Recapitulation des bisher auf dem betreffenden Ge¬ 
biete bereits Erörterten eröffnet wird. In dieser Weise beginnt das 
vierte Buch der Meteorologie 5 1. 378 b 10 — 28: 

*o ircsi di rirrapa dt&piarai atrta rcöv aroi^euuv, ro6rc*>v di xard 

rag ov£vytag xai ra aroiyeta rirrapa ovpLßißiQxev et vai, wv ra piv 
dOo 7ZQtr t rtxä , rö Sepp.dv xai rö tpi^pöv, ra di dvo Tra^yjrixa, rö fyipov 
xai rö vypov (>$ di mang rourcov ix rf t g iTtayotyfig • patverat ydp iv 
i* näa cv rj p.iv SeppLÖryg xai ipuy^porng dpi^ovaat xai avpjpOovaat xai 
jxeraßdXAovaat ra 6p.oyevrj xai ra p.yj 6\itoyevr^ xai vypaivovoat xai 
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fypatvovaai xai axtopuvouaat xai paXarrouaat, rd di &pa xae bypd 
6pt£6peva xai raXAa rd eipypiva k&Sy) ndayovra aura re xaä* abra 
xat oaa xotva dpfoTv athpara Guvearyxev • £r« Ä* & rcSv X 67 WV 20 

äijXov, ofe 6pt£6pe$a rdg y6<j£t$ aürcSv rd piv ydp Seppdv xat 
jf^Xpov (hg flrotTjrcxd Hyopev, rd 7 «p ouyxpirtxdv tianep n otifjrtxdv rc 
fortv, rd & u 7 pdv xat fgpdv Tra-STjrtxdv, rd 7 ap etidptarov xai 6ua6- 
ptarov ra> Traa^etv re liyerat ri)v y6atv adrwv)' on piv ouv rd 25 
pgv izoiYsTtxd rd & na&nnxd, yavep6v dtojptapivojv Si toGtojv 
J lijfrrdov av dfo rd^ ipyaa'tag adr&v, «fe ipya&vrai rd TroiifjTexa, xal 
twv Tra^Tjrtxdiv rd £t&j. 

Die Bekker*sche Interpunction, welche durch Puncte b 20 vor 
in b\ b 26 vor orc piv ouv die Möglichkeit einer Construction auf- 
hebt, ist in dem Ideler'schen und im Didot'schen Texte beibehalten, 
obgleich Ideler in seinem Commentar angibt, dass dre piv ouv — ya- 
vepov der Nachsatz zu dem mit inet begonnenen Vordersätze sei. Der 
dazwischen liegende Abschnitt >5 Si mang — r^v yuatv aurthv charak- 
terisirt sich durch seinen Inhalt so kenntlich als erläuternde Paren¬ 
these, er hebt sich als recapitulirende Begründung des thätigen und 
leidenden Charakters, und zwar Begründung einmal auf dem Wege 
der Induction, dann auf begrifflichem Wege so deutlich aus der 
Umgebung heraus, endlich der Umfang der Parenthese, zu dem wir 
gelangen, hat nach Aristotelischer Schreibweise so wenig Anstoss, 
dass man sich nicht bedenken darf, den grammatisch zu dem Vor¬ 
dersätze Yollkommen stimmenden Nachsatz auch durch die Inter¬ 
pretern als solchen zu bezeichnen. Grammatisch fängt dann der 
Nachsatz allerdings mit Zn piv ouv an, aber die eigentliche Folge¬ 
rung ist erst in dein zweiten Gliede enthalten, das erste wiederholt 
nur, eine weitere Behandlung des Gegenstandes als unnöthig ableh¬ 
nend, einen Theil vom Inhalte des Vordersatzes: „Nachdem die 
vier Principien der Elemente und die vier aus der Combination 
der Principien hervorgehenden Elemente behandelt sind, von welchen 
Principien zwei die Fähigkeit des Thuns, die beiden andern die 
Fähigkeit des Leidens haben: so ist nunmehr, da dieser thätige und 
leidende Charakter der Principien klar vorliegt, auf die specielleren 
Arten der Wirksamkeit der thätigen Principien und auf die einzelnen 
Arten der leidenden Principien einzugehen*. 
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4. In den Abschnitten I, 3 und II, 3, a und b wurden solche 
Perioden behandelt, in denen ein zweiter, dem ersten Vordersätze 
untergeordneter Vordersatz dem Nachsatze unmittelbar vorausgeht. 
Der sprachlichen Form nach diesen Sätzen gleich, aber im gram¬ 
matischen und logischen Verhältnisse von ihnen wesentlich verschie¬ 
den sind diejenigen Fälle, in denen der Inhalt des Vordersatzes, 
insbesondere eines bedingenden oder begründenden Vordersatzes, 
nochmals durch einen Vordersatz derselben Art kurz recapitulirt 
wird; in der Natur der Recapitulation liegt es schon begründet, dass 
der den zweiten Vordersatz einleitenden Conjunction d, inel eine die 
Wiederaufnahme des Gedankens andeutende Partikel, z. B. ouv, 
rotvuv, Sri hinzugefügt wird. Man kann als ein einfaches Beispiel, in 
welchem schon die Bekker’sche Ausgabe diese Satzform anerkennt, 
betrachten Phys. 5 B. 256 a 13—21: 

d oy) dvdyxY) ndv rö xt voöuevov Öko nvög re xiveTaSat xat r 4 
15 ökö xivovplvöv ök' aXXou y} p r?, .xat ei' piv ön ’ aXXou xtvoopevov, 
avdyxY) rt efvat xtvouv o oity ök' aXXou Kpärov, ei de rotouro rö /rpcu- 
rov, oux dvdyxr) Sdrepov (aftuvarov ydp eig aKeipov Uv at rö xtvouv 
xat [rö] xivoöpievov ök' aXXou aurö’ twv ydp aKelpwv oux loriv oödiv 
20 Kp&rov)- ei ouv aKav piv r6 xtvoöpevov ökö nvog xtvctxat, rö 
di Kpürov xtvouv xivstrai piv, 00% ök' aXXou $1, dvdyxr) aurd 
ö<p' aöroxj xiveio^at. 

Durch ei oöv — ök aXXou de wird das im vorhergehenden Vor¬ 
dersätze Dargelegte kürzer recapitulirt, so dass dadurch der Zusam¬ 
menhang der Folgerung mit der Voraussetzung sich evidenter her¬ 
ausstellt (die durch den Sinn gebotene Entfernung des rö vor 
xtvou/xevov b 18 aus dem Texte ist auf Grund der besten Handschrift 
schon von Prautl vorgenommen). — Andere Beispiele von Perioden 
dieser Form, welche schon die Bekker'sche Ausgabe in ihrer Zusam¬ 
mengehörigkeit zu einem einheitlichen Ganzen aufzeigt, findet man 
Anal. post, a 24. 85 a 31 — 6 3 und, mit di) statt ouv in dem 
recapitulirenden Vordersätze, 85 a 21—31. 

Die gleiche Satzform habe ich in den Obs. ad Ar. Mor. M. p. 14, 
gegenüber der den Zusammenhang verdeckenden Bekker'schen Inter- 
punction, für Mor. M a 23. 1191 b 30—36 nachgewiesen: 
so iKiidr) ydp ianv opyikog 6 nocvri xat Kdvrvg xat im TrXetov 
opytZopryog, xat tpcxrö? di 6 roiovrog 9 oöre ydp Kocvri deX 6pyt£e<j3ou 
OÖr iKt kcccjiv oöre Kdvrwg xat aet, oöd' au rcaXiv oürvg ey^eiv de t 
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wort priSevi prjSinore 9 xat ydp o urog tpexrös, dvalyrjrog ye wv 
inet rotvuv xai d xara r^v ü/repßoX^v ipexrdg xai 6 xard rijv IXXet- ss 
£uv, d jxeaog av toütcov €i>j xat n päog xai inatverög. 

Man wird zunächst versucht sein, das mit oure ydp beginnende 
Satzglied als ausfuhrende Erläuterung zu ipexroc 6 rot öOrog in Paren¬ 
thesen zu schliessen; dies ist aber nicht zulässig, da von der blossen 
Erläuterung sofort der Übergang zu der Hinzufügung des Gegen¬ 
satzes gemacht wird. Gerade der Umstand, dass die gleiche Ver¬ 
werflichkeit der beiden Extreme in dem Vordersätze nicht präcis 
genug einander gegenübergestclit ist, mag der Anlass zu der kurzen 
recapitulirenden Zusammenfassung sein. An andern Stellen ist aller¬ 
dings die Ausführlichkeit einer erläuternden Parenthese der Anlass 
zur Recapitulation des Vordersatzes, so Top. 5 5. 159 a 25—37 : 

inei d 3 iariv adtöpiora roig yvpvaa'tag xat neipag Svexa rovg 23 
XoyGvg notovpdvGtg (oü ydp oi avroi oxonoi rolg dtdaaxGuaiv rj piav- 
Savouai xat roig dycovi^opevoig, oüdi roOrotg re xat roig dtarpißo'jat 
per 3 gov axiipewg ydp tv tu piv ydp pavSavovrt Seriov aet rd 

Joxouvra, xat ydp ovd 3 intyetpeX tyeOdog oudeig dtdaoxeiv roov d 3 dy c*>- so 
vtfypdv cov röv piv ipoir cDvra yatvea^at rt det tt otelv ndv rc*>£, röv 
d 3 dnGxptvöpevov pridiv (paiveaSat ndayetv iv di raXg dtalexrixaXg 
Gvwticig tg lg prj dyüvog yaptv alXd neipag xat axdtyeug rovg \6yovg 
noiGvpdvotg ou dtfjp-^pcorai ttw rivog det aroyd^eaSat röv arcoxpivö- 3 s 
pevov xat öjrota dtdövat xai rrota pif/ npdg rö xaXeos 3} pi^ xalüg puXar- 
retv r^v 3datv)• i7ret ouv oddiv iyopev napadedopdvov vn aX- 
icoy, avrot rt netpaSdjpev eine tv. 

Der Vordersatz „da für solche Discussionen, welche zur Übung 
und zur Erforschung des Gegenstandes angestellt werden, metho¬ 
dische Regeln bisher nicht aufgestellt sind“, findet seine Erläuterung 
in der Parenthese, durch welche dieser Zweck des Gespräches von 
dem der Belehrung sowohl als dem des sophistischen Wettkampfes 
unterschieden und auf die Nothwendigkeit verschiedener Methode 
für die verschiedenen Zwecke hingewiesen wird. Die Ausführlich¬ 
keit dieser Erläuterung gibt den Anlass, dass der Schriftsteller 
durch inei ouv — aXXwv den Vordersatz erst recapitulirt, ehe er d;e 
Folgerung ausspricht, dass er selbst zuerst diesen Gegenstand zu 
erörtern unternehmen wolle. Die Interpunction Bekker's, der a 28 
nach yaptv , a 32 nach nd<ryetv , a 36 vor ouv Puncte setzt, ist 
ronWaitz beidehalten und dazu im Cummeutar bemerkt: „Orationis 
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anacoluthi apodosin habemus a 37“. Aber zur Annahme einer Ana« 
koluthie liegt noch kein Anlass vor; der Umfang der Parenthese hat 
für Leser des Aristoteles nichts auffallendes, und nirgends findet 
sich im Inhalte oder in der Form des Ausdruckes eine Andeutung* 
davon, dass die Abhängigkeit von dem das Ganze einleitenden Vor¬ 
dersätze in Vergessenheit gerathen sei. 

In andern Fällen ist es nicht die Unterbrechung des Gedanken¬ 
ganges durch Erläuterungen, sondern die lange Reihe einzelner 
Glieder des Vordersatzes, welche zu recapitulirender Zusammen¬ 
fassung den Anlass gibt. Dies ist der Fall Eth. Nie. a 6. 1098 
a 7—17: 

ei $' kariv ipyov dvSpdjnov ivipyeia xara X070V *3 fj.ii 

av£u X070U, tö 8' aurö ya/xsv ipyov etvai ra> yevei roüöe xat roOSe 
io onoudatoV) &vnep xocSapiarov xat (jkgu$oUov xoc$ocpi<JTOü xat anläg 
8i) roOr’ km n avrwv npoart^ep.ivY}g rrjg xar’ dperw UKepoyr t g npög 
to epyov (xa-$api<jroö piv 7 dp tö xa^api^ctv, anovSodov 8k rö 
£u)* ei S'ouTug, dvSp&nov 8k riSe[iev ipyov rtva, ravnjv 

8k tyvxns kvipyeiav xat npd&ig pera X67 ov , anovSaiov ä’ dvSpög ev 
15 raöra xat xaXai£, excersT ov £* e\j xard tyjv oixeiav apsr^v d/rorcXet- 
rat* et ö’ourco, rö dvSp&mvov dyocSöv ivipyeia 7tverat 

xar’ aperriv, cf ö£ nXeiovg cd dperat, xard r^v dploTvjv xai reXeto- 
rarvjv. 

Die Interpunction der Bekker'schen Ausgabe, von der ich nur 
in unerheblichen Puncten zum Zwecke grösserer Deutlichkeit abge¬ 
gangen bin, bezeichnet bereits richtig rö dvSp&mvov dyaSöv 
ivipyeta yiveTcct xar* aperrjv als Nachsatz, Zell in seinem Commentar 
p. 37 spricht dies noch ausdrücklich aus. Ist dies aber der Fall, und 
eine andere Construction ist nicht denkbar, so bildet ei 8 ’ oörco an 
der zweiten Stelle a IS eine Recapitulution der gesammten einzelnen 
Glieder des Vordersatzes, während dagegen das vorhergehende ei 
8' ovTvg a 12 den Fortschritt zu wenigstens theilweise neuen Glie¬ 
dern des Vordersatzes bahnt. Dass nun in der Reeapitulation „wenn 
dem nun so ist“, „wenn das also sich so verhält“ der aus dem 
Vordersätze wiederholten hypothetischen Conjunction ei die Par¬ 
tikel 8i beigefügt werde, halte ich für unmöglich, wir erwarten nach 
allgemeinem Sprachgebrauche und ebenso nach den Aristotelischen 
Beispielen o5v (wie in den bisher behandelten Beispielen und de Coel 
ß 6. 289 a 1 ei o5v rovr' iX>j££s), roivuv oder 8 wie sich dies 
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letztere c. B. in dem früher (S. SO) besprochenen Satze findet 
Eth. Nie. 77 . 1114 b 12 ei Sri raur’ i<rrlv dXrjSi^. Es scheint mir 
unzweifelhaft, dass ebenso in der vorliegenden Stelle unmittelbar 
vor dem Nachsatze vielmehr ei Sri ov reo geschrieben war. 

Der eigentlichen Recapitulation sehr nahe steht es, wenn eine 
vorher in bestimmter Modalität ausgesprochene Bedingung, z. B. der 
der Möglichkeit oder der Nothwendigkeit, unmittelbar vor der im 
Nachsätze ausgesprochenen Folgerung in anderer Modalität, z. B 
der der Wirklichkeit, wiederholt wird (wiewohl es ebenso zulässig 
ist, diese Fälle der oben unter II, 3, a behandelten Classe einzu¬ 
reihen). Hierher gehört der in der Bekker'sehen Ausgabe richtig 
interpungirte Satz de part. an. ß 16. 689 a 18—23: 

ijrcc ö* dSuvarov eivai rdv fxuxrrjpa tgcgötov pnft jxaXaxov ovra 15 
ftfjdi xdjüLTTTea^at Svvd[xevGv (ivg;rö5t££ yäp av r£> p.r,xet /rpo* rö 
Xficßciy rrjv SvpaSev rpoyrjv, xaSd/r£p yaae rd xipara rolg omaSo- 
vdfAoeg ßouaiv * xac ydp ixeivovg vip.eo$(xL yaertv vnoytopouvTOLg ttccXcV *0 
jruyi^dv), vndp£avrog 0 uv tgiovtgv toO p,vxrr)pog, >5 f'jotg 
napaxara^pYjrac, xaSdnep etw^ev, irci TrXccova tgcs avrolg jx opiotg, 
avre rf,$ tcüv KpGaJS’LM noSihv ^dag. 

Die in dem Vordersätze inet 5* aöuvarov xrX. als nothwendig 
erforderlich bezeichnete Eigenschaft des Rüssels wird in dem reca- 
pitulirenden Satze undpfcvrog etiv als wirklich vorhanden bezeich¬ 
net, und darauf der Nachsatz >5 yuots Trapaxaraxpfjrac xrX. begrün¬ 
det.— Dagegen ist die durchaus ähnliche Satzform an einer andern 
Stelle in der Bekker’schen Ausgabe ebenso verkannt, wie früher in 
der Sylburg'schen und neuerdings in der Didot’schen, de Coel. ß 6 
288 6 30 — 28» a 4: 

in d’ cc ng Xdj 3oc sivGct rtva j^pdvöv iXdytorGV) gv odx ivSiyerai iv so 
tXdrrovc xtvij-^ijvac rdv odpavdv (w tmep ydp GvSi ßotSlaat Gildi xc3a- 
pfocci iv drwoöv )(pöva> ävvaröv, aXX* ixdor>j£ iarc npdfeojg tipiap.ivog 
6 iXdxKjrog %p6vog xocra rd prj SnepßdXXeiv , götws oüdi xtv>?.Sfjvac 
röv ovpavdv iv orcpoOv xpövo) duvardv)* «i oöv roOr’ dXrjSfg, « 
odx av et >7 dei imraatg rrig yopäf, ci 5i jxr? i/rcraats, odd* dveaig xrX. 

Die in dem Vordersätze ec reg Xdßoe als eine blosse Annahme 
ausgesprochene Bedingung wird dann in Folge der in der Parenthese 
enthaltenen inductiven Begründung als tbatsächliche Wahrheit reca- 
pitulirt und hieran die Folgerung geknüpft. Die Interpunction Bek- 
ker’s, der 6 31 nach cdpaväv ein Kolon, a 1 vor ei oGv einen Punct 
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setzt» ist von Pranfl in der so eben bezeichneten Weise berichtigt; 
nur setzt Prantl vor ei ouv einen Strich — als Interpunction, wozu 
keinerlei Anlass ist» da von dem Abbrechen einer begonnenen Con- 
struction oder einer Anakoluthie, als deren Zeichen wir doch jenen 
Strich betrachten müssten» hier nichts zu finden ist. 


Ul« 

Dass ein Nachsatz im eigentlichen grammatischen Sinne durch 
eingeführt werde» muss an sich unglaublich erscheinen, mag 
man nun auf die Form dieser Partikel oder mag man auf ihren fest¬ 
stehenden Gebrauch Rücksicht nehmen. Die relative Form dieser 
Conjunction stellt im Widerspruche zu der selbständigen Stellung 
des Nachsatzes, und nach dem feststehenden griechischen Sprach- 
gebrauche wird durch toore zu einem selbständigen Satze eine Fol¬ 
gerung in abhängiger Form hinzugefügt, während der Nachsatz die 
Folgerung in selbständiger Form zu einem ihm untergeordneten 
abhängigen Satze ausspricht. Wo daher dasjenige Satzglied, welches 
zu den vorher in abhängiger Form ausgesprochenen Voraussetzun¬ 
gen oder Begründungen die Folgerung enthält, durch tiare einge¬ 
leitet ist, liegt die Vermuthung nahe, dass eine Anakoluthie statt¬ 
finde, Wenn wir z. B. bei Xenophon lesen Hellen. VII, 8, 18 

6 d’au ’Enra/Jieivebv&x^ £v£ujmo6/ji£vo£ ort öAi'yoov fiiv ifyxcpojv 
dvdyxi»? £<jgitq dmlvat dtä rö Ittfxeiv rr) arpareia röv ei di 

xaraletyot ipr^oug Gig fjlSe aufX[xa^Gg, ixelvot jroXiopxf/ffocvro und 
rcöv dvTi7re&cov, aurog di rjj iauroO do£y navraizaaiv £<jgito XcXu- 
pLaajiivog, 7$rojpivo£ fxiv iv AaxedalpLGvi avv ;roAAa> ÖTrXtnxw bn' o'Xt- 
7<ov, famixivog di iv Mavnvetoc innoyLayla^ aincg di yeyeYnpivGg 
did tt 4 v eig IIsXoTrövvrjaov arparetav roO auveardvat Aaxedai[iGviovg 
xcd 'Apxddag xai ’A yaiGbg xai ’HXfifous xai ’A SrivatGvg 9 wäre oux 
edoxet at)r& duvarov efoat dfxa^ei rcapeXStTv, Xoyt^o/xivcf) 6n ei fiiv 
vixtpr) xrX. 

so ist offenbar über die lange Auseinandersetzung der (Verlegungen 
des Epaminondas in Vergessenheit gekommen, das9 dieselben in 
grammatisch untergeordneter Form, eingeführt waren; es wird so fort¬ 
gefahren, wie wenn im Vorigen in selbständiger Form ausgesprochen 


A 
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wäre 6 6’ «v ’E/rajU.etvcovdas iveSvfjLetro xrA. Unter den gleichen 
Gesichtspunct fallen wahrscheinlich alle Stellen griechischer Schrift« 
steiler, von Aristoteles abgesehen, die sich etwa für einen derartigen 
Gebrauch beibringen lassen. Ich wusste deren übrigens, obgleich 
ich darauf geachtet habe, nicht beizubringen. 

Man wird daher auch bei Aristoteles zunächst geneigt sein, in 
denjenigen Fällen, in denen das Satzglied, welches zu einer vorher 
in grammatisch untergeordneter Form bezeichneten Voraussetzung 
oder Begründung die Folgerung enthält, durch &are eingeführt 
wird, eine Anakoluthie in der Weise des eben behandelten Xeno- 
phontischen Satzes anzunehmen. Und allerdings fügen sich einige 
Stellen sehr leicht dieser Auffassung. So Eth. Nie. 77 15. 1154 
a 22—26: 

inet d* ov fxdvov Sei rdlriSig eineXv aAAa xai rd atrtov roö tpeö- 
oo»j£ (tgöto 7 dp er ujxßdAAerat npög r^v niartv • drav 7 dp euAoyov <pavy 
rd dia rc tpaiverat d\r)Si<; ovx 5 v aXySig, ntareOeiv /rötet ra> aTxjSet 
jxäAAov)* wäre Aexreov dia rt patvovrat cd aco/xartxai ^dovat 
aiper&repat. 

Ich habe zunächst die von Zell und Cardwell gesetzten, dem 
Inhalte und der Aristotelischen Schreibweise vollkommen ent¬ 
sprechenden Parenthesen beibehalten; indem man sich dieser Lnter- 
punction geinäss die begründende Ausführung roöro yap — /xaAAov 
aus dem Constructionsgange herausgehoben denken soll, so hat es 
etwas höchst Auffallendes, dass an den Vordersatz Inei 6'ov fxövov 
Sei rdIvjSig eineXv aAAd xai rd atrtov roö ^eödov^ unmittelbar als 
Nachsatz man die Folgerung soll angeschlossen denken wcjre Aexrfov. 
Anders dagegen lässt sich die Sache in grammatischer Hinsicht auf¬ 
fassen, wenn man, wie es in der Bekker'schen und Didot'schen Aus¬ 
gabe geschehen ist, die Zeicheu der Parenthese weglässt. Man kann 
dann voraussetzen, dass durch die erläuternde Ausführung die abhän¬ 
gige Form, in welcher begonnen wurde, kn ei Set, in Vergessen¬ 
heit gerathen sei, und nicht eigentlich an dieses Satzglied, sondern 
vielmehr an roöro 7 dp <jvjxj 3 dAAerai npög nlaviv jenes wäre Aexreov 
sich anschliesse. 

Ähnlich de an. 7 9. 432 b 21—26: 

ei oSv ^ foatg junsre /rötet fxdrnv fx^re dnokeinet rt rwv 

ävayxaicov, /rAr/v iv roXg mopüiiaat xai iv roXg dreXiatv rd 6i 
rotaöra räv £cocov rlAeta xai od /rvjpwixard £<xrtv atjjxetov Sri fori 
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*5 7evvTjTtxa xai axpiyv tyei xai y>$i<j tv war’ efyev av xai ra opycc— 

vtxa fxepYj rrjg rropetag. 

Auch in diesem Falle ist die Annahme recht wohl zulässig, dass 
in Folge des begrflndenden Gliedes ayfielov 3* — yStatv die gram¬ 
matische Unterordnung auch des zweiten Theiles des Vordersatzes 
rd $i roiaOra — iartv unter die einleitende Partikel ei verdunkelt 
sei und nun an dieses Glied, als wäre es in der unabhängigen 
Form ausgesprochen, der Satz war’ efyev dv sich anschliesse. 

Oder de somno 2. 45S b 14—22: 

15 irret Si rporroi rrlelovg rrjg airlag (xai ydp rd rlvog ivexa xoci 

ö$ev J) dpyr) rrjg xtvr,ae coc xai rr?v vfov xai röv X 070 V ounov ctvac 
ya/x£v), rrpßrov p.iv 06 v ineiSri Xiyofiev rrjv yOaiv evexd rou 
7toieTv ? rouro 3’ ayaSöv r 1 , rf,v 3’ öcvd/rau< 7 tv Travri rw Treyuxört 
xtveivSai, jung 3uvajmevc*> 3’ afii xai auve%6jg xiveiaSat p.e$' ydovfis 
2 a dvayxalov etvai xai c jpiXi/xov, rü 3’ uttvw 3t’ a-Jr^v t^v aXr?£siav 

npoadTzrovai ryv p.erafopav raOrrjv dvarzaiHni ovrt * wäre ow- 
rrjptag evexa rcZIv £u)gov urrdpyet. 

Der ganze Satz gehört derjenigen Form an , welche oben I, *3 
und II, 3, a behandelt ist, und der Gedankengang würde in Kürze 
gefasst dieser sein: „Indem es vier Arten von Ursachen gibt, so 
würde sich zunächst, da wir der Natur Zweckthätigkeit zuschreiben» 
und ein Wesen, das der Bewegung fähig, doch durch continuirliche 
Bewegung ermüdet wird, des Ausruhens bedarf, ergeben, dass der 
Schlaf zur Erhaltung der Thiere dient“. Dem ersten durch i/rci ein¬ 
geleiteten Vordersätze ist ein zweiter, mit dem Nachsatze unmittel¬ 
bar verbundener Vordersatz irrei^r) — ovn untergeordnet, von dessen 
drei Gliedern (Zweckthätigkeit der Natur r^v yvoiv — dyaSfo re, 
Unentbehrlichkeit des Ausruhens rr?v 3' — wpekip igv, sprachlicher 
Ausdruck für den Schlaf r$ 3’ — »ovn) die ersten beiden von Atyofxev 
abhängig sind, das dritte.aber nicht mehr. Man kann annehmen, dass 
durch diese Änderung in der Construction das letzte Glied r$ 

3’ Ö7rvcf) — ovrc den Schein selbständiger Stellung erhalten und dies 
zusammen mit der Ausdehnung des gesammten Vordersatzes die 
untergeordnete Stellung desselben in Vergessenheit gebracht habe 
und in Folge davon der Satz, der dem Inhalte nach der Nachsatz ist, 
o>(jr€ — tnap^ei, wie an einen selbständigen Satz angeschlossen sei. 

In ähnlicher Weise ist es noch in manchen anderen Fällen mög¬ 
lich, die Setzung von wsre im Nachsätze mit dem sonst constatirten 
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Gebraaehe dieser Conjunction einigermassen in Einklang zu bringen. 
Aber man reicht für die Aristotelische Schreibweise mit diesem Ver¬ 
fahren einer rechtfertigenden Erklärung nicht aus; es findet sich 
wm auch zur Einführung derjenigen Sätze, die ihrem Inhalte nach 
unzweifelhaft den Nachsatz bilden, in solchen Fällen, wo der Vor¬ 
dersatz, wenn er auch in der Regel nicht blos eingliedrig ist, doch 
weder durch seinen Umfang noch durch Änderungen im sprachlichen 
Ausdrucke die Annahme rechtfertigen kann, dass das Bewusstsein 
der grammatischen Abhängigkeit verdunkelt sei. Man betrachte in 
dieser Hinsicht Stellen wie Met. t 4. 1055 a 22—23: 

to’jtgjv oi ovtwv yavspdv 6n oux ivSiysrat ivi kXeIoj dvavria 
ctvat* eure 7 dp toö kayarov layar&TEpbv ctrj av rt, oute roö ivög 
diaorhiJLCCTGs kIe'io) duoiv (aya-a. o'Xojg te si (anv >5 ivavriorrjg dia- 
oopdj rj de oia^opd duoiv, &gte xai >5 r&Eiog. 

Phys. C !• 232 a 12 — 14: si ouv dvdyxri rj 1 hpsyLtiv r t xivsiaSat 
rcäv, r ä pe[XEL di xa$' ixaarov tuv ABr, war* larai rt avvsyüg 
ripsyLoOv a/xa xai xivoOjxevov. 

• Phys. e 2. 226 a 1—4 (vgl. Met. x 12. 1068 a 36-62): otov ei 
"h yivEaig lyivEro irore, xai rö yivö/xEvov iyivsro^ ust’ outtu 

w yiyvöiiEvov aitküg, aXka tl yiyvopLEvov ytyv6[X£vov. si Sij xai ndliv 
toOt' iyivEzo tzote , war’ oux ?,v ttw tote 7 tv6/A£Vov.-(Über die 
Textesänderungen in diesem Satze vergl. Arist. Studien I, S. 215.) 

Nach Beispielen dieser Art wird man es wohl aufgeben müssen, 
den Gebrauch von um im Nachsatze bei Aristoteles überall auf eine 
an dem speciellen Falle noch nachweisbare Anakoluthie zurückzu-* 
fuhren, wie dies Zell zu beabsichtigen scheint in seiner Anmerkung 
zu Eth. Nie. VII, 14, 3, p. 324 (wo übrigens Phys. y 4. 203 a 32 
mit Unrecht diesen Fällen eingerechnet wird, da als Nachsatz schon 
a 30 xai rtva apyjw oeX £tvac zu betrachten ist). Man wird vielmehr 
anerkennen müssen, dass Anakoluthien der vorher dargelegten Art 
zwar Wohl den Ausgangspunct, aber keineswegs die Grenze des 
thatsächlichen Gebrauches bei Aristoteles bezeichnen, dass sich 
rielmehr um von ihm in einer eigentümlichen, sprachlich unge¬ 
nauen Weise in solchen Fällen des Nachsatzes angewendet findet, in 
welchen sonst überall bei griechischen Schriftstellern keine Partikel, 
oder dr, und dpa , selbst kaum ouv angewendet würde. Wenn Tren¬ 
delenburg zu der vorher aus der Psychologie angeführten Stelle y 9, 
431 b 21—26, indem er das mit com beginnende Glied als Nachsatz 
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bezeichnet, hinzufiigt: „Sed apodosin a particula tirrs (itaque) 
exoriri, rarius videtur“, so ist durch diese Bemerkung in solcher 
Allgemeinheit für den sonstigen griechischen Sprachgebrauch mehr 
zugegeben, als sich wird constatiren lassen, für die Aristotelische 
Schreibweise dagegen weniger anerkannt, als thatsiiclilich vorliegt. 
Die Fälle, in denen schon die bisherigen Ausgabeu und speeiell die 
Bekker’schc, die sonst im Setzen von abschliessenden Puncten bei 
Aristateles keineswegs zurückhaltend ist, durch ihre Iuterpunction 
das mit c oare beginnende Satzglied als Nachsatz anerkennen und der 
Gedaukeninhalt eine andere Annahme gar nicht zulässt, sind keines¬ 
wegs an Zahl unerheblich. Zu den bereits angeführten kommen 
nämlich noch folgende: 

Phys. £ 2. 233 & 7—11: Zti d' ei p.Y) näv [ikyeSog iv aKsipta 
Xpdvq dietcrtv, aXX’ ivdey^erat rt xai iv TtenepavixivM dielSeTv, ofov 
io 70 BE, TGOTO di X.aTXlX£Tpri<7El TO 7täv , Xai TÖ 1 (70V iv tffCi) 5l£C- 

< 7 iv, c3<77 £ nenepaaixevog £<jrat xai 6 y^pdvog. (Die an sich nicht 
unwahrscheinliche Vermuthung PrantTs, dass dieser Satz eine 
Interpolation sei, vielleicht aus einer anderen Form der Bearbeitung 
desselben Gegenstandes, kommt für die Frage der Construcliou 
nicht in Betracht.) 

Met. £ 10; 1035 b 14—20: ixd di -f) twv £wc*>v tyvyf) (roöro 
15 yäp oua(a roö iyLtyvyov) >5 xara töv \dyov ovaia xai rd eidog xai rö r£ 
^v £tvac rw roicpde (rcb/xan (fxaorov yoOv rö p.epog Zäv oplfrrat xaXws*, 
odx av£u toö Zpyov dpieXrai , ö od^ vKap&i avev aiaSiiaeoig') • wäre 

Ta Ta<jTr t g [xeprj npdrepa , tj navra y) Ivca, roO <7vvöXov £wov, xai 
xa$' Zxaarov dy dfxotojg. Vergl. meine Obs. ad Met. p. 32. 

Met. |x 7. 1081 a 29—35: Zn Zneior) ian jrpürov [xiv adrd rd 
so Zv , Zneira rcov aXXwv Zart n iz pwrov Iv deitrepov di [xst* ix£tvo, xai 
nraXev rptrov rd devrepov [xiv jxera rd devrepov rpirov di perd rd 
7 rpwrov Zv co <77 £ npörepai äv elev a£ ixovadeg rj oc dptSjxo t i£ 
wv TrXixovrai, ofov iv rr? il>a<5i Tptry? piovas iorai Trpiv ra rpla fifvat, 
xai Iv rp rpiadi zerdpTY) xai nZunrn npiv roC/g dpiSp.ovg roOrovg. 
Vergl. Obs. ad Met. p. 23. 

Anal. post, a 25. 86 b 30 — 37: Zn ei dpyt) <jv)loyi<jp.oQ 
xa^öXou 7tp6Ta<7ig a/X£<70£, Zart d' iv [xiv rp dfixnx# xarapanxi) iv 
di rp (jrepionxYj aTroyartx^ >5 xa^öXou k poraotg, -h di xarapanxYi 

TYjg dKO(panx9jg nporipa xai yvcopijMcoripa (dtd ydp r^v xardtpaa cv 
8» anofaaig yvwpijxos, xai nporipa "h xarayaois, üanep xai rd efvci 
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roö pti efvae)' wäre ßeXrtwv $ dpj^ ^ g£X Tt x *?ff % Triff arsprj- 
nxrfc* r5 3i ßeXrtoatv dpy^aXg ^pwpiivYj ßeXrtcov. An der Interpunction 
der Bekker'schen und Waitz'schen Ausgabe habe ich nur die Ände¬ 
rung getroffen, dass ich zur Erleichterung des Überblickes der 
ganzen Periode die Erklärung $tä yäp — /xr? cfvat in Parenthesen 
geschlossen habe. — Zn dieser Stelle kann man sogleich eine kurz 
vorhergehende hinzufügen Anal. post, a 24. 86 a 10—12, wohn 
man im Anfänge derselben mit Waitz nach der Überlieferung der 
besten Handschriften in ei schreibt, nicht blos in mit Bekker. Der 
Satz lautet dann: in et alpertürepa xa$’ ^v roöro xai dXXo r} xa^räv 
roörö /xGvcy otSev 6 $i tyjv xa SoXov iyuv otde xat tö xara piipoff* 
O'jTöff £i rd xa-SöXou ovx olSev wa re xav ovrojg aiperoiripa elf). 

Zwei Stellen der Poetik sind zwar in dem Bekker'schen Texte, 
selbst noch im neuesten Abdrucke, in einer die Construction zer¬ 
reissenden Weise interpungirt, doch die richtige Zusammenfassung 
in eine einheitliche Periode ist schon von Victorius, von Riccobonus 
in der lateinischen Übersetzung und neuerdings von Bursian (Jahn- 
sehe Jahrb. Bd. 79, S. 754) bezeichnet; es genügt (Jäher, ohne 
weitere Begründung, blos durch die Interpunction ihre Gliederuug 
anzugeben: 

Poet. 7. 1450 b 34 — 1461 «6: in d* Inei rö xaXöv xa i £a>ov 
xat anrav Tzp0.yp.0L 8 avviarrjxev ix rtvwv, oö piövov raöra r erccypLlvcc 35 
öctf^ctv, aXXa xai p.eyeSo<; bn&pye iv rö ru^öv (tö yäp xaXöv iv 

peyiSei xai ra£et inrt, dto obre näpp.txpov av n yivotro xaXöv £<wov, 
avyyelrai yäp >5 *Seeopta iyyvg tov dvataSrjrov jjtpövou] y^op-ivv), 
obre nap.p.eye$eg, oü yäp dp.a opta yberat, aXX’ otyerat roXg a 
Sewpovai rö iv xai rö öXov ix rrjg Sewptag, otov et p.vpio)v araotojv 
€03 C«öv) • wäre 8eX xaSänep irrt rcDv awpidrwv xai ini rd>v 

£a>cov fyeiv P-iy^Off, roöro £i cüaövorrrov sfvat, ovtcü xai ini ra>v 5 
[iö^cov i^etv voöro evp.wpJveurov etvat. Über die 

Athetese von yupovov vergl. Arist. Stud. I, S. 276. 

Poet. 9. 1452 a 1—11: irret 8i ov p.6vov reXetaff iart rrpd£ecoff 
r t piprtatg dXXd xat yoßepwv xai iXeetvcSv, raöra <?i yberat pdXtara 
orav ytvTirat napä rvjv Jöfav, xat piäXXov örav 5 V dXXvjXa (rö yap 
Saojxaaröv oörwff f£et jULäXXcv ^ e£ drrö raurojmdrou xai rr?ff rö^ijff, s 
irret xai rwv arrd röjntfff ravra $avp.a<jiÜTara doxeX oaa &anep Int- 
rtjöeff faiverat yeyovivat, otov c*>ff ö avJptdff ö roö Mtruoff iv "Apyet 
OLizixreive röv atrtov roö ^avarou ra> Mtrjtj «Sewpoövrt intnea&v 
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io ictxe ydp rd rotaöra gvx dxy yeviaSat) 9 (hart dvdyxv) rovg 

TQIQ'JTOV$ EWOU XaXklQVg JJl03oU£. 

Aus Schriften der Aristotelischen Sammlung, die wahrschein¬ 
lich oder gewiss nicht yon Aristoteles, sondern aus der Aristoteli¬ 
schen Schule herröhren, mögen folgende, schon in der Bekker'schen 
Ausgabe anerkannten Fälle erwähnt werden: 

de insecab. 971 b 27—31: d p.iv oov rd kpt&g dnrta$at 
dcvctyxyj, 6 aCrdg iarai X6yog m ei di ivdtytrai i(pt£rjg n tl vcu (jlyi 
anröpLEvov, rd di avvt%ig oudiv «XXo \iyop.tv % rd i£ wv iariv 
aTrro/x^vwv, wäre xai oörug dvayxY) rag ariyfiag dnrtaSau 
aXX^Xwv $ thai ypapLtxiiv < > avvtyrj. Das von mir in der letzten 

Zeile kinzugef&gte p) ist durch den Sinn gefordert; die Abhandlung 
ntpi dröjxwv 7pa/xjxwv bedarf ähnlicher, mit mässigen Mitteln herzu¬ 
stellender Emendationen noch an zahlreichen Stellen. 

Probl. yj 18. 889 a 4—9: d ouv rd ojxotov önd roO dfioiov ana - 
rd di Seppidv roü jhy&vrog efaw avvlararat xai awip^trai, rd 
di vypdv xaraXtintrat xai rd ipu^pöv, T ° ^ ivavrtov roO ivavriou 
fSapnxov wäre iäv fiiv ^Xiaivp, xara [xtxpdv i^ipy^trai rd 
$tpp.dv xai f,rrov novtX^ idv di p.r) dvayltav tj, k poaaytt piäXXov. 

Mor. M. ß 7. 120S b 2— 8 : — — dn 7 ’ dal yaOXai iddovai^ 
Gvd' >5/x ag XavSdvtt. irret yap xai (phattg twv £wwv dai dtdfopot , 
ofov xat (paOlv) xai anovdata , ofov >5 p.iv dvSp&nov anovdala i) di 
» Xuxou 1 n nvog aXXou Sypiov yotOXr?, dfxoiojg 5’ iripa (pOaig tnnov xai 
avSpdjnov xai gvgv xai xuvdg ■ >5 iart xaraaraaig ix roO 

napa (pOatv e;^ yucrtv exdarw rf}v aSroö* wäre rour’dv efrj >j 3 c- 

arov, tv? 7 e ya 6 Xip yooet poc 6 X>j > 5 £ovr>. An dem Bekker'schen Texte, 
den in diesem Falle die Didot'sche Ausgabe unverändert beibehalteq 
hat, habe ich nur die beiden Änderungen vorgenommen, deren Rich¬ 
tigkeit kaum in Zweifel kann gezogen werden, dass ich nämlich b 7 
rr,v otjtoö för rr,v adrou geschrieben und b 8 das Komma nach 
yjdttjrov, nicht nach tpvati gesetzt habe. Wenn Bekker vor wäre ein 
blosses Komma setzt, so kann dadurch gemeint sein, dass der Folge¬ 
satz unmittelbar an das zunächst vorausgehende Satzglied y) di 
tdGvi) — avroO sich anschliesse und darin die Setzung von wäre ihre 
Erklärung finde, was mit den vorher über den Ursprung dieses Ge¬ 
brauches von (hart ausgesprochenen Ansichten im Einklänge stehen 
würde; dennoch habe ich es unterlassen, hierin Bekker zu folgen, 
da es sich doch, wie die bisherigen Beispiele schon werden gezeigt 
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haben, nicht consequent durchfuhren lässt, in solcher Weise durch 
die Interpunction auf den Anlass des Gebrauches von c oore binweisen 
za wollen. 

Mor. M. ß 11. 1211 a 17—2S: irrei d* o5v öpwpiev, üanep 
xai fjiixpöv irrdvco öX^o/xev, ort ix [X iv rd>v xa-S-’ ixaara rö ytXetv 
yv<opi£era t, ra di xaS'ßxaara atiroi adroTg <kv jmdXtara ßovZoljxeSa 
(xat 7 ap rayaSa xat rö ctvat xai rö eö etvai , öp.oto7ro^iararot 
d* avrotc- i[xiv itjpiv, xat cyu^rjv Ji jac^’ iaurwv p.aXt< 7 Ta ßouXö- 
fjLs^a)- coar’ cf piv ix roü xa£’ ixaara yvcapc^erai >$ ytXia, rd 
di xa3’ ixaara ijpuv adrct? av ßouXotfxeSa U7rdp%eiv , JfjXö* iartv 
eog fort 7 rpÖ£ avroüs ytXfa, &<j7rep xat rrjv ädixiav ifajxev rrpög adröv 
cfvac. Die Periode gehört derjenigen Form an, welche oben unter 
II, 4 behandelt ist; dächte man sich cf jjl£v ovv für war’ cf piv 
geschrieben, so hätte man vollkommene Gleichheit der sprachlichen 
Form mit den dort behandelten Sätzen, in denen der Inhalt des 
Vordersatzes nochmals yor dem Beginne des Nachsatzes zusammen« 
fassend recapitulirt ist. Der Inhalt dieser Recapitulation, die 
Beschränkung nämlich auf die zwei Ppncte „das Wesen der Freund¬ 
schaft wird an den einzelnen Handlungen und Bestrebungen erkannt* 
und „in allem Einzelnen ist jeder sich seihst der Nächste“ beweist, 
dass auch in der vorhergehenden Darstellung Irrel — ß ouXöfxc^a nur 
zwei Hauptglieder anzuerkennen, also der ganze Abschnitt xai yap 
rayaSa — ßov\6ixe5a als Erklärung zu dem zweiten Gliede zu 
betrachten ist. Aus diesem Grunde habe ich die bei xai yap begon¬ 
nene Parenthese. nicht mit der Bekker'schen und der Didof sehen 
Ausgabe nachrö cv cfvat, sondern erst nach ßov\6p.e^a geschlossen. 
Am Ende dieser Parenthese ist xat <xv£r?v re die Überlieferung der 
beiden von Bekker verglichenen Handschriften; Bekker schreibt xai 
av^riv 7 c, für die von mir vorgezogene Änderung xai av^vjv di wird 
die Häufigkeit dieser Partikelverbindung sprechen. 

Die bisher angeführten Stellen, an denen ich die Interpunction 
der Bekker'schen Ausgabe gar nicht oder nur in unerheblichen 
Nebenpuncten geändert habe *), werden den Inductionsbeweis 


*) Unter denjenigen Stellen, in denen bereits die ßekker’sche Ausgabe durch ihre 
Interpunction einen mit <brce eingeleiteten Nachsatz, anerkennt, habe ich wissentlich 
Meteor. 0 1. 353 b 35 — 354 a 5 nicht mit angeführt. Aristoteles hat in der diesem 
Satze unmittelbar vorausgehenden Stelle einen Beweis geführt, dass das Meer kein 
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hergestellt haben, dass toore als den grammatischen Nachsatz einfuh¬ 
rend bei Aristoteles schon von den bisherigen Herausgebern still¬ 
schweigend oder ausdrücklich anerkannt ist: diese Induction wird 
es erleichtern, für die Änderung der Construction und Interpunction 
in einigen anderen Fällen Beistimmung zu finden, um so mehr, wenn 
die zur Sprache kommenden Perioden in ihrer Form den vorerwähn¬ 
ten gleichartig sind. Dies gilt sehr auffallend von Anal. post, a 24. 
85 b 23—27: 

in ei 'h anoSe^ig piv laxt auXloyiapidg Setxxixdg aixtag xai tgv 
ts Std ri, xd xa^oXov d’ aixtaixepov (£) 7dp xa$ y avxö C/ndpyet^ tovto 
avxo aöxto ainov xö dl xa^öXou Trpwrov airtov dpa rö xa^ö- 
Xou) # &<jxe xai >7 d^ö^ct^tg ßelxtw jxäXXov 7 dp roö aixiov xai 
rcö dta xi ioxiv . 

Aus den beiden Prämissen: „Der Beweis ist ein den Grund 
darlegcnder Schluss“ und „das Allgemeine ist Grund im volleren 
Sinne des Wortes“, wird gefolgert „der allgemeine Beweis, (denn 
zu xai >5 anodei^ig ist aus dem vorigen xaSolov hinzuzudenken, $ 
rov xaSölov dnodeifys oder 1 $ xa^öXou aKddei&g, vergl. Schol. 233 
a 13) ist der vorzüglichere“. Über diesen Zusammenhang der Ge¬ 
danken kann kein Zweifel sein; aber auch grammatisch die 
Worte &axe xai $ andSetZig ße’kxtcov als Nachsatz zu betrachten, und 
nicht mit Bekker und Waitz durch Setzen eines Kolon nach aix tw- 
xepov und eines Punctes vor &axe die Construction aufzuheben, wird 
man sich nicht bedenken, wenn man den vollkommen gleichartigen 
Bau der oben (S. 76) angeführten Periode An. post, a 25. 86 
b 30—37 beachtet, in welcher ebenfalls hei mehrgliedrigem Vor¬ 
dersätze die dem letzten Gliede desselben angeschlos^sene unter¬ 
geordnete Begründung den Gebrauch von &axe im Beginne des 


Quellwasser, SBiop ttqyqcTov ist. Br fügt eine Bestätigung zu diesem Satze hinzu in 
den Worten: 

In 3’ eitel icXti’ou? elot üdXaxxai rcpö; dXX^Xa? ou aup.jj.i'fvüoüffai xax* obtMva xöitov, u>v ij 
jjisv tpuftpa <paivsxai xaxä [xixpöv xo^vumöoa itpic xfjv I£ü> axT)Xä>v ÖdXaxxav , xj 5’ ‘Tpxa- 
vta xai Kaoiria xejrujpiapL^vai x* xauxi)? xai itepioixoüpievai xüxXtp, wix’ oyx dv IXdvOavov 
al iti)Y a ^» xaT * Tiva T( >tcov auxu>v ^aav. 

Im Torliegenden Falle ist es wenigstens zweifelhaft, ob ixel nicht blos aus einer 
Dittographie von Exi entstanden ist und die Worte ursprünglich lauteten Ixi 3i 
nXeloo? elai üdXaxxai xxX. Überdies ist u>v schwerlich richtig, es wird dafür wohl 
otov im Texte gestanden haben, das zu einer solchen Verwechslung sehr leicht 
Anlass gibt. 
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Nachsatzes einigerinassen erklärlich machte. (Über den in grosser 
Abkürzung des Ausdruckes abgefassten begründenden Satz $ 7 dp xrh 
genügt es auf Waitz's Commentar zu verweisen.) 

Keiner näheren Erläuterung oder Begründung wird es bedür¬ 
fen, «dass Meteor, ß 5. 363 a 9—13 der Nachsatz durch wor« ein- 
geführt ist: 

Sn jutiv öuv vdrog göx £<Jt(v 6 and roö iripov nokov irviojv avs- 
fioc, d’öAov. i««t oör’ &eivo£ gu£’ 6 and y^eipeptvrig rpon9jg (iidt 
yccp dv äXkov and Sepnrqg eivai rponrfjg 9 ourca yäp rd dvdXoyov dno- 
dcbaci* vOv £’ otfx iartv, 7 dp pdvog yatverat Trveajv tx rwv Ixstösv 
rozrwv) • tu ar’ avayxrj rdv drcd roö xaraxexavpevou rdnov nviovra 
avepov eivai vdrov. 

Bekker setzt vor vOv und vor &ar’ Puncte, die Didöt'sche Aus¬ 
gabe vor vöv Punct, vor war 1 Kolon. 

de interpr. 12. 21 a 38 — b 12. Aristoteles untersucht, was 
zu Juvardv cfvat (d. b. möglich, dass es sei; fähig, befähigt zu sein), 
tvdeydpevov sfvat, dvayxaXov elva 1 der contradictorische Gegen¬ 
satz sei, und beginnt die Discussion damit, dass er zunächst aus 
der blossen Analogie der sprachlichen Form etwas Unrichliges 
ableitet: 

ti ydp tcDv avpnXexopivwv aörai dXXtäatg dvrlxeivrai dvrifd- 
<rctg 9 daai xard rd eivai xai pi) eivat rdrrovrat, oFov toö cFvai 
av^pwzrov dndfaotg rd juno fifvat avSpunov , ou rd sfvac [xij av.$pa>- 
irov, xai toö cfvat Acuxdv ävSpvnov rd pi) eivai \evxdv äv$pt»)nov 9 
axi* ov rd eivai pi) Xevxdv av^pcorrov (ef 7 dp xard navrdg i) xaraya- 
aig % "h dnofaaig, rd £Wov larat d\r)$ig elneXv eivai pi) Asvxdv dv^peo- 
jtov)* ei di toöto oörc«>£, xai oaoig rd sfvat juno npooriSerat rd aörd 
notrjaei rd dvri roö eivat Xeydpevov, oFov toö ävSpwnog ßadifct oö rd 
ovx dvSpionog ßait^ei dnoyaatg forat, dXXd rd od ßaöi£et dv3“po>- 
nog (ov££v ydp Siafipei elneXv avSpoinov ßadi^etv ävSpconov 

ßaii^ovra eivai) 9 war« el oCrwg jravra^oö, xai roö ävvardv 
eivai dndyaaig iarai rd dovardv pi) eivai , dXx’ oö rd pi) dvvardv elvat . 

„Wenn von avSpwnov cfvac der contradictorische Gegensatz 
ist dvSp(ß)nov pi, eivai , und wenn ebenso bei Verschmelzung von 
cfvat mit dem Pradicate zu einem Worte, dvSpwnov ßa9i£eiv 9 die 
den contradictorischen Gegensatz herstellende Negation zu dem 
das sfvai in sich schliessenden Worte treten muss, av^pcoTrov ]5a- 
di{eiv — ävSptanov pi) ßa$i£eiv 9 so wird, ^ eun diese Regel allgemein 
SiUb. d. phil.-hUt CI. XLU. Bd. I. Hft. 6 
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gilt, von duvardv eivat der contradictorische Gegensatz buvaröv 
tfvcct sein müssen“. Dass dies der Gedankenzusammenhang ist» 
erkennt Waitz an, indem er zu den Anfangsworten ei ydp xrX- 
bemerkt: „Deest apodosis. Quid in mente habuerit apparet b 10» 
ubi verbis wjre ei obrtas navrayob complexus quae in priori parte 
orationis dicturus erat apodosin addit“. In grammatischer Hinsicht 
statuirt er eine Anakoluthie und setzt demgemäss mit Bekker b 2 vor 
ei ydp, b B vor d bi, b 10 vor a>?rc Puncte. Ist aber einmal der 
Aristotelische Gebrauch von werrc im Nachsatze in der Weise con- 
statirt, wie es vorher geschehen ist, so ist es inconsequent, die voll¬ 
kommen gleichartig gebaute Periode Top. b 4. 12S a 33-—4 6 
(s. oben [S.^34) als eine einheitliche Periode anzuerkennen, wie 
dies Bekker und Waitz durch ihre Interpunction thun, und dagegen 
hier eine Anakoluthie vorauszusetzen. Der einzige Unterschied näm¬ 
lich, der in sprachlicher Hinsicht zwischen diesen beiden Sätzen 
besteht, dass nach einem Vordersätze von mehreren durch Erläute¬ 
rungen erweiterten Gliedern dort durch obv, hier durch wot« der 
Nachsatz eingeführt ist, gibt keinen Anlass zu der verschiedenen 
grammatischen Auffassung. 

Phys. { 1. 231 b 28 — 232 a 6 . Kein Continuum besteht aus 
untheilharen Theilen. Aristoteles erweist diesen Satz zunächst von 
continuiriichen Grössen und dehnt ihn sodann auf die Bewegung und 
die Zeit aus. Gesetzt ein Bewegtes o> lege die aus den untlieilbaren 
Theilen a, ß, 7 bestehende Strecke aß 7 zurück, die gesammte Be¬ 
wegung &£ bestehe aus den untheilharen Theilen b, e, £ in der Art, 
dass die Bewegung b den untheilharen Theil a zurücklegt u. s. f. 

d bi) dvdyxr) rö xivöujluvov noSev noi p . i ) äp.a xeveia^ac xai 
so xextvijoSai ob ixiveTro ore ixtvetro, ofov ei 8 r)ßa(e ng ßabl£et dbb- 
• varov ap i« ßabl^e iv Br/ßa^e xai ßeßabtxiva 1 8 r t ßa$e, r^v bi rö A 
r^v dpepfj ixiveiro rö Ö, p i) rö A xlvoaig napiiv cöar* ei p.iv 
barepov biefaXOSet >3 befrei, btatperi) av eby ore 7 dp btipei, obre 
bpip-et obre bteXrtOSet, dXkd p.era^b *?v • el d* ap.a biipyerai xai 
o diel-h'kvSe rö ßabi^ov bre ßabt^ei, ßeßabixdg ixel iorai xai xcxtvijfxtf- 
vov ob xivelrac. 

Aristoteles erweist die Unzulässigkeit der gemachten Voraus¬ 
setzungen durch einen apagogischen Beweis, und zwar in der Form, 
dass das erste Glied des Vordersatzes den zum Beweise erforder¬ 
lichen Hilfssatz ein führt, das zweite Glied die gemachte Annahme 
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recapitulirt (daher das Imperfect ixcvctro, d. b. xivelrat, a>s ln$i- 
fAtSa ); der in einer Subdivision durchgefilhrte Nachsatz zeigt dann 
in seinem ersten Gliede den Widerspruch gegen die Annahme, im 
zweiten den Widerspruch gegen den Hilfssatz. „Wenn es unmöglich 
ist, dass das Bewegte in dem Augenblicke der Bewegung und an dem 
Orte der Bewegung zugleich in Bewegung begriffen sei und die Be¬ 
wegung abgeschlossen habe, und wenn die Bewegung $ nach der 
Annahme die untbeilbare Strecke a zurücklegen soll, so geräth man 
auf jeden Fall in einen Widerspruch; denn soll das Durchlaufen¬ 
haben später sein als das Durchlaufen, so macht man die Strecke zu 
einer theilbaren, die als untheilbar vorausgesetzt war; soll beides 
znsammenfallen, so widerspricht man dem anerkannten Hilfssatze 4 *. 
Dieser vollkommen klare Gedankengang ist, das Aristotelische war e 
im Nachsätze einmal zugestanden, in einer durchaus entsprechenden 
symmetrischen Periode aasgeführt, einer Periode von der Form, wie 
sie oben unter II, 3, b in zahlreichen Beispielen zur Sprache kam, 
nur dass dort o&v, nicht wäre den Beginn der den Nachsatz vorberei¬ 
tenden Subdivision bezeichnete. So hat sich denn auch Prantl in 
seiner Übersetzung bestimmt gefunden, die bezeichnete Construction 
anzuerkennen, während er im Texte mit Bekker a 1 vor r^v di, a 2 
vor wäre Puncte setzt. Im Beginne des Nachsatzes ei [xiv öarepov - 
tieXyXO^ei y ötysi habe ich im Widerspruche zu der handschrift¬ 
lichen Überlieferung das Plusquamperfect geschrieben, während die 
Handschriften und Ausgaben den Aorist $cyjX£ev haben. Der ganze 
Nerv des Beweises liegt in dem Verhältnisse des Perfects zum Prä¬ 
sens und dem ihm gleichen des Plusquamperfects zum Imperfect; es 
ist nicht glaublich, dass in solchem Falle das Plusquamperfect durch 
den Aorist ersetzt sei, wie wir denn auch sowohl vorher als nachher 
noch über die Grenze der herausgehobenen Stelle hinaus durchweg 
das Perfect und Plusquamperfect genau angewendet finden. Auch 
Simplicius gebraucht da, wo er die Subdivision der beiden Möglich¬ 
keiten im Nachsatze umschreibt, nicht den Aorist, sondern das Per¬ 
fect, f. 218 a dvdyxy y npörepov |uiv duivai varepov ii dieXyXv- 
«9 ivaiy % dpa dttivect xed dteXyXvSivat , und ebenso wendet Themi- 
stias in seiner den Worten nach etwas freieren Umschreibung des 
ersten Gliedes des Nachsatzes durchaus das der Sache entsprechende 
Perfect an, f. 88 b dfiy-^avov ydp ini roö dp.epoOg np6repov elvai rd 
xivfla^at roö xextvllaäai xczi rd nopeOeoSai roö neno peO <j$ ocf 

6 # 
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faaiperii ydp Äv oCrayg j xivrjtjtg efvj. Es wird dadurch wenigsten« 
wahrscheinlich, dass sie den entsprechenden Ausdruck noch in ihrem 
Aristotelischen Texte vor Augen hatten. 

de coel. ß 4. 287 a 32 — 64. Aristoteles hat im Vorangehen¬ 
den aus der Kreisbewegung des Himmels dessen Kugelgestalt erwie¬ 
sen, und kündigt für dieselbe Kugelgestalt noch einen andern Bewei« 
an aus der auf einander folgenden Schichtung der Elemente um den 
Mittelpunct des Ganzen (Xaßot 8* äv ng xcd ix rcöv nepi rd pfoov 
Wpvpivwv a ojpdrtov raOrrjv r^v nlanv). Dieser Beweis wird non in 
folgendem Satze geführt: 

ei ydp rd [xiv Cdojp dort nepi rr?v yfjv, 6 8 * di)p nepi rd € 8 t op, rd 
di nvp nepi röv dipa xai rd devw owp ata xard rdv adrdv X 670 V 
& (avvtynfi /xiv 7 ap"odx lanv, anrerat di roOrwv), 'h 8 i ro\/& 8 aro<g 
iTcvpdveia atpatpoetSfyg iariv, rd di rw ay?atpoet 8 el ouve^i^ ^ xefpe— 
vov nepi rd ayatpoeiSig xat adrd rotoörov dvayxalov etvai' &are 
x&v 81 a rourou yavspdv dfo orc afaipoeiSrjg ianv 6 ovpavdg. 

Wenn man in diesem Satze mit Sylburg, Bekker, Prantl, Didot 
a 34 vor avveyf) ein Kolon, 6 1 vor >5 di und 6 3 vor a><rre Puncte 
setzt, so macht man entweder die Worte xal rd avw aebpara xard 
rdv adrdv \6yov zum Nachsatze, obgleich dieser Satz in keiner von 
den bei Aristoteles sonst üblichen Weisen als Nachsatz charakterisirt 
ist und obgleich er dann eine viel grössere Betonung erhält, als nach 
seinem für das Ganze des Beweises nur vorbereitenden Charakter 
passend ist; oder man statuirt stillschweigend eine Anakoluthie, ohne 
sie durch die Interpunction zu bezeichnen. Denn für den Gedanken- 
inhalt ist klar, dass zwei Prämissen gesetzt werden: continuirliche 
- Schichtung der Elemente und Kugelgestalt der Obei fläche des einen 
Elementes, nämlich des Wassers, und aus diesen beiden Prämissen 
der Schlusssatz, Kugelgestalt des Himmels, gefolgert wird. Als den 
Schlusssatz dem Sinne nach erkennt diesen auch Simplicius an 101 a 
ori 8i afatptxdv dvdyxrj rdv ovpavdv cfvat Xd]Bot av Tt£, fvja(, nlanv 
xcd ix reüv nepi rd peaov töpupfvwv ocoparcov, xat In avpnepal- 
vcov avrd wäre, yrjat, xat otd rovro tpavepdv larai on atpatpixdg ianv 
6 oupavog , ohne sich freilich hierdurch über die grammatische Con- 
struction unmittelbar zu erklären. Dass gegen die Zusammenfassung 
des Ganzen in eine grammatische Periode nach den bisherigen Ana¬ 
logien kein Bedenken obwaltet, wird aus der eben bezeichneten 
Gliederung ersichtlich sein; auch hat Prantl, obgleich er die 
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Bekker'sche Interpunction im Texte beibehalten, doch in der Über¬ 
setzung die vorher bezeichnete Interpunction ausgedrückt. 

de coel. 7 i. 299 b 18—23. Die Platonische Ansicht Ober die 
Bildung der physikalischen Körper aus btos mathematischen Grössen 
führt Aristoteles zu der widerlegenden Folgerung, dass hiernach der 
mathematische Punct Schwere haben müsste: xai el näv jutc?£ov 
ßdpog ßapovg ßdpet, GvpLßyGcrai xai Sxaorov rwv dp.ep cDv ßdpog 
^ecv. Nach diesen Worten, welche den Schlusssatz des zu fahren¬ 
den Beweises vorläufig aussprechen, wird man richtiger gemäss der 
sonstigen Analogie einen Punct, als mit Bokker, Prantl, Didot blosses 
Kolon setzen. Der Beweis selbst wird nun in den nächsten Worten 
geführt: 

el ydp ai rirrapeg anyp.ai ßdpog fyou<n, rd d* ix n'keidvtov r t 
rodl ßapiog dvrog ßapOrepov^ rd di ßapiog ßapOrepov dvdyxv) ßapv 
rfvat, fuanep xai rd Xeuxou 'Xevxdrepov Xfuxdv, cotrre rd fxsl^ov juua 
orr/fiy <f*t£ criypiii > ßapOrepov Sarai dtpaipeSforog rov Taotr 
töare xai < p.[a ariyyii) ßdpog i£st. 

Die Vergleichung mit dem vorher als zu beweisend angekündig- 
ten Satze, ixaarov rcöv dp.ep<jjv ßdpog fytcv, zeigt, dass man erst in 
den Worten &are xai $ pt ia xrh den eigentlichen Schlusssatz anzuer¬ 
kennen hat; es hindert nichts, sie auch grammatisch als Nachsatz 
zu betrachten und statt des Puncfes, der in den Ausgaben nach rot) 
taov steht, ein blosses Kolon zu setzen. °In der Hirizufügung von jmedc 
artypif bin ich der evidenten Conjectur PrantPs gefolgt; dagegen 
kann ich nicht die von Prantl behauptete Nothwendigkeit anerken¬ 
nen, rj to di im vorhergehenden Gliede b 19 gegen die Überliefe¬ 
rung in $ roudt zu verwandeln. Die überlieferten Worte bedeuten: 
„was aus mehr Puncten besteht, als dieses (nämlich als der im vori¬ 
gen vorausgesetzte aus vier Puncten zusammengesetzte Körper) ist 
schwerer als ein anderes ebenfalls bereits Schwere besitzendes' 
Ding“, und dies gibt einen ganz deutlichen Sinn; was Prantl in dem 
Texte zu lesen wünscht „was aus Mehreren, als aus dieser bestimm¬ 
ten Masse, besteht“, das würde mit Bezug auf das vorausgehende 
Satzglied vielmehr ausgedrückt sein rd d * ix Tdeidvwv $ rcovdi (näm¬ 
lich 0 TC 7 /JL< 5 v). Für vollständig emendirt kann ich übrigens durch 
die Prantfsche Ergänzung puqt arryixy das dritte Glied des Vorder¬ 
satzes noch nicht halten. Dass dasjenige, was schwerer ist als etwas 
Schweres, schwer ist, bedarf gewiss nicht besonders ausgesprochen 
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su werden; dagegen fehlt in der Durchführung des Beweises der 
Satz, der in der kurzen Ankündigung als Grundlage des Beweises 
bezeichnet wird rcav petCov ßdpog ßdpovg ßdpei , ein Satz, den 
man auch gar nicht entbehren kann, wenn der Schlusssatz wirklich 
erschlossen und nicht blos behauptet sein soll. Man kann diesen 
Gedanken mit der leichtesten Änderung der Überlieferung herstel- 
len, wenn man rö an zwei Stellen in $ rer wandelt: $ & ßapiog 
ßapbrepov dvdyxr) ßocpv tfvcte, c oanep xccl $ XevxoO Xevxörepov Xcuxdv. 
Äussere Unterstützungen lassen sich für diese Conjectur freilich 
nicht beibringen; denn dass für rö an der ersteren Stelle eine Hand¬ 
schrift L 6 bietet, ist nicht ron Erheblichkeit, und wenn Simplicius 
die fraglichen Worte paraphrasirt f. 141 b tö di rov ßapiog ßapO- 
repov ßapO i<ju xal ßdpei utt epi^ei, so hat dies ganz den An¬ 
schein, dass er bereits den jetzigen Text vor sich hatte, und aus ihm 
durch jenen Zusatz aus Eigenem einen passenderen Sinn zu gewin¬ 
nen suchte. Aber der so hergestellte Gedankengang dürfte die Con¬ 
jectur ausreichend stützen; denn wir erhalten so die Prämissen: 
„Die aus vier Puncten bestehende Grosse besitzt Schwere; die aus 
mehr Puncten bestehende Grösse ist schwerer als etwas bereits 
Schwere besitzendes; das, wodurch eines schwerer ist als ein 
anderes, muss selbst schwer sein“, aus denen dann der Schlusssatz 
„der einzelne Punct muss Schwere haben“ sich wirklich ergibt. 

Die in ihrer grammatischen Construction und in ihrem Inhalte 
schwierige Stelle der Psychologie ß 2. 414 a 4—14 glaube ich in 
folgender Weise schreiben und gliedern zu sollen: 

5 inei di $ xai aiaSavopeSa diy&g Xiyerat, xaSdnsp $ 

imordfisSa Xiyopev [£e] *) rd piv imaTrjpYjv rö di (&ar*p<p 


i) Die überlieferte Lesart wird natürlich so aufgefasst, dass Xty>|uv 84 ron <j> iiti<rrd- 
lieft« durch eine Interpunction getrennt wird, durch ein Komma, für das man auch 
das Zeichen der Parenthese wurde setzen können xaddmcp «p imardptSa, Atfopsv Ik 
tö |iiv 4ict9T^)(jL7)v xö 84 Indem dann durch Xe^o^tv nicht die Berufung auf die 

im Sprachgebrauche vorhandeue Doppelbedeutung des 4itiarrot9Öou enthalten sein 
wurde, sondern die Erläuterung, welche Doppelbedeutung gemeint sei „ich meine 
nämlich etc.*, so bitte man, wie Torstrik treffend bemerkt, nicht Xi^u?, aondern 
X4 y<i> au erwarten, Xs^to 64 tö p4v 4mor#)}t7)v tö 64 ^pujrfjv. Man kann die von dem 
Plural deutlich unterschiedene Gebrauchsweise des Singulars X4yu> 64 ersehen aus 
Stellen wie 17 a 39 , 6 3 , 8 . 187 b 14 . 249 b 28 . 264 a 25 . 1027 b 24 . 1147 b 24 , 29. 
1290 b 30 etc., so wie aus der bei Aristoteles gebräuchlichen Formel kty» ff eto* 
s. B. 209 a 33, 317 a 34, b 26 . 1003 b 35. Dass der vorliegenden Stelle durch Ent¬ 
fernung des 64 noch leichter und vollständiger Hilfe gebrecht werde, ist eine Con¬ 
jectur Vahlen's, die mir durchaus evident erscheint. 
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7 dp roöreov yapiv inleraSat ), dpolco; ii xai $ OyiaivopLtv rd fiiv 
vytela to ii fxoptco rtvi roO acoparoc % xai ÖXtp' roOrcov J’ >5 piv 
imoriiiw re xai öyltta fiopfij xai ttiog rt xai X 6 yog xai ofov hipytta 
roO itxrtxov , ^ fiiv roO internpLQvtxoO, >5 & roö ifycaortxoö (Joxcl 7ap 
iv r« «rdaxovrt xae itart^epLhtp $ rwv notrjrtx&v öndp%etv hip- 
7«a) • < ft roOro # C&p*v xai alaSavofAtSa xai iiavooOpaSa 

np&Tüig * euere Xöyog reg äv «tj xai etdog, aAA’ oüj^ Öko xai rd 

frroxeijxevov. 

Bekker und Trendelenburg schlies9en den durch &rct eingelei¬ 
teten Satz durch einen Punct a 8 nach oÄcp, ohne das9 Trendelen¬ 
burg im Commentar eine Andeutung darüber gibt, wie man bei 
solcher Interpunction construiren soll; unverkennbar hört in diesem 
Falle jede Möglichkeit einer Construction auf. Torstrik verbindet 
allerdings die gesammte hier ausgehobene Stelle zu einer einzigen 
Periode, aber er setzt voraus, dass der Nachsatz a 12 bei 4 ii 
beginne; zur Entschuldigung für die bei $ ipu yi) stehende Partikel 
ii scheint der davor gesetzte Strich, das Zeichen der Anakoluthie, 
dienen zu sollen, nebst der Bemerkung „ante >5 &i posui signum 
apodoseos post orationem longius extractam incipientis“. Aber wie 
man auch über die Zulässigkeit eines solchen ii im Nachsatze 'denken 
mag, worüber weiteres im Abschnitte IV: dass diese Worte ihrem 
Gedankeninhalte nach noch eine Prämisse enthalten und die Folge¬ 
rung erst mit dtare eintritt, beweisen zur Evidenz die folgenden 
Worte rpijöig yap Xey opivT?£ xtA. (s. Bd. XLI, S. 434), aus denen 
inanersieht, dass der Begriff von ^ux^als Xoyog xai hipytta dasZiel 
ist, auf welches im Vorigen hingeleitet wurde. Diese Folgerung nun 
wird durch drei Prämissen vorbereitet. Die erste Prämisse spricht 
eine Thatsache des Sprachgebrauches aus, nämlich unter dem $ 
,kmardpie$a können wir irctcxrrjpr? und können m e*nen, ebenso 
unter dem fy bytaLvop.tv entweder öyieta oder awpa. Die zweite 
Prämisse gibt für diesen Sprachgebrauch die Deutung, nämlich durch 
die erstere der beiden Bedeutungen bezeichnen wir Form und Be¬ 
griff, durch die andere das aufnehmende Substrat. (Dem piv in den 
Worten piv imeropao entspricht nicht als zweites Glied >5 tyvyi) ii , 
wie dies der Sinn deutlich zeigt; sondern das Satzglied ist ange¬ 
fangen, als ob es ungefähr so hätte sollen ausgeführt werden: roG- 
rwv i*ii piv imeTopirj rt xac >5 xjyttta p.op<p}) xai ttiög rt xai Xoyog 
xai ofov hipytta , i h ii <röpa ftxrtxöv, das zweite Glied 



88 


B o ti f t x 


ist aber dann statt in coordinirter, in snbordinirter Form angeschlos¬ 
sen rov iexnxoO.) Die dritte Prämisse endlich besagt, dass die Seele 
es ist, durch welche wir im eigentlichsten und gütigsten Sinne» 
xrpcorcos, leben und denken. Die unsichere Deutbarkeit des npcbrcoe 
hat alte und neue Interpreten beschäftigt, vergl. Trendel, p. 346 ; 
da in dem vorigen für o> fcSjAsv xal alaSavöixeSa zwei Bedeutungen 
unterschieden sind, die sich wie eföo? und uXr? verhalten, von diesen 
beiden Momenten des Seins aber nach Aristotelischen Principien 
das etdog das Prius und das absolut Erste der Wesenheit nach ist» so 
ist unzweifelhaft hierauf Trpchrcos zu beziehen. Hierdurch ist daun 
die Folgerung, dass Form und Begriff sei, vollkommen vor¬ 

bereitet.— Die grammatische Gliederung des Ganzen wird, hoffe ich» 
durch diese einfache Darlegung ausser Zweifel gestellt sein: eine 
Schwierigkeit des Inhaltes dagegen ist hierdurch nicht beseitigt, ja 
gar nicht berührt. In dem Beispiele der ersten Prämisse wird fax** 
als iexTixöv zu kmarripJi als dem eiSog xai 7,6yog bezeichnet, während 
doch das Ganze daraufhinzielt, als xal A 67 og, gegenüber 
nämlich dem Körper, aufzuzeigen. Trendelenburg sucht diese 
Schwierigkeit durch eine Unterscheidung zu beseitigen „Cavendum 
est, ne 'pvyf) kmarvpovtxYj , de qua in exemplo tanquam de scientiae 
quasi instrumento agitur, cum confundatur universo vitae prin- 
cipio. Haec quum diversa uno verborum ambitu comprehendantnr, 
turbaut quodammodo legentis animum“. Aber nicht auf verschiedene 
Bedeutungen kommt es hier an, in welchen dasselbe Wort 
gebraucht sei, sondern auf verschiedene Verhältnisse, in welche der 
Begriff ipuxr? gebracht ist, das eine mal zu imarY)p.r), das andere 
mal zu <jü[Aa. Dass dasselbe in der einen Beziehung itiog, in der 
andern uXi? sein soll, wird keinem Leser des Aristoteles auffallen; 
darum aber hleibt es jedenfalls eine unpassende Wahl, als erläu¬ 
terndes Beispiel in einer Argumentation, durch welche tyvxh als 
eiSog aufgezeigt werden soll, ein solches zu wählen, in welchem 
tyvyt) vielmehr die Stelle des fexrtxdv einnimmt. Es möchte also 
wohl, wenn allerdings „legentis auimus turbatur“, Aristoteles selbst 
durch unpassende Wahl des Beispieles die Schuld davon tragen. 

Nahe vergleichbar dem Gebrauche von wart im Anfänge de* 
Satzgliedes, welches seinem Inhalte nach den Nachsatz bildet, wfird« 
es sein, wenn in gleicher Weise 9i6, $ 161 rep angewendet Vorkom¬ 
men sollte; und allerdings machen manche Stellen bei Aristoteles es 
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mir wahrscheinlieb, dass eine derartige Anwendung sich wirklich 
ßnde. Indessen unterliegen doch die betreffenden Stellen in ihrer 
ganzen Gedankenverbindung Zweifeln, die ich nicht zu lösen vermag, 
und schwerlich möchte sich för iiö in gleicher Weise wie für dfart 
der Indnctionsbeweis hersteilen lassen, dass die anakoluthische Natur 
seines Gebrauches bereits verwischt und es wie ein selbst in dem 
grammatischen Nachsätze zulässiges Wort der Folgerung betrachtet 
sei. Ich unterlasse daher für jetzt die Erörterung der betreffenden 
Stellen, indem ich nur beispielsweise eine einzige erwähne, de 
respir. 8 . 474 a 25— 31: 

intl d* eXprjrat nporepov on rd {fjy xal $ r^g i(tg jxsrd ,s 

$€ppL&mT 6 g nv 6 g lax tv oöfi 7 dp $ Kfytg, dt* yg $ rpoph 7 tvsrat roXg 
otg, gut* dvev o&t* «v*u Sspixorrjrög iariv nvpi ydp ipyd£e- 

rat navra' dtö^ep iv Sp jrpcora) rÖ 7 rcf) roö < 36 ip.ct.T 0 g xal iv 
np 6 )r<ü roö rö/rou toGtou popico rnv dpx^v dvayxccZov efvat rijv rotaö- Ä0 
ttjv, ivravSa xai rhv npüiTrjv [t^v] Sptnnxiiv dvayxortov 

djrdp^ficv. 

Unverkennbar ist der Gedanke, welcher zu dem durch ind 
ausgesprochenen begründenden Vordersätze den folgernden Nachsatz 
zu bilden hätte, in dem durch it 6 nep eingeführten Satze enthalten: 
„Da das Leben nothwendig, nach dem früher Gesagten, Wärme 
voraussetzt, so findet sich die erste ernährende Seele in demjenigen 
Theile des Körpers, welcher Princip der Wärme ist*; dies ist, wie 
dann in den folgenden Sätzen fortgefahren wird, für die mit Blut 
begabten Thiere das Herz, för die blutlosen ist es namenlos.— 
Dürfte man nun för itönep bereits eine gleiche Abschwächung im 
Gebrauche voraussetzen, wie dies för o \<srt nachgewiesen ist, so 
würde man 7 dp — Ipyd&rai ndvra als Parenthese und den mit 
iiönep anfangenden Satz als Nachsatz auch'im grammatischen Sinne 
betrachten; diese Auffassungsweise zeigt sich in der lateinischen 
Übersetzung von Vatablus, der die bezeichneten Worte in Paren¬ 
thesen schliesst und iioitep geradezu durch ideirco übersetzt. Aus 
den schon angegebenen Gründen bin ich dieser Interpunction nicht 
gefolgt, sondern betrachte den Satz in grammatischer Hinsicht so, 
dass sich das die Folgerung enthaltende Satzglied öionsp xrX. statt 
an den Vordersatz, vielmehr an die dazu gegebene Erläuterung 
ansehliesse; daher die oben gegebene Interpunction, welche sich 
auch in der Didot'schen Ausgabe findet; statt derselben hätte auch 
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vor oöti ydp das Zeichen der abgebrochenen Constrnction gesetst 
werden können. Unrichtig dagegen ist Bekker’s Interpunetion, vor 
ovii ein Kolon, yor Stönep einen Punct zu setzen. (Die Entfernung 
des Artikels vor Spen rtxnv, durch den Sinn dringend empfohlen, int 
nicht Conjectur, sondern Überlieferung von vier unter den fünf von 
Bekker benützten Handschriften; auch der griechische Commentor 
1686 hat r^v rtpt'oryv Sptnr ix^v tpvyrjv. — Dagegen ist in den nächst¬ 
folgenden Zeilen, was hier gelegentlich möge erwähnt werden, von 
der in den Ausgaben bisher beibehaltenen Überlieferung abzu¬ 
weichen, 6 8 tov oujxaro<; xoci räv fXtß&v Hjv adr^v 
dvayxalov eivar Saripov ydp fvexa 3&rsp6v ianv, dyyüov xac 
foxrtxöv, vielmehr: a>s dyyeXov xa l ou Jixrixöv.) 


IV. 

In den Commentaren zu Aristotelischen Schriften bis in die 
neueste Zeit hinein findet man häufig die Bemerkung ausgesprochen, 
es sei eine Eigentümlichkeit des Aristoteles, die Partikel ii am 
Anfänge des Nachsatzes in solchen Fällen zu setzen, wo der sonstige 
attische Sprachgebrauch (über den Buttmann's Beobachtungen 
Exc. XII ad Demosth. Mid. massgebend bleiben, vergl. Bäumlein 
griech. Part. S. 92 ff.) dieselbe nicht zulässt, sondern den Beginn 
des Nachsatzes ohne jede Partikel erfordern würde. So sagt Zell zu 
Eth. Nie. I, 1, 4, p. 8 „Particula apodosin huius enunciati ordi- 
tur“ und fährt dafür Belegstellen aus Aristoteles an und beruft sich 
ausserdem auf Vater anim. ad Ar. Rhet. p. 9 und Hermann's Anmer¬ 
kungen zu Viger n. 241 und 343 6. Ebenso zu Eth. Nie. VII, 4, 8, 
p. 273 „Atque haec fortasse vera lectio a librariis male immutata. 
qui usum particulae $i in apodosi nescirent“, und zu X, 9,11, p. 470 
„Camerarius coniicit raöra sed ii in apodosi recte habet 4 *. 
Göttling in seinem Commentar zur Politik geht unter Berufung auf 
Zell.noch einen Schritt weiter, indem er p. 291, 387, 401 bemerkt 

in apodosi admodum est familiäre Aristoteli“. Dasselbe meint 
auch wohl Waitz, wenn er im Commentar zum Organon I, p. 338 zu 
17 6 1 bemerkt apodosin indicat, cuius usus quos auctores affert 
Zell v. ad Eth. Nie. 1, 4“ etc. So auffallend ein solcher Gebrauch 
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einem jeden erscheinen muss, dem die Partikeln hiebt gleichgiltige 
Füll stücke, sondern wichtige Bindeglieder für die Articulation des 
Satzes sind, so wird doch die so eben durchgeföhrte Zusammen¬ 
stellung Ober den Gebrauch von cSore vorsichtig machen, dass man 
nicht leichthin einer solchen Beobachtung Glaubwürdigkeit abspricht. 
Der Gebrauch von setzt voraus, dass der Satz, an welchen es 
sich anschliesst, selbständige Stellung habe; dennoch fanden wir 
es in Fällen angewendet, wo der Gedankeninhalt das Verhältnis* 
des Nachsatzes zum Vordersätze ausser Zweifel stellte und der 
sprachliche Ausdruck nicht ausreichenden Anlass gab, eine Anako- 
luthie, ein Vergessen der untergeordneten Stellung des Vordersatzes, 
vorauszusetzen. Der ganz analoge Fall, nämlich Anfügung des Nach« 
satzes an den Vordersatz, als wenn der Gedankeninhalt des Vorder¬ 
satzes in grammatisch unabhängiger Form ausgesprochen wäre, 
würde es sein, wenn wir di im Nachsatze gebraucht flinden. Indes¬ 
sen zu der Anerkennung von war« im Nachsatze Hessen wir uns nur 
durch die Beweiskraft unzweifelhafter Thatsachen bestimmen, 
nämlich durch solche Sätze aus Aristoteles, bei denen die Notbwen- 
digkeit, das mit &<rrs beginnende Glied als Nachsatz aufzufassen, 
nicht konnte in Zweifel gezogen werden und zur Annahme einer 
Textesverderbniss keinerlei Anhaltspuoct sich vorfand. Wir fragen 
billiger Weise, ob für das „di in apodosi familiäre Aristoteli* von 
den Männern, welche diese Behauptung aufstellen, der Beweis wirk¬ 
lich geführt ist Das gesammte Material aus Aristoteles, das an den 
angeführten Stellen beigebracht ist, beläuft sich auf 16 Stellen, von 
Zell nämlich sind beigebracht Eth. Nie. * 1 . 1094 a IS. rj 6 . 1148 
a 26, x 10. 1108 a 17. Pol. 7 12. 1282(14 ff. y> 13. 1331 (26 ff. 
3 7. 1341 ( 19—26, von Göttling Pol. a 6 . 125S a 22. 7 9. 1280 
( 8 . c 7. 1307 a 31, von Waitz 769 a 12, 729 a2, 743 a 13, 383 
a 30, 649 ( 29, 468 ( 20, 948 ( 39. Es wird sich, hoffe ich, zur 
Evidenz bringen lassen, dass in dieser ganz ansehnlichen Anzahl 
angeblicher Belegstellen nicht eine einzige das beweist, was man 
damit zu beweisen beabsichtigt, nämlich den Aristotelischen Ge¬ 
brauch des di im Nachsatze in solchen Fällen, wo der sonstige 
griechische Sprachgebrauch den Nachsatz ohne diese Partikel ein¬ 
führen müsste. 

Vier von Waitz angeführte Stellen 769 a 12, 729 a 2 , 743 
« 13, 383 a 30 sind der Frage, um die es sich handelt, ganz 
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fremdartig; denn oaa di ywpä \lav — ravra ii yivtreu 

axfoipa (743 a 13 f und gleicher Art sind die drei anderen) ist die 
-hekanute, dem gesammten griechischen Sprachgebratiche gemein¬ 
same Wiederholung des di im nachfolgenden Demonstrativsalze aus 
dem ihm vorangehenden Relativsätze, vergl. Kröger gr. Gr. 69, 
16, 2. Stallbaum zu Flat. Apol. 28 B. Auch die fünfte unter den 
von Waitz angeführten Stellen de part« an. ß 3. 649 b 29 hat auf 
die vorliegende Frage keine Beziehung. Wenn es nämlich an dieser 
\Stelle heisst: did xai iv rp <puaei ro>v rotoörcov ra piv Sepjxä xod 
bypä ycopttoixeva di jrhyvvrat xai ipvxpä yaivsrae, olov rd aifia , ra 
di Sepfia xai *rax°S fx Gvra x*3*n*p $ X°^ 5 x^P^t*-*** ^ ** **** 
-yOaewc tcov ^x Gvrwv rodvavrcov /rdax €t * WX 6rai *1*P xal 
rat xrL, so ist nicht zu verkennen, dass di nach x w P*Cöpicva an 
beiden Stellen sehr wohl entbehrt werden könnte und durch Ent¬ 
fernung dieser Partikel die Constructiun leichter wurde, „die Theile, 
welche warm und flüssig sind, werden, bei ihrer Trennung von dem 
natürlichen Organismus“ etc.; ist einmal di an beiden Stellen» wie 
es scheint, sicher überliefert, so hat man dem xvpt&iw* nicht suh- 
ordinirte, sondern coordinirte Stellung zu geben: rd Seppa jxiv xai 
vypa ovra, ywpitöpLeva d 3 ix fvoeux;. Diese Satzfügung ist für 
den Gedankengang allerdings minder entsprechend, als die unter¬ 
ordnende ohne die Partikel di e s sein würde: aber mit dem ver¬ 
meintlichen di im Nachsatze steht dieser Fall in gar keiner Bezie¬ 
hung. — Bei der einen von Göttling für jene syntaktische Lehre 
verwendeten Stelle Pol. a 6 . 1265 a 22 hat die richtige Interpunction 
der Bekker’schen Ausgabe, nämlich Punct vor dAo>? jeden Ge¬ 
danken an die von Göttling vorausgesetzte, zu dem Inhalte keines¬ 
wegs stimmende Construction beseitigt. 

Sechs von den angeführten Stellen sind schon in früheren 
Abschnitten dieser Untersuchung behandelt, nämlich Eth. Nie. a 1 
1094 a 15 (S. 421), >3 6 . 1148 a 26 (S. 63), x 10. 1180 a 17 
(S. 69), Pol. n 13. 1331 b 26 (S. 60), & 7. 1341 b 19-26 
(S. 61), de somn. 2 . 455 b 20 (S. 74). 

Es bleiben also aus dem gesammten Material des Beweises nur 
noch vier Stellen in Betracht zu ziehen: Pol. 7 9. 1280 b 5. 7 12. 
1282 b 14. c 7. 1307 a 31. Prob!. 10. 948 b 39. 

Pol. s7.1307a27—33lautet: avvißy di rd eiptfiivov iv6ovpioie m 
dta piv 7 dp rd and nrifitifiaros etvat xäq dpx«£ fXarrov 
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(Ltrißrj xai eig dpyeXa n Xctw, dta di tö ttjv ^copav ofo)v Tätig yvwpf- 
p.ovg avyxTrtaxaSai izapä röv vöf jlov • >5 yäp Kohrsia öhyapyixuTipa 
ifr, Ätrre iouvavro nXeovexreXv • 6 di dijfxog yv/ivaaSeig iv rfi> TroXlpiCf) 
rtSv fpovp&v iyeverc xpctrrwv, scoe apefoav rrfa ^cbpa^ ® (,ot 
naav I^Gvrss. Zu 6 ol &r/pio£ bemerkt Göttling im Commentar p. 401 • 
„Coraes 6 dvjj icg. Non male. Sed Aristotelis inconcinnitas esse vide- 
tur, qui di in apodosi usurpare solet“. Man muss sich verwundern, 
wenn durch diese Bemerkung (denn weiter findet sich über die 
ganze S eile kein Wort der Erläuterung) Göttling die erheblichen 
Schwierigkeiten des Satzes glaubt beseitigt zu haben. Dass mau es 
hier mit einem eorrumpirten, höchst wahrscheinlich mit einem lücken¬ 
haften Texte zu thun hat, geht aus den Bemühungen der früheren 
Herausgeber um die Erklärung (worüber man bei Schneider einge¬ 
henden Bericht findet) überzeugend hervor, wenn es auch nicht 
gelungen ist, die ursprüngliche Gestalt des Satzes mit Wahrschein¬ 
lichkeit herzustellen. Zu einer hinlänglich wahrscheinlichen Lösung 
der Schwierigkeiten dieser Stelle bin ich ebenfalls noch nicht 
gelangt; aber das steht ausser Zweifel, dass man eine der Cor- 
ruptel mehr als blos verdächtige Stelle nicht zum Belege einer syn¬ 
taktischen Singularität anwenden darf. 

Das Gleiche gilt von Probl. x£ 10. 948 b 39, abgesehen noch 
davon, dass diese Stelle, wenn sie an sich für den behaupteten Ge¬ 
brauch von di vollkommen zuträfe, doch für den Sprachgebrauch 
des Aristoteles nichts beweisen könnte. Die Stelle lautet: Ata rt xoXg 
foßoupLivoig ai xoCkica XOovrat xal otipyucjUatv; vj tö Sepfidv rd Iv 
$ puv Itrriv düGTtsp C$ov,* roör* o&y fetiyei Ö rt dv <poßY)$Y). i&Sev otiv 
yivopivcov rwv re tind rrj£ dyuviag fdßwv xat rcöv rotoorcov, xat ix 
rcov avco^cv eig rd xdTco xat ix röv intnoXrig eig rd lvrÖ£, lx.&£ppiai- 
vöpi£VGt i i Gt tzepi rrjv xotÄfav r 6kol xat r^v x6artv dtaXtiov rat xai 
noioOGtv otvTäg evrpeneTg. Wenn man hier wirklich mit Waitz die 
Partikel di nach ixSepixaivoixevoi als izepi<ja<Lg gesetzt, als blosses 
«Zeichen“ des Nachsatzes betrachten wollte, so ist ja dadurch ein 
Verständnis des ganzen Satzes noch nicht erreicht; denn die vor¬ 
ausgehenden Worte xat Ix rcov dva>^«v eig rd xdroo xat Ix rcov im- 
TcoXrjg eig rd ivrdg geben, zu 7 tvop.lvcov rcov foßuv construirt, wie 
dies nach der Oberlieferung geschehen müsste, keinen nur halbwegs 
erträglichen Sinn. Nach dem Zusammenhänge mit dem Vorausgehen- 
deu, röör* ouv fetiyei o rt av yoßvj.&fl, muss man vielmehr erwarten» 
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dass in diesen Worten die Bewegung bezeichnet sei, welche die 
Wärme des Körpers bei einem von aussen her eintretenden Gegen¬ 
stände des Schreckens einschlägt, etwa feOyet (nämlich rö ££pjxdv) 
ix tgjv avco^cv zig tu xuto) xui ix rcöv iniKoXrig slg t6l Ivrög. Wird 
eine solche, durch den Inhalt des Satzes selbst gebotene Änderung 
angenommen, so schwindet damit zugleich der Schein, dass ein 
Nachsatz durch di eingeführt sei. 

Die Stelle Pol. 7 9. 1280 b S kommt im folgenden Abschnitte 
unter der Anakoluthie zur Betrachtung. Die einzige somit noch übrig 
bleibende Stelle Pol. 7 12. 1282 b 21 würde den Beweis für einen 
dem Aristoteles eigentümlichen Gebrauch auch dann nicht herstei¬ 
len, wenn sie in jeder Hinsicht, ebensowohl in Beziehung auf 
Satzfügung als auf Sicherheit der Textesüberlieferung, vollkommen 
evident wäre. Gin Blick auf die lange Reihe coordinirt an einander 
gefügter Glieder des durch inel eingeleiteten Vordersatzes oder eine 
Vergleichung der verschiedenen Ansichten der Erklärer zu dieser 
Stelle zeigt aber leicht, dass man es mit nichts weniger als einer 
sicheren Belegstelle zu thun hat. Ob es wahrscheinlicher ist, mit 
Camerarius, Sylburg, Lambin b 21 n otwv für ko tcov d' zu schreiben 
(oder was dem sehr nahe käme di in d9j zu verwandeln), oder ob 
man eine durch die lange Reihe der coordinirten Glieder sehr wohl 
erklärliche Anakoluthie vorauszusetzen hat, weiss ich nicht zu ent¬ 
scheiden. Jedenfalls entzieht schon die Mannigfaltigkeit und Leich¬ 
tigkeit der sich darbietenden anderen Auffassungen dieser Stelle die 
Bedeutung für das, was man durch sie beweisen will. 

Wenn im Vorstehenden sich gezeigt hat, dass unter den für 
den eigentümlich Aristotelischen Gebrauch von di im Nachsatze 
beigebrachten Stellen nicht eine einzige Beweiskraft hat, so wird 
/hoffe ich, zweierlei dadurch erreicht sein; erstens wird es fernerhin 
nicht zulässig sein, sich für jenes Hilfsmittel der Construction in 
manchen schwierigen Aristotelischen Perioden auf die Beweise von 
Zell q. s. f. wie auf eine feststehende Autorität zu berufen, soudern 
der Beweis muss erst von Neuem mit anderen Mitteln geführt wer¬ 
den; und dann wird es, da ein solcher Beweis bisher noch nicht 
geführt ist, als gerechtfertigt erscheinen, dass ich in den obigen 
Untersuchungen an mehreren Stellen vorausgesetzt habe, dass für 
den Gebrauch der Partikel di bei Aristoteles dieselben Gesetze gelten, 
wie in dem übrigen Sprachgebrauche der attischen Prosa, und 
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demgemäss an ein paar einseinen Stellen von der coustatirten That- 
saehe der sehr häufigen Verwechslung von $i und in der hand¬ 
schriftlichen Überlieferung (vergl. z. B. den Bekker'schen Apparat 
so 1026 b 2, 1094 b 22, 1098 a 32 und Bd. XLI, S. 407 zu Phys. 
e 1. 224 b 4) Gebrauch gemacht habe. 


V. 

Die Setzung von wäre im Nachsatze (Abschnitt III) lässt sich 
schwerlich auf andere Weise erklären, als dadurch, dass man von 
Fällen der Anakoluthie ausgeht, solchen nämlich, in denen bei Aus¬ 
sprechen des Gedankens, der dem Inhalte nach den Nachsatz bildet, 
die grammatisch untergeordnete Form des Vordersatzes nicht mehr 
in Erinnerung ist (vergl. oben S. 73). Dennoch erschien es nicht 
als zulässig, die einzelnen Sätze selbst, in denen sich ts in der 
bezeichneten Weise gebraucht findet, als Fälle der Anakoluthie zu 
betrachten, weil sich aus unzweifelhaften Beispielen kurzer Sätze 
ergab, dass der Ursprung jenes &<jre aus Anakoluthie für Aristoteles* 
eigenthümliche Schreibweise bereits ganz in den Hintergrund getre¬ 
ten ist, und diese Partikel yoii ihm so gebraucht wird, als sei sie 
eine demonstrative, zur Einleitung des folgernden Nachsatzes an sich 
geeignete. — Ferner ist von der Partikel o£v bekannt, dass sie 
häufig sich angewendet findet, wo nach Unterbrechung der gram¬ 
matisch genauen Verbindung, also in dem Falle einer Anakoluthie, 
der Zusammenhang des Gedankenganges wieder angeknüpft wird; 
aber weder ihrem Ursprünge nach, noch durch den sonst constatir- 
teo Gebrauch der griechischen Schriftsteller ist die Setzung von oöv 
auf die Fälle der Anakoluthie beschränkt und schon an sich Zeichen 
der Anakoluthie. Es wird daher als gerechtfertigt erschienen sein, 
wenn ich (Abschnitt II) in solchen Fällen des Gebrauches von o&v, 
wo sich sprachlich sowohl als sachlich das strenge Einhalten des 
Zusammenhanges nachweisen liess, Einheitlichkeit der Periode auch 
bei längerer Ausdehnung derselben statuirte. Das Gebiet der eigent¬ 
lichen Anakoluthie wird durch die Erwägungen, welche in dem 
bisherigen Verlaufe der Abhandlung durchgeführt sind, auf eine 
merklich kleinere Anzahl von Fällen beschränkt, als man bisher, so 



B o d i t i 


9tf 

wert die Interpunction der Ausgaben darüber Aufschluss gibt, anzu» 
nehmen scheint, und die Aristotelische Schreibweise würde sich in 
4 dieser Hinsicht der übrigen attischen Prosa wieder in dem Masse 
als gleichartiger erweisen, als man vielleicht in den vorigen Ab¬ 
schnitten, bei der Nachweisung ungewöhnlich langer und ungefüge 
gebildeter Perioden ein Heraustreten aus der sonstigen griechischen 
Schreibweise besorgen mochte. Anakoluthie im strengen Sinne des 
Wortes ist daun anzuerkennen, wenn dasjenige Satzglied, das seinem 
Inhalte nach Nachsatz ist, grammatisch mit dem Vordersätze nicht 
kann verbunden werden, ohne dass etwa das Heraustreten aus der 
grammatischen Form des Satzgefüges sich auf die nun einmal als 
Thatsache anzuerkenneude Eigentümlichkeit im Gebrauche eines 
Wortes, wie dies bei &ore der Fall war, zurückführen liesse. Es 
kann aber ausserdem auch der Fall eintreten, dass sich der seinem 
Inhalte nach als Nachsatz zu betrachtende Satz zwar in grammati¬ 
scher Genauigkeit an deti Vordersatz anschliessen lässt, dass aber 
doch die zerstreuende Ausdehnung des die Prämissen enthaltenden 
Theiles oder die zur selbständigen Form entwickelte Ausführung von 
parenthetischen Erläuterungen es zweifelhaft macht, ob die Erinne¬ 
rung an die sprachlich untergeordnete Form des Vordersatzes erhal¬ 
ten geblieben ist. Wenn ich die Fälle der ersteren Art als eigent¬ 
liche Anakoluthien, die der letzteren als Übergang zur 
Anakoluthie bezeichne, so wird durch die gegebene Erklärung 
gesichert sein, dass unter jedem der beiden Namen eine ganz 
bestimmte syntaktische Form verstanden werde. 

Zuerst Fälle des Überganges zur Anakoluthie. 
ts de part. an. ß 1. 646 a 24 — b 2: inel d' ivavricog ini rfj£ 
yevioewg iyei xal otioiag* rd 7 dp üonpa rrj 7 evioei npörepa rftv 

fvotv iorl xal npürov rö rp 7 eveoet relevraXov ( 01 ) 7 dp olxia nkivS cov 
ivexiv Ion xal Ätöcov, dl\d ravra rrjg olxtag • öpLolug di roör* i%et 
xal nept tyiv ocXXvjv • ov p. övov di yavepdv 6n roörov fyei röv rpbn ov 
so ix T^g inaywyrjg , äXXa xal xard röv XÖ 70 V ndv ydp rö yivop.evov ix 
nvog xal dg n noidrai ryv yiveow, xal an' dpyfig in * ap^yjv, and 
Ttjg npünog xtvoOor,g xal iyoOor^g fjdiQ nva <pOotv ini rtva |iopyr?v % 
tolqOtov dXko riXog• ävSptonog yap avSpunov xal yuröv ysvvct. yurdv 
«5 ix Tijg nepl exaotov ünoxup.ivng v'k^g')* ra> jxöv o5v npo - 

ft ripav r^v uX>jv ava 7 xacov dvai xal r^v yiveoiv, ra> I6yq> di r^v odoiav' 
xal rijv ixdorov jxopyrjv. 
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Bekker setzt a 29 nach vfoiv, a 35 nach tl-ng einen Punct, gibt 
also die grammatische Fügung eines Nachsatzes zu dem das Ganze 
einleitenden Vordersätze auf. Die Möglichkeit, das Satzglied r$ jxiv 
o \jv xpfo das seinem Inhalte nach den Nachsatz bildet, auch 
sprachlich als Nachsatz zu in ei d* ivavricog fyet zu betrachten, lässt 
sich schwerlich in Abrede stellen. Aber bei der zu merklicher 
Selbständigkeit der sprachlichen Form sich entwickelnden Ausfüh¬ 
rung der Erläuterung muss man es mindestens unentschieden lassen, 
ob im Sprachbewusstsein des Schriftstellers das Satzglied r$ ptiv 
cuv als grammatischer Nachsatz gemeint ist. 

Dasselbe gilt in noch grösserer Bestimmtheit yon einer längeren 
Steile in der Psychologie de an. y 3. 427 a 17 —b 8: 

inei di dito diayopaTg 6pl£ovrai fxaXtJ ra ri)v xtvrjeei re 

rp xara ro 7 rov xai rw voetv xai rw xpiveiv *) xai aiaSdveaSai , doxeX 
di xai rö voeXv xai rö fpoveiv uxjnep alaSdveoSat rt etvat (tv dp.<po- 20 
ripoig 7 dp roitroig xpivet rt tyvyii xai yvwpt£ct ra»v Övrcov), xai oX ye 
dpyaXoi rö ypovfiv xai rö aiaSdvsaSa 1 raöröv ttvai faatv (eoanep xai 
’Epnedoxfög eipr,xe »npdg napedv yap pring de^erai avSptinoimv* 
xai tv aXkoig 9 ö$ev afiatv alei xai rö fpove iv dWoXa nrapfararat«, rö es 
aörö r oOrotg ßovXsrai xai rö 'Opiyjpov *rolog yap voog kariv*, nav- 
reg yap ovrot rö vostv aeopiocrixöv &anep rö aiaSaveaSai ÖTroXapißd- 
vouotv, xai aiaSdveaSai re xai (ppoveXv reo öpioiü) rö Öjxotov, dwnep 
xai iv roig xar’ apyj)v \6yoig dio)ptaap.ev * xairot idei a/xa nspi roO 
yinarrjoSai atirovg Aeyccv, oixeiorepov yap roig (tiotg xai nXeico yjjö- b 
vov iv roitr cp dtareXet tyvy/l * dtd dvdyxri v?röe, toanep ivioi Äiyovat, 
ndvra ra yatvöpieva eivat % rijv roO dvopLöiou Sti-iv dnarov 

«vat, roOro yap ivavriov rcj> ra» öjxoJcü rö öpioiov yvu)pi£etv doxeX di 5 
xai rj anarn xai $ inKjrbjxrj rcöv ivavrluv t avrt) £fvai) # on fxiv 
ovv ov ra\trov iar 1 rö alaSaveaSai xai rö ppoveZv yavepöv. 


*) Ich habe der Bekker’schen Receusion gemäss xijj vostv xai xcp xpivsiv beibehalten, 
wie ausser anderen Haudschriflen die enlscheideudste £ hat, ohne die Gründe zu 
▼erkennen, mit welchen Torstrik seine Schreibweise Tip xplvsiv xai vosiv unterstützt. 
Bei den aus Pbiloponus und Simplirius dazu verwertheten Bemerkungen ist es doch 
zweifelhaft, ob wir in ihnen ein einfaches Wiedergeben des Textes oder ein logi¬ 
sches Zurechtlegen desselben an erkennen haben. Ja es scheint mir noch fraglich, 
ob nicht xpivetv nur aus den folgenden Worten hierher gerathen und vielmehr, im 
Anschlüsse an einige andere Handschriften, xai *ctp vostv xai (ppovstv xai atafidvsefiai 
zu lesen ist. In dieser Unsicherheit bin ich vorläufig bei der Bekker’schen Textes- 
reeension verblieben. 

Sitab. d. phil.- hist. CI. XLI. Bd. I. Hfl. 
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Durch die Interpunction habe ich zu bezeichnen gesucht, in 
welcher Weise man diese Stelle gliedern und einen umfassenden 
Abschnitt als Parenthese herausheben müsste, um sie als grammati¬ 
sche Einheit einer Periode aufzufassen, deren Gedankengang sein 
würde: „Indem man das Wesen der Seele durch zwei Merkmale 
bestimmt, Ortsbewegung einerseits, Denken, Urtheilen, Wahrnehmen 
anderseits, so ist, während manche das Denken für eine Art von 
Wahrnehmen halten und die Alten Denken und Wahrnehmen für 
identisch erklären, so viel klar, dass Wahrnehmen und Denken nicht 
einerlei ist“. Für diese grammatische Construction, deren Möglich¬ 
keit sich eben so wenig wie im vorigen Beispiele bestreiten lässt, 
darf man sich überdies auf die von Trendelenburg (p. 450) bereits 
erwähnte Auffassung der griechischen Erklärer berufen. Philop. p.3a: 
’A lifcvSpos SoxeX pannv cfvoce rd ineiSt), obre (vielmehr ouä£) yocp 
iyti anöSooiv. 6 fiivrot Hkovrapyog tpriot xarwripco etvat tyjv ajrödo- 
otv, öttou liyei ört pkv ouv ou rocuröv xrX. Simpl. 56 b iv Sk rip Xi£ei 
npdg röv aOvSeapov 5ta paxpoO dniSwxev 6n oü Tauröv kan rd 
alaSdveaSou xai rd fpoveXv yavcpöv dvai 7 paywv, Sid rijv Std paxpov 
änöSoaiv röv ouv npoaStig aOvSeapov. Aber ob wirklich bei den 
Worten ört piv ouv od xrX. die sprachliche Zusammengehörigkeit mit 
dem Vordersätze knei Sk noch im Bewusstsein mag gewesen sein, ist 
hier noch zweifelhafter, als in dem vorigen Beispiele. Nicht allein 
hat die Parenthese eine Ausdehnung, welche selbst für Aristotelische 
Schreibweise sehr ansehnlich ist, sondern vor allem, diese Paren¬ 
these beschränkt sich nicht auf die Erklärung und das Belegen der 
Aussage, an welche sie sich anschliesst, sondern gibt zugleich in den 
daraus gezogenen Consequenzen eine Widerlegung jener Ansicht der 
alten Philosophen und dadurch eine Begründung des darauf durch 
ört pkv ouv ausgesprochenen Satzes; es tritt somit der längere 
Abschnitt, den ich zur Herstellung einer einheitlichen Construction 
durch Klammern von dem übrigen Satze ausscheiden musste, durch 
seinen Inhalt aus dem Charakter der blossen Parenthese heraus. Diese 
Momente machen die Voraussetzung einer Anakoluthie sehr wahr¬ 
scheinlich; Bekker setzt, vermuthlich unter Annahme einer Anako¬ 
luthie, Puncte nach a 25 tt aptararat, a 26 vöo? i?rlv, a 29 ötcopf- 
oapev, b 2 1 $ b 6 vor ört pkv ouv; zur Bezeichnung der Ana¬ 

koluthie würde es wohl deutlicher sein, a 22 vor w<j 7 rcp einen Strich 
zu setzen, denn die mit beginnende Anführung von Ansichten 
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fröherer Philosophen und Dichter ist es, deren Umfang das Satz¬ 
gefüge aus einander treibt. Torstrik folgt weder der von Plutarcli 
und Simplicius bezeichneten Construction, noch setzt er Anakoluthie 
voraus, sondern nimmt nach xai ai<j$dveo$ai a 19 eine durch Ho- 
möoteleuton entstandene Lücke an, welche er nach Argyropylus’ 
Vorgang so auszufüllen verschlägt: < jx£tt rfov d n iiayipei rd voetv 
tou aiaSdveaSai. Aber Torstrik wird bei seiner feinen Beobachtung 
der Schreibweise und des Stiles des Aristoteles schwerlich verken¬ 
nen, dass nach einer solchen Ankündigung der anzustellenden 
Untersuchung diese Untersuchung selbst nicht durch doxsf ii würde 
eingeführt sein; die Änderung in faxe! so dass man Berufung auf 
ein bekanntes Factum der verbreiteten Ansichten darin zu finden hätte, 
wäre das Mindeste, was zur Herstellung des Zusammenhanges 
geschehen müsste. 

Ob man einheitliche Construction oder Anakoluthie anzunehmen 
habe, erscheint zweifelhaft auch Pol. t 4. 4290 b 25 — 37. Die 
Mehrheit der Staatsverfassungen, sagt Aristoteles, ist schon früher 
anerkannt; welches nun die einzelnen Arten der Verfassungen sind 
und auf welchem Grunde ihre Unterscheidung beruht, wollen wir 
jetzt von einem andern Gesiehtspuncte aus untersuchen. Bekanntlich 
besteht jeder Staat aus mehreren Theilen. 

w<77rep ouv d C&jou npo^poOixe^a laßelv cWvj, Trpürov &v dno- s» 
dt <i>p(£cjX€v G7zep dvayxatcv ttöcv fyetv {£>ov, 0 [ GV g vlc £ Te rc j v 
TTjptwv xai tö t9)<; rpoyfjs ipyaarixöv xcd dexrtxöv, olov aröfia xai 
xotXiav, npdg ii ro0rot£, ofc xiveXrai ptopiotg fxaarov adreov ei 
rotjavra dir) /xövov, roOrwv i y etev dtayopai, ’kiyt») i* ofov ar6p.aT6g so 
vtva nXeta) yivr) xai xotXtas xai rcDv ocfoSrjrr)plwv , foi ii xai rcSv , 
xtvr,rixäv pioptcov, 6 rrjg aufeOfcws rrfc roOrwv dpi$p.dg dvdyxyg 
notijaei TrXetco yivr) £a>&jv (otf ydp oföv r£ radrdv £a>ov fystv i&doug 
ardfiarog iiayopdg , dptofeos ii ovi * d&rwv), &a$ y orav \rj<p$ c3ui 
roOreov izdvreg oi ivieyöpievoi auvdva<jjuiot, Trotrjaovotv sWvj u 

xai roaaör’ £ld>j roö £<j)Ou öaountp ai ax>^e(j^v.g rwv dvayxaluv 
popteov dclv. röv adröv ii rpö/rov xai rcSv eiprjpiiv wv 7roXtretwv • xai 
7 dp xrX. 

Ich habe die Bekker’sche Interpunction beibehalten, nach 
welcher zu der durch warcep eingeleiteten Exemplification des 
Eintheilungsprincipes für die verschiedenen Thierarten das ent¬ 
sprechende, die Arten der Verfassung gleichsetzende Glied nicht 

7 * 
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als grammatischer Nachsatz folgt, sondern eine Anakoluthie statuirt 
wird, indem die umfassende und selbständige Ausfahrung jener Ver¬ 
gleichung die Erinnerung an die grammatische Unterordnung ver¬ 
dunkelt habe; man wurde die hierdurch statuirte Anakoluthie viel¬ 
leicht deutlicher bezeichnen, indem man vor dem ersten oiov b 26 
einen Strich setzt, indem dort die Ausführung beginnt, welche den 
grammatischen Zusammenhang verdunkelt. Aber schwerlich würde 
sich etwas Entscheidendes einwenden lassen, wenn man den ganzen 
Abschnitt b 26 oFov — 637 [xopiojv eiatv als Parenthese, und rdv ccutöv 
di) rpönov als grammatischen Nachsatz zu &aixep ouv betrachtete; 
natürlich, dass dann, wie ich es so eben gethan, die geringe Ände¬ 
rung des di in di) müsste angenommen werden. — Ganz unabhängig 
von dieser möglichen Differenz in der grammatischen Auffassung der 
vorliegenden Stelle ist es, dass b 29 die Worte d dy rooaöra c i drt 
jxövov einer kleinen Änderung bedürfen; wie viel eidy oder yiw der 
Thiere (6 33 7 ^, b 36 £tfo) seien, soll erst aus Erwägung der 
nothwendigen Theile oder Organe, ihrer Verschiedenheit und deren 
möglichen Combinationen gefunden werden. Es wäre gegen die 
Bedeutung von etöog und brächte das ganze erläuternde Beispiel in 
Unklarheit, wenn diese Organe als t oejaüra cFJrj bezeichnet würden. 
Wahrscheinlich war vielmehr geschrieben d di) roaavra cfva 1 de! 
jjlövov, und das in den nächstfolgenden Zeilen b 36 vorkommende 
rooaür’ ctovj hat die Verwechslung noch unterstützt. 

Von eigentlicher Anakoluthie findet man ein sehr evi¬ 
dentes, schon in der Bekker'schen Ausgabe ausdrücklich als Anako¬ 
luthie durch die Interpunction bezeichnetes Beispiel Anal. post, a 19. 
81 b 24 ff.; drei Fälle aus der Metaphysik habe ich früher nachge¬ 
wiesen und in meiner Ausgabe dem entsprechend interpungirt Met 
7 2. 1003 b 22 —1004 ol. £ 17. 1041 b 11 ff. ja 4. 1078 617ff. 
Für die beiden letzteren Stellen darf ich mich auf meinen Commentar 
dazu berufen, da ich an der dort gegebenen Auffassung nichts zu 
ändern finde; dagegen muss ich die Auffassung der ersten 7 2. 
1003 b 22 ff. in etwas berichtigen. Aristoteles hat nachgewiesen, 
dass das Seiende, trotz der Mannigfaltigkeit seiner Bedeutungen, 
doch einen gemeinsamen Beziehungspunct hat und unter eine 
einzige Wissenschaft fällt (deö xai tov dvrog öoa dd vj Seuipiiaou paag 
iariv im<jTY)nr)$ r£> 7ev£i, ra di eldy twv £t$cov), und fährt sodann, 
auf den Begriff to iv übergehend, folgendermassen fort: 
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ti dh tö 5v xai rd iv raürdv xa l /jua fOatg , ra> axoXoa&eiv aXW}- 
Aoig &anep dpX?l xai ahtov , aXX’ otfy cog ivi XÖ 7 W dr?Xoupi£va — dta- 25 
yip« d* ou3iv oud’ av djxoiwg ÖTroXdßupLSv, aXXä xai rrpd (pyov ftaX- 
Xov. raurd yap sfg avSpunog xai eov av^poonrog xat dv^pcüTrog, xai 
oify Srspdv rc 017 X 01 xara rifcv Xi£iv i7ravadi7rXo6pi£vov rd stg iariv 
ävSptünog xai iariv avSpunog m dijXov d ’ ort ou %copt&Tai out’ ini 
yeviaecog our’ ^7ri väopäg. dpLotcog di xat IkI rou ivög, wäre yavrpov 30 
dri i5 npoaSeatg iv rouroig raurd dijXol, xat ou£iv Irepov rö iv itapd 
tö ov. £ri d’^ ixdorov odata iv iariv ou xara oupißfißijxög, djmoiwg d£ 
xat oxep ov ti * ä<7^’ öaansp rou £vdg £ldi?, rooaura xai rou ovrog 
itrriv, nr#pi wv rö ri iort rijg aurfjg imarhp 117 g rep 7 *v£t ^eojpyjaac, »• 
Xryct) d’ oeov irspi raurou xat djmotou xai rwv aXXwv tcDv rotourcov xai 
ra>v röuroig dtvrixeip.ev(*)v. 

Daraus, dass iv und ov untrennbar verbunden sind (r$ axoXou- 
•3“£tv ocXX^Xocg), zieht Aristoteles Ober iv dieselbe Folgerung, die 
vorher über ov ausgesprochen ist, dass alle seine Arten derselben 
einen Wissenschaft unterworfen sind; der Satz also, welcher sei¬ 
nem Inhalte nach das enthält, was zu £l ov? rö ov xrX. den Nachsatz 
bilden würde, ist in der Form eines Relativsatzes b 34 nepi d>v rd ri 
im xrX. an das zunächst vorausgehende Glied angeschlossen, und 
wir haben also eine Anakoluthie irn eigentlichen Sinne. Es ist irrig, 
wenn ich in dem Texte meiner Ausgabe b 33 vor &a$' öaa einen 
zweiten Strich setze, der das zwischen den beiden Strichen enthal¬ 
tene als eine Art von Parenthese bezeichnen soll, und dem ent¬ 
sprechend im Commentar mit &a& öaa den Nachsatz zu dem hypo¬ 
thetischen Vordersätze beginnen lasse. Der mit &a3' öaa beginnende 
Satz ist nur eine aus dem nächst vorausgehenden erschlossene Fol¬ 
gerung, welche den Satz, der beim Aussprechen des hypothetischen 
Vordersatzes schon den Zielpunct bildete, vorbereitet. Denn dass 
erst in den Worten ntpi wv xrX. die eigentlich zu jenem Vordersätze 
gehörige Folgerung ausgesprochen ist, geht deutlich aus dem diesem 
Abschnitte zunächst vorausgehenden, oben angeführten (did xai rou 
ovrog xrX.) Satze über rd ov hervor. 

de gen. et corr. a 3. 319 a 3—14. Während jede Verände¬ 
rung zugleich ein Entstehen und ein Vergehen ist (swrsp rd aurö ian 
ykveaig p.iv roudi ySopä di roudt, xai f$opä fxiv roudi yiveaig di 
roudi 318 a 29), bezeichnen wir doch die eine Veränderung als 
Entstehen schlechthin (a/rXwg) und nur in gewisser Hinsicht und 
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unter Anfahrung eines bestimmten Etwas als Vergehen ( <p$op<z rcvos), 
die andere umgekehrt. Worin der Grund dieser Unterscheidung 
liegt» setzt Aristoteles bis 318 b 33 auseinander und schliesst den 
Beweis mit den Worten ab: roö piv ouv elvou ri)v jxiv djrXijv yiveatv 
<p$opdv oöadv rivog^rr t v di <p$opdv [r^v] *) dnrXvjv yiveaiv ovadv rtvog 7 
tiprjTou rö aXriov. Hieran schliesst er sodann die Erörterung eines 
andern Unterschiedes zwischen yiveaSou ait\ü$ und yiveaScU rt 7 
unter ausdrücklicher Beziehung auf das eben Behandelte» in folgen¬ 
den Worten: 

roö di rä piv dntäg yiveaSou )Jye<jScU) rd di ri jiövov, fJL-h *V 
s dXXrjXoiv ysvloei) xa£’ dv einopev vuv rpöffov — vöv piv ydp 
roooörov di&piarai, rt dr) kqte ndrrng yeviaecog oöarjg <p3opäg dXXov f 
xat ndtrog fSopäg oijcmg iripov r ivdg yeviaetA/g, otty dpoicag an’odc- 
dopev rö ylveaSa t xal rö tpSeipeaScii roXg zig aXXr,Xa peTaßdXÄouatv • 
rö vonpov elpypivov oü roöro diaKOpel , aXXa rt rcorfi rö pocvSdv ov 
io j/iv oö liyzrai aTiktbg yiveaSou aXXa im<srrip.ov, rö y>uo- 

pevov yivtaSca. tolutol dttipiarai roclg xanryopiatg • Tdp.ii/ ydp 
rode, rt (mpcUvei, rd di rotövdfi, ra W 7roc7Öv. Öaa ovv odatav 
<n?fxafv£t, oö X^rat a;rXa)£, aXXd ri ylveaSou. 

Der Anfang des Satzes schliesst sich unverkennbar an die 
grammatische Form des oben angeführten Abschlusses der vorher¬ 
gehenden Distinction an, roö— £?pvjrat rö atrtov, und der Satz würde, 
fortgeführt in derselben grammatischen Fügung, in der er begonnen 
ist, ungefähr so lauten: roö rd piv dn’kdg yiveaSai liyea^ou^ ra 
di tI p övov afrtöv iartv, ört rd piv Tode rt cmpalvet xal oöofav, rd 
di rocövde % ttogöv. Die Erinnerung daran, dass jetzt von einer andern 
Unterscheidung die Rede ist, als vorher, führt zur Erläuterung des 
Unterschiedes jener vorherigen (vöv piv ydp ) Distinction von der 
jetzt gemeinten (rö d' vaTepov elp-oplvov'). Über der Ausführung dieser 
Unterscheidung tritt die grammatische Form, in welcher der Satz 
begonnen ist, in den Hintergrund, und das durch den Anfang des 
Satzes angekündigte atrtov roö rd piv anlüg ylveaSai XiyeaSai wird 
nicht an diesen Anfang des Satzes, sondern an die inzwischen 
eingetretenen Erläuterungen in anderer Form angeschlossen: öoa 


*) Aus der Setzung des Participium oOaotv ergibt sich, dass cmXij fiveeic und 980p« 4 xXlj 
nicht Subject ist, sondern Prädicat zu dem in ttjv |±tv — rrjv fis bezeichneten, aber im 
Genus an das Prädicat astimilirten allgemeinen Subjecte. Daraus ergibt sich, dass 
der Artikel vor drcX-qy aus dem Texte eutfernt werden muss. 
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oöv fxvj oiialav ovjjjiacvet, od Xiyerat anX&g dXXd ri yiveaSa t. Bei 
dieser augenscheinlichen Anakoluthie wird die Auffassung des Ge¬ 
dankenganges am meisten erleichtert werden, wenn man vordem 
Beginne der Erläuterung vöv p .iv ydp den Strich als Zeichen der 
abgebrochenen Construction setzt. — Bekker's Interpunction, nämlich 
a 5 vor vöv piv Kolon, a 8 vor rd d' öarepov Punct, «13 vor 6aa ovv 
Kolon, lässt erstens die Anakoluthie unbezeichnet, und dann trennt 
sie durch den Punct vor rd d* Oarepov die beiden einander coordi- 
nirten Glieder vöv p. iv ydp — rd d' varspov, indem sie das erstere 
noch dem vorigen Satze anhängt, das zweite als selbständigen Satz 
hinstellt. Noch verfehlter ist die Interpunction PrantPs, der vöv 
piv — [xeraßdXXouaiv als Parenthese in Klammern schliesst, und dann 
für rd &* Corepov gegen die Überlieferung rd di) öarepov schreibt. 
Der Gegensatz der Glieder vöv p.iv — rd d' öarepov ist so augenschein- 
ich, dass man vielmehr, wenn im zweiten Gliede di) überliefert wäre, 
di conjiciren müsste; die Zusammengehörigkeit dieser beiden Glie¬ 
der macht es unmöglich, das eine als Parenthese aus dem Zusam¬ 
menhänge des ganzen Satzes herauszuheben; und selbst wenn man 
die Parenthese und die Conjectur di) zugesteht, erhält man doch 
dadurch keineswegs eine sprachlich oder sachlich zulässige Con¬ 
struction. 

Meteor, ß 2. 354 b 4—16. Die Ansicht der Älteren, das Meer 
sei das Prineip und die Grundlage alles Wassers, so dass demnach 
alle Flüsse nicht nur in das Meer sich ergiessen, sondern auch aus 
ihm hervorgehen sollen, hat folgenden Grund Qd airia d notdaaaa 
roög nporepov oteaSat — dd' iartv) : 

do£eie ydp &v eöXoyov cfvai, xaSanep xai rwv «XAwv arotyeloiv^ 
iariv d^poiap.ivGg öyxog xai dpyd dtdt rd nXdSog, o$ev \xeraßdXXet 
re [lept^ofievov xai ulyvurat rolg alXotg — ofov nupdg jiiv iv rotg avw 
töicot^ depog di nXd$og rd p.erd rdv roö nvpdg töttov, yds di otäpa izepi 
8 raOra rcdvra xeirat favep&g, &are ddXov ori xard rdv adrdv Xdyov 
xai Kepi ödarog dvayxv) frreXv. roeoörov d 3 odSiv älXo fatverat ad >pa 
xetfxevGv dSpoov, üartep xai rüv aAAcov a roi^efwv, ttAtjv rd rijg 
SccXdrrrig fidyeSog • rd ydp rwv norapLÜv oör y dSpoov oöre ardaifxovj 
dXV &g yiyvd\kVJGv aei fatverai xaS’dp-ipav. ix raörrjg di) rfjg anoptag t 
xai dpyij rcöv öypcov ido^ev eivat xai roü rcavrdg ödarog d SaXarra. 

Zu dein durch xaSditep eingeleiteten Relativsatze findet sich 
kein Demonstrativsatz, der im Inhalte und in der grammatischen 
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Form ihm entspräche. Man darf das durch &are eingeführte Satz¬ 
glied nicht dafür anseben; denn selbst wenn man es übersehen 
könnte, dass dem xaäaitep nicht worc entspricht, so ist die Abhän¬ 
gigkeit von CÖX070V etvai aufgegeben und der Inhalt des mit 
eingeleiteten Gliedes ist keineswegs derjenige, den man in dem zu 
xaSdnep entsprechenden Demonstrativsatze zu erwarten hatte. Denn 
nach dem Anfänge des Satzes hatte man vielmehr eine Fortsetzung* 
dieser Art zu erwarten: dö&te 7 dp 5v euXo 7 ov etvat , xaSdnep xai 
rwv aXXwv aroiyeiuv iariv -hSpoiaixevog 07 x 0 s xai dpyf) dia rd zrAv}- 
Sog, o$ev — rolg aXXots, ourw xai roö öSarog efvat dpyriv. toioOto 
d' otöiv aXXo yalverat ttXxjv rd rrjg Salarrng piyeSog. Nun erhält 
aber dies Beispiel der übrigen Elemente eine solche Ausführung, 
dass sich die weitere Entwickelung des Gedankens nicht mehr an den 
Anfang des Satzes do£ete ydp av tü'koyov sfvai, xaSdnep xrX., son¬ 
dern an die Ausführung der Analogie der anderen Elemente anschüesst. 
Erst durch ix ravmg dv rrjg dnopiag xrX. wird in Zusammenfassung 
des vorherigen Gedankenganges der Schlusssatz, nur in sprachlich 
anderer Form, ausgesprochen. Da durch die Ausführung der Ana¬ 
logie ofov rcvpdg xrX. die grammatische Form des begonnenen 
Satzes durchbrochen wird,' so habe ich vor diese Worte das 
Zeichen der unterbrochenen Constructiön gesetzt. Es wird nach 
den vorigen Beispielen keiner weiteren Nachweisung bedürfen, 
/V] dass die Bekker’sche Interpunction (nämlich (jll vor ofov Komma, 
^ 10 vor wäre, d 11 vor rowörov, ^ 15 vor ix raOmg Puncte) 
der wirklichen Structur des Satzes und ihrer Entstehung nicht 
entspricht. 

Eine andere Gestalt hat die Anakoluthie in der Stelle de somn. 3. 
456 a 32 —b 5. Nach Darstellung nämlich des Wesens des Schlafes 
geht Aristoteles zur Untersuchung über dessen Ursache (rtvwv 71VO- 
jutvcüv xai noüev >5 apyjd roö ndSovg yiyverai) über: 

yavepdv dt) on iitei dvayxaXov rw £ww, orav aTa$r)<jiv fyp, rörc 
7tp& rov rpoyr/v re Xajißdvetv xai aöf>?<7iv, rpofii d' iari ndaiv 
eaydrri rois p.lv ivalpLotg $ roö atparog (pOaig roXg d* dvaipoig rd 
* avaXo 70 v, ronog di roö atjxarog ai f\eßeg^ roör wv d’apx^ ^ xap- 
dia Qpavepdv di rd "keySiv ix rwv avaro/xwv) — rrjg fxsv oöv Svpa- 
Sev rpoyffc eioiobaiig eig rovg dsxrtxovg roxovg 7tv£rai dvaSvpiiaaig 
5 eig rag fkißag y ixeT di peraßakkovva i£at[xarovra 1 xai nopeiterai 
ini -rov dpyriv xrX. 
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HU dein Satzgliede rfjg p.£v ouv $0pa$ev rpoyrig beginnt die 
Nachweisung der den Schlaf bewirkenden Ursache, wie man sich 
leicht überzeugt, wenn man weiter liest bis b 18 6tiX ix rijg itepi r^v 
rpoftiv dvaSvfitdaeojg yiverau rö ndSog tovto. Es ist daher gewiss 
nicht entsprechend, mit Bekker vor ty)$ piv ovv durch einen Punct 
abzuschliessen. Anderseits aber ist der mit rrig p.iv ©uv beginnende 
Satz nicht eine grammatisch genaue Fortsetzung des begonnenen 
Satzes, da die Abhängigkeit von (pavepov Sy Sn aufgegeben ist, und dem 
Inhalte nach gibt dieser Satz noch nicht dasjenige, was zu tpavepöv 
Sn den wirklichen Abschluss bildet, denn dieses würde sein: fccvepSv 

Sri Sn inet avayxalov - ix rfjg nepi r^v rpofijv dvaSvfJLiaaswg 

yiverai roöro rd ndSog. Vielmehr wird durch rrte fxiv ouv xrX. eine 
Beschreibung des Vorganges bei dem Ernährungsprocesse begonnen, 
und hierdurch die Antwort auf die gestellte Frage vorbereitet. Da 
eben diese Beschreibung es ist, welche den grammatisch strengen 
Gang des Satzes durchbricht, so glaubte ich am zweckmässigsten 
vor dem Beginne derselben das Zeichen der unterbrochenen Con- 
struction setzen zu sollen. 

Pol. 7 9. 1280 a 31 ff. Forderung der Gerechtigkeit ist, dass 
die Zutheilung der Güter, also vor allem der Antheil an politischen 
Rechten im Staate, in gleichem Verhältnisse stehe mit dem Werthe 
der Personen. Über diesen Grundsatz besteht keine Verschiedenheit 
der Überzeugungen, aber in seiner Ausführung geht man ausein¬ 
ander, weil man Verschiedenheiten, welche unter Personen nur 
ia irgend einer einzelnen Hinsicht bestehen, für absolute, ihren 
gegenseitigen Werth bestimmende Unterschiede ansieht, oder ander¬ 
seits Personen darum schlechthin einander gleich stellt, weil sie in 
einer bestimmten einzelnen Richtung einander gleich stehen. Daher 
der Irrthum der oligarchischen Rechtsbestimmungen, welche das 
Hass der politischen Rechte nach dem Masse des Besitzes festsetzen, 
als wäre der Unterschied des Besitzes schon ein absoluter Unter¬ 
schied der Rechtssubjecte selbst. Wäre der Staat eine Gemeinschaft 
zum Zwecke de 9 Erwerbes, so wäre die oligarchische Rechtsansicht 
begründet, ei fiiv ydp rcDv xryj/xdrwv ixow&vrtaocv xai avvrjA- 

Sov, tggoOtov iut£%ov<ji r9jg 7io\ewg Saov nep xai rijg xTYjveutg, 
6 tcSv 6hyap%ixüv loyog dö&iiv dv iayyew. Dieser beschrän¬ 
kenden und irrigen Voraussetzung über den Zweck des Staates 
gegenüber fthrt nun Aristoteles fort: 
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ti St fiijrs roO {ftv pdvov ivexev dXXd roö eu tfiv (xai ydp dev 
SoOXcov xat ro3v aXXeov £cügjv ^v ttöXcct * vöv S’ otfx ian Std rö /x^ \ xeri- 
X €tv eSSoup.oviotg roö £y?v xarcc KpooUpeetv '), jxt?t£ aupf nay^iocg 
m ivexev, OKOjg önd p.rjSevdg dStx&vroti, pr?r* Std rdg dXXctydg xcci rrjv 
yj>riaiv rijv npdg dXXrjXovg — xai 7 ap £v Tupp*?vot xat Kapx^dövtot xai 
Travres olgicm aöpßoXa npdg dXXrjXovg &g fxtag av noXtrai noXewgrjtjav. 
tial 7 ouv aörots avv.$Y$xat Trepc rwv el<jotytoyip.<j*v xod txöpßoXa nepi roö 
40 pift adtxctv xat ypctfoci nepi aruppaxia£. ocXX’ oör* apx«l rcaotv ixi ro 6 - 
6 rot£ xotvai xa.&garaotv, aXX’ irepou n ap’ kxaripotg , oötc roö no(ovg rtv&e 
etvat SeT<ppovri£ovaiv drepot rovg kripovg, oOS' onug p.rjSeig äStxog iarou 
rc3v 6 :rd ras* auv^xa^ pr jSi p.oy^rjptocv egst p vSepticcv, aXXa pövov önu>g 
5 pifldiv cedtx^tjouatv dXXiftXous. Trspt d* dperrjg xat xaxta? noXtrtxrjg dta- 
oxottoöctiv oaot ppovrt£oi>< 7 tv evvopLtocg. rj xod yavepöv ori Jet 7 T£pi dperrjg 
impteXig etvat rrj y* tbg aXrjSüg dvopaCopEvrj tt dXet, pift XSyov X®P (V - 
Schneider schliesst die Worte a 36 xat 7 ap dv Tuppijvot — 6 5 
dStxrjoovatv dXXrjXovg als Parenthese in Klammern und setzt einen 
Punct erst nach fpovriZovatv evvop.1 ag, Göttling folgt ihm in dieser 
Interpunction. Die grammatische Auffassung, welche in dieser Inter- 
punction ihren Ausdruck finden soll, ist bei diesen beiden Erklärern 
nicht ganz dieselbe. Schneider erklärt, obgleich er den Satz wie 
ein grammatisches Ganze interpungirt, dennoch, die eingeschobenen 
Bemerkungen hätten bewirkt „ut philosophus tandem coepta verbo- 
rum structura excideret. Nam redit ad institutam rationem demum 
in illis verbis rj xai tpavepov, drt Sei xrX . u Göttling dagegen erklärt 
ausdrücklich den mit tt epi S' dperrjg beginnenden Satz für den Nach¬ 
satz des hypothetischen Vordersatzes ei Sk prjTc xrX. „Desinit in 
minutam apodosin monstrum informe protaseos, satis tarnen apte 
inter se colligatae. Ipsa vero series rerum sententiarumque St 
illud post nepi ex more Aristotelico in apodosi poscere videtur. 
Quare non opus est ut cum Corae deleamus“. Man muss wirklich in 
der ftusserlichsten Weise nach einem Nachsatze suchen, wenn man, 
selbst abgesehen von der unhaltbaren Hypothese über das Si „more 
Aristotelico“, in den Worten itepi dperrjg Siaoxonovatv den Nach¬ 
satz zu dem hypothetischen Vordersätze glaubt finden zu dürfen. 
Der Gedankeninhalt der Sätze, deren einen nepi dperrjg Jtaoxoxoö- 
<jtv Göttling als Nachsatz des hypothetischen Vordersatzes betrach¬ 
tet, und in deren anderem fi xat yavepöv xrX. Schneider den 
Schriftsteller „ad institutam rationem demum“ zurückkehren lässt,ist 
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vielmehr eine Fortsetzung des begonnenen hypothetischen Vor¬ 
dersatzes, und derjenige Gedanke, der den Nachsatz dazu zu 
bilden hätte, folgt erst 1281 a 4 ftiönep oaoi avpißdXXovrai nXeXarov 
ttg t^v TOtauTV)v xotvomav, roOrotg r i\g noleiog pircarc nXeXov —% 
t olg xard ttAoötov vnspiyovai xar* dpcr^v vnepeyonivoig. Denn 
wenn wir den Satz der ausfahrenden Erläuterungen entkleiden, so 
wQrde er lauten: ü Si fAtiTe rou £>jv jxövov ivexev (xoivcovoöaiv) dXXd 
(xöXXov roO su £tjv, /xrjre <wfxj JLOtyiag ivexsv onug und iwdevdg ddc- 
xävrat, /xriT£ &a rd£ aXXaydg xal ty)v )y>>5<7«v r^v /rpdc dXX^Xou^, 
kXka £o*r,g fvexa rfXseas xat axjrdpxoug xal rwv xaXäv npd &cov ^aptv 
^friov jtoAitix^v xocvcovtav, oaot axjpißdXXovrat nXeXarov eig rhv 
roiaOrnv xocvcovfav, roOrou^ npoorjxEi nXeiarov fiertyetv nöXttog. Aber 
nicht etwa blos der Nachsatz dieser hypothetischen Periode tritt in 
einer mit dem sprachlichen Ausdrucke des Vordersatzes nicht über¬ 
einstimmenden Form ein, sondern schon das positive Glied des Vor¬ 
dersatzes, durch weiches die wirkliche Aufgabe des Staates der 
irrthömlich vorausgesetzten entgegengestellt wird, ist nicht mehr in 
der dem Anfänge des Satzes gemässen Form ausgesprochen. Die 
ausführliche Besprechung der einen falschen Ansicht Ober den Staats¬ 
zweck, rag dXXaydg xal rijv xpriaiv, führt dazu, dass an sie, und 
nicht an den ursprünglichen Anfang des Satzes, die Erwähnung der 
wahren Staatsaufgabe angeschlossen wird, rzepi $' aper^g xal xaxiag 
noliTixfig SiaoxonoOew xrX.b 8; diese wahre Staatsaufgabe findet dann 
durch Unterscheidung dessen, was für sie nur unerlässliche Vorbedin¬ 
gung, nicht schon selbst Zweck ist, eingehende Erklärung, und erst 
dann wird zum positiven Aussprechen des wirklichen Staatszweckes 
(1280 b 40 jtöAcs $' $ 7svdiv xal xcopuüv xotvwvia £wg reXiiag xal * 
cukdpxous) und zu der sich daraus ergebenden Bestimmung über das 
wirkliche Mass der politischen Rechte (1281 a 4 otönep o<joi avp.- 
ßdiXovrai rcXeXorov xrA.) und in ihr zum sachlichen Abschlüsse der 
1280a31 begonnenen hypothetischen Periode gelangt. — Bekker hat 
demnach ganz Recht gehabt, die Parenthesen der Schneider'sehen und 
Gottling'schen Ausgabe zu entfernen; er setzt vor 1280a36 xal ydp 
äveiu Kolon. Die Einsicht in den Satzbau wird jedenfalls unterstützt, 
wenn durch ein Zeichen der unterbrochenen Construction an dieser 
Stelle der Leser aufmerksam gemacht wird, dass diese Erklärung in 
ihrer weiteren Ausführung den grammatischen Zusammenhang des 
Satzes in Vergessenheit bringt. 
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REGISTER. 


Oie Seitenzahlen 379 — 434 beziehen sich auf Band XLI, die Seitenzahlen 
25 — 107 auf Band XLII der Sitzungsberichte. 


de interpr. 7. 17 a 38— 6 8 . 

S. 48 
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SITZUNG VOM 18. MÄRZ 1863. 
Vergelegts 

Zwei deutsche Arzneibücher au» dem 12. und 13. Jahr¬ 
hundert. 

Mit einem Wörterbuche 

Von dem w. M. Dr. frans Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner Ausgabe des ßucbes der Natur von Konrad von Megen- 
berg (Stuttgart 1862) lasse ich hier zwei Arzneibücher folgen, die 
ältesten in deutscher Sprache, die ich kenne, von denen das Eine 
jenem Werke des gelehrten Regensburger Domherrn um mindestens 
hundert, das Andere leicht um zweihundert Jahre vorausgeht. 

Künnen auch beide dem reichhaltigen, das ganze Gebiet des 
damaligen naturhistorischen Wissens umfassenden Werke weder 
durch Anlage noch durch Umfang und Fülle des Stoffes irgend wie 
zur Seite gestellt werdeu, so gewähren sie doch als erste Versuche, 
die Arzneimittellehre in deutscher Sprache zu behandeln und die¬ 
selbe auch dem Laien zu erschliessen, mannigfaches Interesse. Aller¬ 
dings erblicken wir hier die Arzneikunde noch auf der allerunter¬ 
sten Stufe, im unbehilflichen Zustande der Kindheit, und was sich 
den stolzen Titel eines Arzneibuches beilegt und mit dem Namen des 
berühmtesten Arztes der classischen Vorzeit schmückt, ist wenig mehr 
als eine planlose Zusammenwürfelung von allerlei Recepten, in den 
Augen vieler gewiss eher ein Gegenstand des Mitleides als ernst- 
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lieber Beachtung werth. Gleichwohl sind diese Denkmäler aus alter 
Zeit, wie gering auch ihre Bedeutung für die betreffende Wissen¬ 
schaft an und für sich .sein mag, nicht ganz so werthlos, als es auf 
den ersten Blick scheint. Wer immer Sinn und Empfänglichkeit hat 
fftr das Werden und Entstehen im Geistesleben der Menschheit, für 
die historische Entwickelung der Wissenschaften, wird die frühesten 
Spuren und Anfänge derselben stets mit einem gewissen geheimniss- 
Tollen Reize betrachtender wird die Vergangenheit, ihre Anschauun¬ 
gen und Meinungen über wissenschaftliche Dinge nicht mit dem 
Massstab der heutigen Bildung und Gelehrsamkeit messen, sondern 
sie rom Standpuncte ihrer Zeit und im Zusammenhänge mit anderen 
Erscheinungen auf geistigem Gebiete als nothwendige Durchgangs- 
puncte aufzufassen suchen. 

Für die medicinische Wissenschaft auf ihrer gegenwärtigen 
Höhe wird aus unsern beiden Arzneibüchern in der That nichts zu 
lernen sein. Wer aber mit der Geschichte der Medicin sich be¬ 
schäftigt , erfahrt hier, welche Heilkräfte man einer nicht unbe¬ 
trächtlichen Anzahl von Kräutern im 12. und 13. Jahrhundert zu¬ 
schrieb; der Botaniker findet eine Reihe schöner, theils neuer, theils 
seltener Pflanzennamen, und wo beide leer ausgehen, beginnt für 
den Sprachforscher die Ernte, wobei noch dem Freunde des Volkes, 
seines Glaubens und seiner religiösen Anschauungen, in den Segen 
und Besprechungen und Zauberformeln eine Nachlese übrig bleibt. 

Diese beiden letzten Seiten, die sprachliche und mythologische, 
waren es, die mich in dem zweiten, jüngern Arzneibuche zunächst 
und schon früh anzogen. Meine Abschrift desselben fallt noch in 
das Jahr 1840, in den Schluss meiner Studentenjahre. Das andere; 
ältere, lernte ich wenige Monate später während einer gelehrten 
Rundreise kennen, und schon damals fasste ich den Entschluss zur 
Herausgabe beider, in der Meinung, dass es für die Cultur- und 
Sprachgeschichte ron Wichtigkeit sei, das Mittelalter auch yon an¬ 
derer als blos der politischen und poetischen Seite kennen zu lernen. 

Das erste der hier mitgetheilten Arzneibücher befindet sich in 
einer Handschrift der Wasserkirch-(Stadt-) Bibliothek zu Zürich 
(C. 88) mitten zwischen lateinischen und deutschen Predigten und 
anderen Stücken geistlichen Inhalts. 

Die erste Kunde d&Yon gab Graff, der in seiner Diutiska 2, 
269—279, ausser einer Stelle aus den deutschen Predigten, den 
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Anfang des Arzneibuches nebst den darauf folgenden deutschen Glos¬ 
sen von Pflanzen hat abdrucken lassen. Eine vollständige Predigt 
daraus theilte später in seinem altdeutschen Lesebuch Wilhelm 
Wackernagel mit (4. Ausg. 193 ff.), dessen längst in Aussicht ge¬ 
stellte Sammlung altdeutscher Predigten und Gebete dereinst den 
ganzen homiletischen Inhalt der Handschrift uns Vorfahren wird. 
Eine theilweise Abschrift des Arzneibuches hatte ich mir schon im 
Jahre 1840 an Ort und Stelle gemacht; Herr Dr. Alfred Rochat 
war so freundlich, mir zu deren Vervollständigung behilflich zu sein. 

Wie aus zweien auf S. 10* und 16* stehenden Epitaphien des 
berühmten Abälard (f 1142) und des Abtes von St. Denis Su- 
gerius (f 1162) hervorgeht, ist die Handschrift nicht vor der Mitte 
. rj des 12. Jahrhunderts, aber, nach Sprache und Schrift zu urtheilen, 
I pj auch nicht viel später, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach zu 
u | Schaffhausen geschrieben. Darauf deutet eine am Schlüsse beige- 
ftigte Formel: „Ego W., Scaphusensis aecclesiae professus, apello 
te A.inprmsentiam domini apostolici in festoLuc® ewangelist®, quod 
proxime accurit, de bis et aliis obiciendis mihi responsurum“. Mit 
dieser Zeit und dem Orte in vollem Einklang steht die Sprache, die 
in den Predigten sowohl als im Arzneibuch alle die charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten aufweist, die der alamannischen Mundart im 
12. Jahrhundert zukommeti und zum Theil in meiner Abhandlung 
Ober Wesen und Bildung der höfischen Sprache S. 19 (279) ff. sind 
dargelegt worden. 

Für das Alter der Hds. eines der stärksten Zeugnisse ist 
die fast gänzliche Abwesenheit des Umlauts. Nur einmal erscheint 
kcese S. Icegillm 23; daneben jedoch lagillx , vazzilt 22, tageliche 
23, der morsäre 3.4, säe , säge(=8cee , sceje) 12. 15. 16. 17. 34. 
ole steht immer ohne Umlaut, ebenso stäts u = mhd. ü: über 3 
15. 14 und öfter, die ätemzuge 29; mugin Einleitung; svhtin , oft 
fünf 3. 7; für 1. 7; wurme 4; lucel 16.23; uberfluzzic 16. Auch die 
Diphthonge zeigen keinen Umlaut: für uo zeigt sich nach ahd. 
Weise entweder uo , z. B. kuogin 13 , huonlü 7, enruore 34, be - 
huote 3, oder ü 9 z. B. fruge 29 (vgl. Graff 3, 656), grüne (ebd. 4, 
299), rephünir 6 (vgl. ebd. 4, 958 hun 9 repahun u. s. w.), druee 
9, süze 26 (vgl. ebd. 6, 314: suzlihho ). Neben iu begegnet zuweilen 
verdichtetes ü: ze den rüden 32, den rüdigen 27 , zühit 14, nun 
31, crütern 26, güz 31 , auch dies in Übereinstimmung mit ahd. 
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Lauterscheinungen (vgl. Grammatik 1*, 100). i für ei in Snir 16, 
30, ei = t in du geistig eu = tu in geuz 4, stehen zwar nur ver- 
einzelt, haben aber gleichfalls im Ahd. ihre Analogien. 

An theils altertümlichen, theils der alamannischen Mundart 
eigenen Formen ist zu bemerken: wola 29, wole 3. 18, vile 1. 29, 
sc = mhd. sch: gescribin Einleitung 26, scaz 14. cch = ck: des 
pocches 18, gehecchet 7, trucchinez 22. ss = s: wahsset , irwahssin 
1. du teelles 22. dieses 6. sarph (= mhd. scharpf) 1. drtge 13. 
eigerS. ndn = nemen 26; dieDiminuthra auf li: lagilli , vazzili22 f \ind 
deren so höchst merkwürdige, nur in schwäbisch-alamannischen 
Quellen erscheinende Plural auf -lü,-liu: huonlü 7 (vgl. Gries¬ 
haber's Predigten 2, XI). 

Was die Dedinution, zunächst die der Substantivs, betrifft, 
so sind es vorzugsweise die schwachen Feminina , welche noch 
regelmässig die alte yolSe Form bewahrt haben, während die starken, 
mit Ausnahme zweier Nominative ruora 22, buzina 23, schon der 
neuen Form gewichen sind. 

Fern. Sg. gen. der chervellun 22 , der erlun 29, der gerstun 
23, der liliun vmrzun 19 , minzunsdme 29 , der nezzelun 1 , der 
pappellun 17, petrosilun 24, der rütun 4, der salviun 26, wullinun 
4, der vmndun 14, vmrzun 6. 22. 

Fern. Sg. dat. von der lungun 29, in einer phannun 16 , mit 
der poleiun, salviun 9. 26, von der sehun 34, ze der situn 34, an, 
ze der sunnun 22. 27, ze allersiahte toundun 26. 

Fern. Sg. acc. die bldterun 6, egelun 34, hamwindun 20, 
munzun 3, rütun 7, sehun 6. 34, sevinun 26, eine snitun 18, die 
feltconelun 13, wisulun 9, wormatun 14. 16, wurzun 7, zungun 26. 

Von den wenigen schwachen Neutris kommt blos der gen. pl. 
der ougon 6 zweimal vor. 

Wie beim Substantivum so ist es auch die schwache Declination 
des Adjectivs, wo im Fern, die alterthümliche Flexion haften geblie¬ 
ben ist: gen. der gütun mirrun 4, der gepulvertun nebetun 6, der 
truchenun nezzelun 17 , der wizun bilsun, der gemalnun mirrun 
4. — Dat. mit der geizenun milche 2, mit der selbun milche 6, von 
der fulun lebere 29. — Acc. die esptnun rinde 8. Beim Nom. und 
Acc. der starken Neutra ist die dem Ahd. entsprechende Flexions¬ 
form u statt iu bemerkenswerth: disu 26, disu allul. 6, gebrdtenu 
heizu 23 (vgl. Grammatik 1«, 723, 724). Der Dat. sg. des 

SiUh. d. phil.-bUt. CI. XLII. ßd. I. flrt. $ 
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Masc. und Neutra lautet zuweilen auf n statt m aus: mit duen allen 
1, mit alten smerwe 14, in allen dem libe 1. Auch diese Eigenheit 
ist eine der altalamaimischen Mundart zustehende. Endlich ist noeh 
der Dat. pl. des Ad?, latineschun 31 zu bemerken. 

Die Flexionen der schwachen Verba zeigen im Präs, und Part 
Praßt, dt: machot 2, so bezzerdt er sich 10, duz bluot wadelöt 29; 
gemackot 4. 30, geordenot 26, gepulverot 15, 26, im Infinitiv theils 
dm machön 26 (dreimal), theils un: biderbun 31, machun 30. 

Lassen diese hier verzeichneten Besonderheiten in Lauten und 
Endungen über den alainannischen Ursprung dieses Sprachdenkmals 
4ind wohl auch über das dafür in Anspruch genommene Alter keinen 
Zweifel aufkommen, so kann mit derselben Sicherheit das zweite 
grössere Büchlein der Mitte des 13. Jahrhunderls und Baiern zuge¬ 
wiesen werden. Die Handschrift, der ich es entnehme, stammt aus 
dem Kloster Tegernsee und ist von da in die k. Hof- und Staats¬ 
bibliothek zu München gekommen, wo sie nun unter der Numer Cod. 
germ. 92 aufbewahrt wird. Sie umfasst gegenwärtig 36 Pergament- 
und 58 Papierblätter, im Ganzen 94 von einer altern Hand bezifferte 
Blätter in Octav. Bl. 1—20 bildeten früher eine besondere kleine 
Handschrift, von der leider, wie aus der alten Zählung hetrvorgeht, 
das innere Doppelblatt der ersten Lage (zwischen Bl. 3. 4) verloren 
gegangen ist. Erst im 15. Jahrhundert ist sie mit den übrigen Theilen, 
die theils diesem, theils dem 14. Jahrhundert angehören, wohl des 
verwandten Inhaltes wegen, der durchwegs aus medicinischen Re- 
cepten und zwar , mit Ausnahme unseres Büchleins und der im An¬ 
hänge mitgetbeilten Blätter 35/36, in lateinischer Sprache besteht, 
zusammengebunden worden. 

Das deutsche Büchlein füllt die ersten 18 (ursprünglich, vor 
dem Verluste des Doppelblattes, 20) Blätter. Bis auf Bl. 17. 18 
sind alle in Spalten geschrieben. Die Schrift zeigt die schönen 
•deutlichen Züge aus der besten Zeit des 13. Jahrhunderts mit den 
beiden altertümlichen, in m. Germania 3, 344. 348 näher be¬ 
schriebenen Formen des z und dem oben mit dem d verschlungenen e. 
Auch der Circumflex kommt mehrfach vor, z. B. grd, 6 l c , rdt 1*% 
2*. 3% bden il c , brä 12\ 17% hdr 12 c . 13 b , ze rdche 14 b , nimdre 
14 4 , tdt 13 b , spien 15*. Die Orthographie trägt die unverkennbaren 
Merkmale der baierischen Mundart. Dabei gehört vor allem ou — d, 
z. B. bouch 12 b . 15*, hont 6 d , louter 1% ouf, ouz 6 d . 10*. 11% $ouc 
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3*, soufen 5% tousent ß d u. s. f. (sogar au bricht ein paar Mal 
durch: haut , kaute 6*. 17 Ä ). Ferner t = t*: chisen 7 d , schiben 3% 
schire, sich , sihtuom , rft, tri u. s. w. Sogar von der Erweiterung 
des alten laugen t zu ei finden sich einige , wenngleich vereinzelte 
Spuren: linein 6\ leinin 6% seihen 8 d , (= bie, apis) 12*. 13\ 

sei 13*. 16*. Dieses leise» schüchterne Hervortreten der lautlicheu 
Veränderungen, die später das charakteristische Kennzeichen der 
baierisch-österreiehi&chen Mundart bilden» weist in die Zeit» wo 
jene Veränderungen sich zuerst zu zeigen beginnen , also auf die 
Mitte des 13. Jahrhunderts (vgl. Germania 2» 2S3). 

Aber in Baiern nicht allein geschrieben, sondern auch verfasst 
kt unser Büchlein; das lehren die zahlreichen im Wörterbuch ver- 
zeichneten, entweder ausschliesslich oder doch vorzugsweise baieri- 
sehen Ausdrücke, und das erste literarische Zeugniss für seine 
Existenz führt gleichfalls dorthin. 

Es ist kein Original werk, was der Verfasser uns darin bietet, 
sondern» wie er uns im Eingänge erzählt, die Obersetzung einer 
lateinischen Schrift, die aber selbst wieder aus griechischen Büchern 
und andersher zusammengetragen ist und den Titel trägt: „intro- ^ 
ductiones et experimenta Bartholomaei magistri in practicara Hippo- r /laa 
eratis, Galieni, Constantini, grmcorum medicorum“. Dieser auch 
sonst vielfach in den filteren deutschen Arzneibüchern (vgl. Hoff- " 
mann's Fundgruben 1,34ß. Mone's Anz. 1834, 288) erscheinende 
Meister Bartholomäus ist ohne Zweifel identisch mit dem Bartholo¬ 
mäus Anglicus, dem Verfasser eines einst sehr beliebten, in zahl¬ 
reichen Handschriften und Drucken vorhandenen encyklopädischen 
Werkes: „de proprietatibus rerum“. Man hat ihn früher mehrfach 
mit dem später, um 1360 lebenden Bartholomäus de Glanvilla ver¬ 
wechselt. Neuere Forschungen, besonders von Ernst H. F. Meyer 
(Geschichte der Botanik 4» 84 ff.), haben jedoch mit überzeugenden 
Gründen dargethan, dass er ein Zeitgenosse des Albertus Magnus, 

Thomas von Cantiprato und Vincentius Beliovacensis war und sein 
grosses Werk schon vor 1260 geschrieben haben muss. \\> 

Wie dieses so fand auch dessen kleinere, leicht um ein oder 
zwei Jahrzehente ältere Schrift, eben unser Arzneibuch, in Deutsch¬ 
land wenigstens und in der deutschen Übersetzung grossen Beifall 
und wurde bis spät in’s lß. Jahrhundert häufig abgeschrieben. 

Ausser der meinem Abdrucke zum Grunde liegenden, besitzt die 

8* 
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Münchner Bibliothek noch zwei weitere Handschriften (Cod. gerat« 
433. 722. 18. Jahrhundert), die Stuttgarter k. öflentl. und die 
Breslauer ebenfalls je zwei (vgl. Hofftnann's Fundgruben 1, 345), 
und auch in der Stadtbibliothek zu Überlingen fand ich im 
Jahre 1840 eine Handschrift (Papier, 4°, 15. Jahrhundert). Aber 
alle diese Handschriften, so weit ich sie habe vergleichen oder 
einsehen können, stimmen nur im Anfänge überein und gehen bald 
auseinander, so dass ich nicht einmal im Stande war, die Lücke in 
unserer Handschrift vollständig daraus zu ergänzen. Es scheint 
fast, dass die Schreiber der meisten den angesehenen Namen des 
Bartholomäus uud den Titel seiner Schrift nur dazu benützten, am 
unter diesem Schilde eine Anzahl von überall her aufgelesenen 
medicinischen Recepten in Bücher zusammen zu tragen. 

Von Unserer alten Handschrift, die den behaupteten Zusam¬ 
menhang mit den griechischen Autoren wenigstens äusserlich bis 
zu Ende zu bewahren sucht, glaube ich, dass sie das ursprüngliche 
Büchlein des Bartholomäus am treuesten wiedergibt, obwohl auch 
hier der Inhalt ein sehr bunt und planlos zusammengewürfelter ist. 

Das älteste Zeugniss von unserem Arzneibuch und dessen Ver¬ 
breitung in Deutschland gewährt uns Bruder Berthoid in seiner 
32. Predigt von des libes siechtuom unde der sSle töde. Nicht nur 
zählt er neben Ypocras, Galiänus, Constantfnus, Avicena, Macer 
den Bartholomäus auf 1 )» sondern er beschreibt S. 513, 37—517, 
11 die Zeichen, an denen man erkeunen könne, ob der Kranke 
sterben oder genesen werde, zum Theil mit fast den nämlichen 
Worten, wie es in unserm Büchlein Bl. 4 d f. geschieht, zum deut¬ 
lichen Beweis, dass er es gekannt und gelesen hat. Es wäre sogar 
nicht unmöglich, dass Berthoid es war, der bei seiner Liebe zur 
deutschen Muttersprache und seinem Eifer, gute und nützliche 
Kenntnisse im Volke zu verbreiten, die deutsche Übersetzung, wenn 
auch nicht selbst besorgt, doch veranlasst hat. 

Ein weiteres, ebenfalls noch in's 13. Jahrhundert fallendes 
Zeugniss von der Verbreitung unseres Büchleins erblicke ich in 

t) Unde lefcete noch meister Ypocraa —, her Galidnua unde her Constautinua unde her 
AvicennA unde her Macer uode her Bartholomäus» — die wAren die aller hdhesten 
meister, die von erzenle ie gelAsen, unde habent alle kuuate erfunden und erdAht, 
diu ton erzenfe ie wart erdAlit —, unde lebten die alle noch, sie möhten etelichen 
ijecfetiiom niemer gebfiezen (I. 517, 30 ff. meiner Ausgabe). 



Zwei deiiUche Arzneibücher aus dem 12. und 13. Jabrh. 


117 


der Aufnahme mehrerer Stellen daraus in das grosse methodisch 
angelegte Arzneibuch, das sich handschriftlich in München (Cod. 
germ. 376. 724), zu Klosterneuburg und Breslau befindet und yon 
dem Hoffmann yon Fallersleben zuerst Nachricht und Auszüge ge¬ 
geben hat. Die von ihm in den Fundgruben 1, 328. 326—327 mitge- 
theilten und zum Theil in der deutschen Mythologie S. 1124 yer- 
wertheten Abschnitte über die fallende Sucht und die Verbena 
(Eisenkraut) entsprechen wörtlich Bl. 13°—14 d unseres Buches 
und sind kaum anderswoher entlehnt. 

Ähnliche Zaubermittel, Segens- und Beschwörungsformeln 
sind noch mehrere darin enthalten: sie werden den Freunden des 
deutschen Volks- und Aberglaubens nicht entgehen, ohne dass 
es einer besondere Hinweisung darauf bedarf. 

Dagegen hielt ich es auch hier wiederum für meine Pflicht, 
den von beiden Büchlein dargebotenen Wortyorrath in ein Glossar 
zusammenzustellen, das den Naturhistorikern das Yerständniss der 
ihnen ungewohnten Sprache, den Fachgenossen die wissenschaft¬ 
liche Ausbeute erleichtern und fördern soll. Bei der Erklärung 
mehrerer schwieriger Wörter ist mir Jacob Grimm freundlich zu 
Hilfe gekommen; einige, yor denen wir beide rathlos stehen 
geblieben, mögen dem Nachdenken und Scharfsinn der philolo¬ 
gischen Leser empfohlen sein. 

Wien, 10. März 1863. 
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I. 

Liber de natorali facnltate incipii 

Hie beginnet daz arzinbuoch Ypocratis, daz er bet gescribin 
wider allen den suhtin, die der mugin irwahssin in allen dem men- 
niscltchem lfbe. 


5 1. Ad eapttts dolorem. 

Nim wormatun, rutam, ebehoue, daz an der erde wahsset, unde 
hft ez mit bonege unde misch iz mit dem wtzin des eies, legez an ein 
tuoch unde yirbint daz houbet dirmite. 

Nim des phersichis chernin unde nde sie mit oleo rosato aide 
10 mit deme einvaltigin ole t tuo daz halb teil des sarpbin ezzichis dar 
zuo, salbe daz houbet allez dirmitte unz an die naht. 

Obe dich dunke, daz sich daz houbet spaltin welle von dem 
swere, sö nüwe daz ebehoue unde mische ole dar zuo unde dru- 
chez durch ein tuoch unde salbe daz furhoubet mit dem daz dar dz 
15 rinnit: ez hilfet dich vile wol. 

Nim rosam unde schellewurz unde niu sie mit dem ezziche 
unde salbe daz houbet mitte. 

Nim den sämen der nezzelun, niu in mit dem ezzike unde salbe 
daz houbit dä mitte. 

20 Mit disen allen sö wirt yirtribin diu houbitsuht. 

2. Ad capillos cadentes. 

Brenne den ltnsämen unde mische in mit ole unde salbe daz b&r. 
Brenne des widirs horn unde niu ez mit dem ole unde salbe daz 
houbit dirmitte. Diu gendwene agrimonia mit der geizztniim milche 
25 macböt, daz daz hör wahset. 


2. arxinböch. 6. ebehöe. S. töhc. 10. tö. habt teil. 11. xÖ. nath. 13. avere. 
14. t5c. 16. wrx, $o statt. 22. 25. Mr. 23. des w. 


L88. 
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3. Ad emlgvaioani vel timpani dolorem. 

Nim ein chnobelouchis houbet unde zwelf pheffirscorn unde 
fünf Idrber and einen leffil vollen gebulvirtir munzun unde zwdne 
leffele des gepulverten leimes, der in dem ovene ist, unde nües 
allez cesamine in dem morsdre unde mische ez mit dem händigen 5 
ezziche unde bint ez ubir daz houbit und ubir diu wangin unde 
behuote vil woie, daz daz sou in diu ougen uit enrinne. 


4. Ad airlam dolorem. 

Nim daz saf der wfzun bilsun unde läwi ez unde tuo ez in daz 
dre. Sint joch die wurme dar inne, sie ersterbint. Nim des saffes, 10 
daz man dd ddhit uzzir dem grdnen hanefsdmin, unde troufez in 
diu drin. 

Nim daz gensesmer, zirldz ez unde trouf ez in diu dren. 

Nim daz sou des seviboumis unde der rdtun unde die gemaln- 

aun mirnun nnde mische sie mit ole unde mit deme ezzike unde 15 

» 

salbe daz houbit unde die nase unde diu drin, sd wirdit im baz. 

Nim der gütun mirrun VI phennige gewich unde der alod viere 
unde pulvere ez sunderllche. Dar ndch nim ein gebundelfa der hds- 
wurze und einez rdtun und einez seviboumes und einez ephouwes 
und einez betonice unde nim alse vil wulltnun sd dd mäht mit fier 20 
vingirn df gehebin. Disu allu soltd vil barte ndwen in den morsdre 
unde ze jungest sd nim eine haut volle salzes, daz dd gebrennit ist 
mit dem wizin des eiges in dem Bure, unde milwez vil deine unde 
mischez zuo dem gendweme erdte. Dar ndch nim einen stouf vollin 
des handigin ezzikes unde mischez allez zesamine unde stchez durch 25 
ein tuoch, und denne aller drst sd mische daz pulvir der mirrun unde 
der alod dar zuo. Sd dd diz allez getuos, sd giuz denne oleum nar- 
dinum oldir oleum roseum oldir daz | dz dem tille wirt gemachöt, 
dar geuz ein triteil eines stoufis von ezzike, danne giuz ez in ein 
glasevaz, unde swenne dich daz houbit swer, sd salbez mit dirre 30 
salbe, d dd geist sldfin, unde bewint ez mit einem tuoche. 


13. zirlaces. töf. 17. vire. 22. si nim heioc. 27. getuor.. oleum denne. 



120 


I>r. Franz Pfe i f fer 


5« Id teilas delentes. 

Nim des epphes bletir unde niu sie mit dem nAwen ksese unde 
lege daz über diu ougin. Nim zwä unze cumins und ein halbe orge - 
mentes und alse vil der gepulvertun nebetun, sä dirre beidir ist, 
5 und mache ein pulyir unde tuo ez in diu ougin. 

•• Ad llppitadinem eenlernm. 

Nim daz atramentum unde daz wize des eiges unde daz honec 
unde mischez zesamine unde legiz ubir diu ougin. 

Diz collirium ist wunderliche guot ze der finsternisse der ougon. 
10 Nim daz guote cinimin unde daz caferän, unde milwez unde nim des 
ephes wurcun sou unde honec unde misch ez allez zesamine vil harte 
unde steh ez durch ein tuoch unde gehalt ez. Sä dA disses bedurfist, 
sä troufe mit einir federe einin trofin in daz äuge. 

Diz collirium ist vil guot ze aller slahte ungefuore der ougon. 
1$ Nim wtzzis wtrouches libras duas, mannä II, alo£ II, mirr$ II, 
auripiementi III, draganti J, piperis albi I, litargiri II, cerose L 
Disu allu milwe vil deine unde rft sie durch ein tuoch unde samene 
sie mit dem touwe oldir mit der wfbis milche, diu einin sun souge, 
unde gehalt ez. So dü des bedurfist, sä zetrfbez mit dem ezzike 
20 oldir mit der selbun milche in eineme cuffirvazze oldir in eineine 
leffele und strich in diu ougin. 

Nim des rephdnes gallun unde sine bläterun unde mische sie 
mit dem balsamo oldir mit dem ole unde salbe diu ougin d& mite. 
Gesehit ouch der niut unde hät er die ganzin sehun , er gesiet 
25 schire äne zwivel. 

7. Contra saagiinem de naribns finentem. 

Nim die eigerschal, dannän diu jungen huonlA sint gehecchet, 
unde pulver sie unde bläsez in diu nasenloch, sä gestät daz bluot. 
Stäz die rAtun für diu naseloch. 

Bint im die nezzelunwurcun an daz houbet older funfblat. 


3. xwd] zö. 11. wreunso. 13. tuoch] toc. 15. wizziz wiröch. 17. töch. 25. xwirwel. 
38. hdolu. 


30 
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8. Ad dtitrem dentinm. 

Nim die esptuun rinde unde niu sie mit dem ezzike unde lege 
sie in den munt. 


9. Ad glandnlas. 

Nim die linsio unde niu sie mit deme ezziche unde lege sie 5 
über die drüse. 

Brenne die wisulun ze pulvere unde salbe die drüse. Nim die 
geizzebüne unde niu sie mit ezziche unde lege sie über die drüse. 

19« Ad peeterls drittem. 

Siut die rütun mit dem wtne unde mache ein lütertranc mit der 10 
poleiun unde mit dem honige unde gib daz zi trinchenne. 

Nim die rütun, marubium, stabewurz mit geltchir müze unde 
niu sie unde gip sie dem stchin zi trinchen. Chumet ez ouch von 
dem herzeswern, sü bezzerüt er sich. 

11. Ad pustema curandum. 15 

Nim zwei mez des honeges, ein teil des chuosmerwes und altin 
wtn, marubium , feniculum unde siut daz alzesamine in eineme 
nüwime havene unze ez werden zwei mez, dar ndch steh ez durch 
eintuoeh unde mische dar zuo den phefir, unde gip ez dem stchin, 
sd er vaste, zwüne leffile, sü er welle slüfin g&n. 20 

12. Centra leu. 

Dü solt nemen ein gewich carioffiles unde cinomomi unde piper, 

® gingeber, cumich unde zirrtbez | mit niweme honege unde süe ez an 
die stat. 


13* Centra delerem eerdis et pnlmeiis. 25 

Der ezze linsine gesotin mit dem ezzike , older er trinche die 
feltconelun, genüwen mit dem wtne, older trinche chuogtne mileb, 
fiiuwenes gemolchen, vastende: daz ist vil guot ze dem swermagen 
Item nim fenum grecum unde siut ez, daz ist ouch guot. 


8- nri. 16. *wei] iti. chrsm. 20. zrene. 23. niveme. 29. sioi] syd. 
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Diz ist vil guot ze dem maginswern unde ze der bittern roffes- 
unge, dä für newedir hilfet ezzin noch trinchin. Nim der gepul¬ 
verter centaria niun lefiele volle unde gip ime drtge tage ze 
trinchinne mit trin becheren wfnis. Ez ist ouch vil guot far den 
3 stteswern unde für den lancheswern. 

14. Ad sagittam eicieidam. 

Nim den steinvarn unde niu in mit alten smerwe unde bint ez 
ubir die wundun: ez zöliit daz scdz dz. Obe dü wellist dizze selbe 
’dinc versuochin, sd bint ez andirhalb ingegin der wundun: das sc6z 
10 gät dar uz. 

15. Ad vulnera. 

Nim den gepulverdten pungen, säg in an die wundun , sd 
heilet siu. 

\ 

16. Ad sananda gravia vnlnera. 

13 Nim mirram, wfrouch, mastice, harz, pech, orgimunde, polgalga, 
aloe, gips, hirzzeshorn, arustolociam rotundam, duo der aller gelfch 
unde mach ein pulver dannän dz unde säe ez dar ane. Nim blt unde 
brenne ez in einer phannun unde trfb ez mit dnir schinun unze ez 
verbrinne unde tno ez tanne in ein hulztn vaz unde tuo dar zuo ein 
20 lucel oles und ezziltes unde trtbez unz ez diche werde, unde salbe 
ez dft mite. 


17. Ad caacru. 

Nim daz gepulverte unde daz gebrande bli und atramentum, 
piper piretrum, des häcchides chinnebachin, des crebzes bein. 

25 Disiu ailiu soltd wegin geltche unde pulveren unde wasche die stat 
aller drest mit dem warmen wtne unde fruchenez mit eineine tuoche 
unde salbe ez mit dem honege. Dar näch sö säe daz pulver dar ane 
unde lege der papeilun pleter older der truchenun nezzelun dar ubir. 

18. Ad difficultatem mingendi. 

3 q In dem ougwestin sd nim des pocches lebere unde sulze sie 
vil wole unde gip den diu barnwinde daret tagiltche eine snitan ze 

7. ateirarn. 12. Tauduo. 19. haolzin. 24. der chrebaes. 30. in den. 31. ha*ndriode. 
über daret etehi aohadit. 
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ezeone, tmze dü gesellest daz ez helfe. Ist ez ouch der steitf» ime 
wirt baz. 


19. Hai lei petest irlnam eentiiere. 

Nim der lilium wurcun unde siut sie in der milche» niu sie 
unde bint sie ubir die lanche. 5 

20. Id üflcultatem nrtne. 

Nim saxifragam» niu sie unde gip im ze trinchinne. Diu ist 
vi\ guot für die harnwindun. Item siut den lubestechin mit dem 
wazzere unde gip im ze trinchenne. Daz hilfit vil wol. 

21. Ceitra lapidem. 10 

Nim zwei clobeloucheshoubit unde siut sie mit der mezzen 
wazzeres in einem niwen härene» unz ez versiede ze zwein bechern 
vollen» unde gip im ze trinchinne drf tage» sd bristit der stein. 
Item nim daz eie» daz an dem dunrstage geleget wurde» unde gip 
ez im mit dem wtne ze trinchinne. ** 

22. Ad disslnterlam qn$ sangiinem emittit. 

Nim des wegerichis wurcun unde lubestechen unde der cher- 

vellun mit den bleteren unde trucchinez allez an der sunnun older 

in einem« ofene. Dar näch pulver ez unde rit ez vil I deine unde 
• • ' 20 
mm ze drin m&lin iecTies mit den vingeren gelfche unde tuo ez in 

ein lagilif unde tuo dar zuo niun mez des lüteren wines unde des 

honeges ein mez» des lubestechinsous ein mez. Sd dü daz niezin 

welles, sd trfez zesamine unde trinchez niun tage ein vazzilf vollez» 

sö stdt diu ruora. 

2n 

23. Centra jdrepieam passieiem. 

Nim der gerstun sd vil sd dü wellest unde mache ein malz» 
daz ez zuo der erde niet enchome unde mache ein hier dar üz unde 
nim der erlun rinde» diu aller nächest dem boume ist» unde mache 
ein pulver dannän üz unde nim ein lucil mez unde siut ez mit dem 
biere unde voilemache daz hier unde giuz ez in ein lägiiltn unde 30 


4. rpcrn. IS. aaxifiricam. 12. verside so eyio beccbero. 14. gelege. 22. nisin. 
27. niet] net. SO. laegillun. 
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gip ez dem wazzirsuhtigin ze trinchinne aiun tage. Aftir disime 
tranche s6 gip ime tagelfche gebrätenu aiger ze ezzinne vil heizu. 
Sd dü gesehest daz ez in helfe, sö gip im dar n&ch über lane ein 
ruortranc, daz wir heizen buzina. 

K 24. Electuarlum contra ydroplsin. 

Nim den cumin unde des atechessou ein unciam, ingiber 
unciam I, cariofeles unciam I, piper eine unciam, reoponjicum V 
pheninge ge wäge, costes VIII pheninge gewöge, galgan V pbe- 
ninge, lörber als vile, granomastice VIU pfeninge, zwö uncias 
10 epphensämen, als vil feniculi, als vil tillinsämen, als vil petrosilun, 
lubestecben eine halbe unce. Disiu alliu mache zeime electuario 
unde gip ez z'ezenne dem des durf ste sö vaste. 

25. Contra plenrtsim. 

Nim den stein, den diu swalwe treit, unde den hanefsämin und 
15 der chölesömen unde mische ez mit der salviun unde lege ez im 
undir die zungun. 


[26. Ton l&tertranche.] 

In dirre sfete ist gescribin unde geordönöt, wie man in eineine 
iegeltchen mänöte sol lütertranc machön dzer crflteren unde pic- 
20 mentis. Diz lütertranc ist vil guot unde heilit unde gehaltet, unde 
gedoubit die uberfluzzigin humores, die dir sint in dem mennesehin. 
Zi dirre wts sol man ez machön. In martio sol man ez machön dsir 
einem teile salviun unde sol man dä zuo nön XII coru piperis, per« 
theram, gingiber, spie, wol gesotin, honeges unciam, XXX mes 
25 wtnes. Disu alliu suln wol gemilwet stn, dar näch gestän, daz sie 
gelöteren unde daz diu clara potio süze si zi trinchinne. Man sol sie 
ouch vastende trinchin unde nöch muose aller tagelich in disem 
manödin, sö wirt er vil gesunt. In aprile sol man zuo diseme tranche 
tuon die wormöte und allez, daz dö vor gescribin ist. In maio sol 
30 man lubestechil dir zuo tuon und predieta, in junio betoniam und 
predicta, in julio gamandream, in augusto agrimoniam, in octobere 
fimbrate, in novembre millefolium, in decembre hagun, die dir 
wahsint üfen den wtzin hegene, in januario sevinun unde poleium, 


12. dem fehlt. 23. honec. 29. und allez] vallez. 30. ia rinio. SS. baffen die die. 



Zwei deutsche Arzneibücher aus dem 12. und 13. Jahrh. 125 

in februario lorber unde cost. Der disis lütirtranches spulgit, der wirt 
vil gesunt. 

[27. Bmplastrum.] 

Emplastrum ist vil guot ze aller slahte wundun unde ze der 
lebere unde ze den brustin unde ze dem milze unde zi dem lippe- 5 
swern unde ze der sftun unde widir dem cramphe unde ze podagra 
92 unde ze dem lancheswern. Diz sol man dirzuo tuon. | AloA, 
mastice, mirram: dirre alre sin libre quatuor, orgementum 1. ID» 
des Ifiteren glasis libre III # gepulyeröt, wahsis libra una, peches 
1.1. Hit diseme phlaster sol man den rüdigin mennischin rtbin in 10 
dem bade odir ze der sunnun. Des ungesotinen swebeles 1.1, pecbes 
1. II, oles alse vil s6 dü bedurfist. 

28. Bmplastrum eeutra fekres. 

Nim des atechiswurzen sowes under daz weizfne mel unde 
misehez zesamine unde legiz an ein tuoch unde bindez über den 15 
magin. SA zirgät daz bivlr Ane zwtrel. 

29. Emplastrum seliterium 

heizet daz emplastrum, den mendiz mugen (?) unde ze dem huostin, 
joch die der vil Az werfent fon der fdlun lebere oldir lungun. Och 
ist ez vil guot den, die der ungelustich sint des libes, unde den daz 20 
bluot wadelöt aftir deme lfbe ist diz vil ndtdurftic. Dar zuo erwecket 
ez vile wola die lange slAphintin mennischeit der manne unde für- 
bringitdie menstrua und ist nuzze ze allen dep inwartigin passioni- 
bus unde machit die suozzen Atemzuge. Diz sol man dar zuo tuon. 
Oleandes librae III, piper der wtzen, minzun sämen 1. I, cumines 25 
I. II, siler I. II, zft I. II, cinamomi 1. II, unde honeges alsö vil sö 
• * di bedurfist. Dirre lectuarien sol man frdge gebin zwAne lefTile 
▼olle, lange wtle A danne z'ezze, unde di ie leffele yolle A danne er 
slAfiu welle. 

39. (TngaeBtnm Jacob! callstieum ^ 30 

ist vil guot ze allen den swern des Itbis, joch ze allen den geswulstin 
und ist harte guot podagricis und ist guot dem, der inzwissen den 
iidirn wA ist. Sus sol man machun diz unguentum. 


4. slahete. 5. Iippeavern. 7. lnncsvern. 14. dez. 27. lectaarium. 32. dem I. 
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Nim altes swtnissmerwes änir unze gewic , wahses zwuo unze, 
salces zwuo unze , des oles, des man gemachät dzir den lärberen, 
zwö unze gewic. Disiu tuo zesamine unde zirtrfp sie yil barte, unde 
dems turf st den salbe dir mite. 

St 31. nnguentum grecam ad capnt. 

Diz unguentum heizit laltneschun gruone (?) und ist vile guot 
ze deme houbitswern unde ze allen sulitin. Ouch bedarf man es ze 
vile manegen arzeinten. Diz sol man derzuo tuon. Rute manipulam 
I, hüswurz m. II, epphes m. V, folia lauri m. V, scozwurze m. V. 
10 Disiu alliu solt dü vil harte nüwen mit dem ezziche joch sih in durch 
ein tuoch in ein &rin vaz. Dnz selbe vaz solt dä begrabin in der 
erden niun tage unde solt ez yil yaste obenän betuon. Unde dar 
näch solt dd ez biderbun. Nim ein cupheryaz odir ein h&rtniz yaz 
unde gdz £in mez oles dirzuo, daz andir des handigin ezzicliis dar fn 
13 unde begrabiz in der erde ndn tage, unde dar näch sd engrab sie 
unde biderbe sie ze allen den erzentin, sd dä gescribin ist in dein 
arzinbuoche. Och is siu yile gdt ze der wundun unde ze der 
houbitsweren. 


32. Ingaentum albnm 

20 ist yile guot ze der rdden joch ze dem grinde unde ze der unsdbir- 
ltche. Diz sol man dirzuo tuon. Litargiri, des ungesotenis swebeles, 
wtraueh, mastice, | cerose suspendito. Et jugiter illum portet.. . 93 
suo cum in balneum ire voluerit, in terra domi dimittat, reliquis 
horis omnibus secum habeat.. 

23 33. Ad morsnm serpeitis. 

Den du natere gehekke, der neme zwai phenninge gewäge 
agrimonium sous unde zwai copheltn wtnes unde trinche diu samint. 

Ez tribit daz aiter üz dem libe. 

' Daz wtb, der diu brust swere, diu neme andorn und altez swere 

30 unde stdzze diu zesamine unde binde dar ubere: ir newirret sä nibt. 


4. dem »t*f ei. 7. htlobit. bederman ex. 9. huzwurz. 29. yib. und altez] raltes, 
30. «touzze. 




Zwei deutsche Arzneibücher aus dem 12. und 13. Jahth. 


127 


34. Cefitra meubraimn tcoli. 

Nim daz eie, daz an dem heiligen tage ze wtheonahten geleit 
werde ynde brenne ez zo pulvere unde rtp daz pulver unde rit ez 
durch ein tuoeh unde leg in nidir unde saig im in daz ouge. Sö 
daz fei von der sehun come t sd tuo daz pulver mit einer spenelun 5* 
houbet an daz fei, daz ez die sehun niet enruore. 

Swä du wellest daz daz har niht cnwahse, dä rouf ez dz unde 
nim die egelun, diu des mannes bluot söge, unde brenne sie ze pul« 
vere in eineme niwen havene unde säge daz pulver an die stat. 


II. 10 

* a Ditze buoch dihte ein meiner der hiez Bartholomäus, daz nam 
er ze Chriechen dz einem buoche, daz haizet practica. Daz ist hie 
tiudsche getihtet mit den selben Worten, alsö ez Bartholomäus an 
sfn buoch hät geschribeu. Swer den brief dises buoches wil wizen, 
der sol in ulsd erchennen: „introductiones et experimenta Bartholo- iS 
mei magistri in practicam Ypocras, Galliern. Coristantini, grecorum 
medicorum“. Der brief diutet alsus. Bartholomäus der maister, daz 
er uns an disem buoche geläret hat, alliu diu dinch, diu er ver- 
suohte, daz si wdr sint in den chriechischen buoeben unt daz er 
den wech unt die rehten chunst geläret h&t' f die wir vinden suln in 20 
den chriechischen buochen, diu dd geschriben habent die chriech« 
sehen arzet Ypocras, Galliänus unt Constanttnus. Swer in den erzen- 
buochen iht gelernen wil, der sol aller är*te wizen, ouz weihen 
dingen oder wie der mensch geschaffen st. Ein igelich mensch der 
i- ist geschaffen Az den vier elementis: Az der erde, von dem lüfte, 23 
Ysn dem wazer, von dem fiure. Die wirme und die hitze hät der 
1* mensch von dem fiure, von | dem wazzer die fiuhte, von dem lüfte die 
chelten, von der erde die trüchen. Diu röte varwe chumet einem 
igeltchen dinge von der hitze; diu wtze varwe chumt von der chelten. 


2. t fehlt, vielleicht eher: tn den heiligen wthemahten. 8. bluit. 

11. 12. buch, buche. 14. Bartholone®. 17. dutet 18. disenr 21. chriehtchen. 
di du. 23. geleren. 24. der mensch fehlt: aus einer überlinger Handschrift eiyänzl. 
IS. Tiere. 20. den f. 28. trfichen. roete. 31. diche, so gewöhnlich. 
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von der trfichen wirt ein igelich dinch*smal oder dünne, von der 
fiuhte wirt ein igelich dinch dicke. 

Swer nü wil wizen, von wiu ein igelich siehtuom chom den 
der mensch habe, der sol daz merchen bf der varwe, die das harn 
5 hät, daz von dem menschen chunt. Swenne daz harn ist rät onde 
dicke, daz bediutet daz daz bluot rehte chraft unde guoten gewalt 
hät in dem übe. 

Swenne daz harn ist dünne unde rdt, daz bediutet daz der 
mensch ist colericus: der hat des pluotes ze vil unde der fiuhte 
10 ze luzil von dem wazer, der muoz durch udt gähmuotes sin, wan 
im diu galle schiere enbrinnet sö starche, daz ir diu fiuhte niht 
widerstdn mach. 

Sd daz harn ist wtz unde dicke, sd ist der mensch flecma- 
ticus; der hät des | pluotveimes ze vil gevangen, der ist lanch- | c 
15 rasche unde swfget gerne. 

Ist daz harn dünne unde wfz, sd ist der mensch melancolicus; 
der hät des pluotes sd vil, daz iz ist erswarcet; der wirt schiere grä. 

Sd lanch sd daz houbet ein ancgenge ist des menschen, s& 
sul wir des buoches an dem houbet beginnen. 

20 Swer daz harn rehte schowen wil, der sol gewinnen ein wfzez 
glas, daz vil lüter st unt daz obene enger st danne niden; erne sol 
ouch daz harn nimmer gevähen, d der mensch des nahtes wol 
gesläffe, wan dnz harn gewinnet nimmer rehte varwe unze näh 
mitter naht. Daz glas sol man danne decken unde sol ez schowen, 

25 sd diu sunne ouf gdt oder umbe mitten morgen. Hdt daz harn ein 
dicken chreiz al umbe in dem glase, sd ist daz houbet tapher unde 
swsere siech. 

Ist daz harn lüter unde ist der chreiz rdt, sd ist des pluotes ze 
vil vor in dem haubet. 

30 Ist daz houbet siech | in dem hirne, sd ist daz harn blä unde 1* 
louter unde ist doch der siehtuom grdz in dem zesewen teil des 
houbtes. Daz chunt von der colerica rubea, diu an der stete liget. 

Ist daz harn dünne unde ist der chreiz wtz, sd ist daz houbet 
winsterhalbe siech in dem nacche. Daz chunt von dein flecmate, 

33 daz leit in der zelle, dd diu gehuget inne ltt. 


3. sihtum u. s. f. 7. in den I. 8. bedutet. II. achire, tomeist, 18. ist fehlt, 
22. ub. 24. dechen. 25. uf. 27. sich, so in der Regel. 3t. luter, groze. 
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Swer nü wizen wil, weihen siechtuom der mensch in dem houbt 
habe, der sei daz merchen bt dem chreize , der umbe daz harn gät, 
alsd daz buoch dä yor gesaget hät. 

Swenne daz harn ist oben gruozeloht, zwäre sä ist daz houbet 
allenthalben siech. 5 

Ist daz harn truobe unde yal, als des vihes, sä ist daz houbet 
sä siech , daz der mensche in gräze n6t chumet, im werde stn ge« 
boozet. Hit daz harn einen diken chreiz unde daz ez allenthalben 
ist ein luzel schöumecb , s6 ist daz houbet siech unde diu brust vil 
unehrefteeh. 10 

Ist daz harn rät unde dikhe, sä hat der mensch daz fieber. Daz 
t a ist sä getän, daz dä yon chumt ein siechtuom, der | heizet synocha 
febris. Daz fieber chumt yon dem unmäzltchen pluote t dä von 
chumt daz vieber daz dä heizet terciana, daz leidiget den menschen 
an dem tritten tage. Ab 

Ist daz harn atz unde dicke v sä hät der mensch daz tegelich 
vieber. Daz chumt vou flecmate, daz ist chalter nätdre. 

Swenne abe des harnes sd vil ist unde vil dünne, sä wii daz fieber 
ende haben. Beginnet abe daz harn swarcen, sä wil sich daz tege¬ 
lich vieber wandelen in tertianam. Sä daz harn rät unde louter ist 20 
unde sä stn vil wirt, sä ist der mensch siech an der lungel von der 
gräzen hitze. 

Ist des harnes vil unde ist iz wiz unde vil louter, sä ist diu 
lange! erfroren. 

Ist daz harn vil dünne unde bleich, sä hät der mensch etwaz 25 
unverdoutes in im. 

Ist daz harn rät unde dicke unde ist stn vil, sä ist diu lungel 
sebrosten. 

Ist daz harn rät unde ein teil gemischet mit der swerze, sä ist 
Am lungel ze heiz. Sä der mensche sieche unt daz harn weittner 30 
varwe st oder wtz ode | dike oder truobe, als des vihes, daz be- 
Aintet daz der mensch den stechen wil gewinnen in der winstern 
alten. 

Ist daz barn rät unde truobe unde doch dicke, sä gewinnet er 
Aen stechen in der zeswen stten; dä ist der mensch aller wermist 


2. bfib. 9. acb&aiecb. 12. sitbän. 20.lät«r, «0 häufig neben Inter. 20. Tiiver*. 
dlllei. 32. Tinetern. 

SUib. d. pbil.-bist. CI. XLII.-BJ. 11. Qft. 
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Ist daz harn an dem gründe lieht unde louter unz an die mittel- 
dde undeist obernthalbe dicke unde truobe, sd ist der mensch yil 
siech in den brüsten. 

S6 der mensch hät daz tieber tertianam, ist stn harn zaller 
3 drste dike unde rdt; wirtiz danne wtz unde dünne unde durstet in 
harte, s6 gewinnet er daz lieber, daz in immer Ober einen tach 
leidiget. 

Ist daz harn milchevar unde luzil dünne, sd h&t der mensch 
den harnstain in der bläter. 

10 Ist daz harn griezich unde daz diu fiekeltn schfnent dft inne, 
sd Itt der harnstein in den lanchen. 

Ist daz harn wtz unde dünne unde daz stn allez ein luzel ist» sd 
Itt etwaz unverdoutes in dem magen. 

Ist daz harn dünne unde blaich, sd ist diu lungel siech von 
1? unverdeuten | dingen. 2* 

Ist daz harn weittner yarwe, sd hät er einen siechtuom ob der 
brust, dä von er töbich wirt. 

Hät daz harn langin stuckel als daz här, sd ist der menseh über 
allen den Itp siech unde in den lanchen zebrosten. 

20 Ist daz harn zäch unde sint diu stuckel dä inne, sd ist der 
mensch über allen den ltp siech. 

Ist daz harn getän sam die chltwe drinne varen oder als die 
scuopen, sd ist diu lungel sdr oder zebrosten. 

Ist der mensch siech unde ist daz harn giftevar und'e ist doch 
25 zäch, sd ist der ltp aller innen zebrosten. 

Swer daz starche vieber hät, sint denne in dem harne chleiniu 
stucheltn unde doch swarzevar, sone mach der mensch niht genesin. 

Ze geltcher wtse ist des harnes luzil unde daz selbe ouch swarz, ril 
gewisltchen, sd ist der mensch vaige. 

30 Ist des menschen harn getän sam chltwe drinne varnne unde 
ist iz danne luzil, sd wirt er schiere vergiht. 

Ist des harnes | vil unde maniger slahte varwe» sd ist der ltp 2 4 
aller beweget yoo siechtuome. 

Sd daz harn ist vil wunderlichen gyluch, sd der mensche Itt in 
35 dem starchen vieber, sd muoz der mensch schiere sterben. 


1. liht. 8. milherar. 11. liht. 13. litb. 17. trebicb. 22. diu chliwe. 23. scöpen. 
25. zacbe. ist doch der I. 26. siut] ist. 29. gewisei. 32. barn. 
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Sö daz harn gruene ist in dem vieber, sö gewinnet er lihte daz 
Tergiht. 


Das ist von der wike harne. 

Der magde harn sol wesen lieht unde louter. Daz harn sö der 
man des nahtes bi dem wibe lit, daz sol wesen truobe unde lieht, 5 
daz semen an dem gründe. Sö daz wip swangir wirt, an dem an¬ 
deren oder an dem tritten mänmde sö sol daz harn louter sin unde 
sol ein michel teil sin unde sol getan sin als diu hephen an dem 
gründe. 

Sö sin yier mänöde werdent, sö ist daz harn oben louter unde 10 
ist an dem gründe hephich unde dicke. Sö diu wip siech sint in 
dem menstruo, sö ist daz harn pluotrar. Ist der frowen harn truobe 
als des Yihes, sö sint sie siech in der chindelege, diu dä haizet 
matrix, unde in der wambe, daz ist diu Yulva. 

3 a Sö daz harn stöt in dem Yaze unde der chreiz pipenet | sö 15 
daz yaz niemen ruoret, sö höt daz wip der ubelen fiuhte ze vil, daz 
si rinnet durch den rucke in daz houbet unde in allen ir üb, sö muozen 
der wibe houbet touchtich werden. 

Ist daz harn röt unde Gwervar, sö höt daz wip daz vil übel 
tägelieh Geber. Ist ein chreiz ob dem harne, sö ist sie houptsiech 20 
oder hät die vil ubelen hitze an ir Übe. 

M swtge wir des harns unde sageu you der Yrowea siechtuem. 

Sö dem wibe der milch zerinnet, daz si des spunnes niht 
haben mach, so sol si nemen gruonen venichl und siede den in dem 
wine oder in milch unde trinc ez vastunde zwir oder tristunt, sö 25 
gewinnet si spfinnes genuoch. 

Sö daz wip ze gröz wirt, sö sold dü nemen yier mäzze der 
wermuot, des cymeies ein teil, der seifen neun teil, der wilden 
churbez fünf teil; diu sold dö danne elliu samt temperen mit wazer 
unde gib daz dem wibe ze trinchen: si wirt schiere smal. 30 

Swelh wip ir siechtuomes niht haben muge, diu neme myrren 
unde temper si mit dem söge artymesien, unde sö diu temperunge 


1. grflioe. 5. das zweimal . 11. dicheo. 15. pipeneit. IS. tOTchtich (*o). 
22. tod] ror. 25. ex] hex. 26. spänne*. 28. in seifen ut da* e corrigirt. nefin. 
20. fivnf. 32. tempernngd. 


9* 



132 


Dr. Franz Pfeiffer 


danne getruchne, s 6 sol si | vtgelen ein hirzes horn unde misehe 3* 
diu zesamene unde behulle si vltzechltch unde mach einen rouch, 
dar dz unde setze den under diu bein: an der wfle sö gewinnet si 
ir wfpheit. 

5 Ze geltcher wts sol si röten ezzen unde den souch vaste trin- 
chen unde sol die wurzenschtben zwischen diu bein haben: sö 
ledigent sich diu menstrua. 

Ez ergöt vil dicke, daz diu matrix ersticket» da daz chint inne 
Itt, eintweder von dem smerwe oder von dem foulen pluote» daz si 
10 sich niht erfurben mach noch daz si der gebürt niht enphdhen 
mach. Des sol man sus buozen. Daz wtp sol nemen gruone Hüten 
unde Hbe die wol vast unde stöze die an die stat. Ze geltcher wts 
dü sold netnen swebel unde temper den mit starchem ezziche und 
habe die temperunge lange für die nase unde stöz ir ein teil an die 
15 tougen stat, sö wirt dir baz. 

Swenne daz wtp den siechtuom hät, sö geswillet | si ein teil 3 . 
umbe den nabel unde walget ir daz geliberte bluot under den rippen 
alsö diu eiger unde beginnet ir diu äder swellen unde göt ir der 
toum in daz houbet als der dicke rouch. Wil dd des siechtuomes 
20 schiere buozen, sö nim rdten unde temper die mit guotem honege 
unde salbe dich dd mit al umbe die tougen stat. Wellest dd aver 
schiere gesunt werden, sö nim linse unde beize die mit wtne, dd 
näh temper siu mit honege unde neuz die erzente alle tage: dd 
wirdes schiere gesunt. 

25 Sumeltchiu wtp, sö si chindeltn gewinnent, sö zerbrestent si in 
der wambe. Den siechtuom sol man dd bi chiesen. In ist wÄ vH 
dicke in dem bouche unde sö si sitzent, sö ist in alsö we, als in ein 
spiz durh den ruke gö. Des siechtuomes sol man sus helfen. Nim 
ein chalch, der ouz chiselingen gebrennet st, unde chseselüppe, diu 
30 ungebiderbet st, unde seifen unde zemule daz in einem hulztnen vaze 
unde mach ouz dem allen samt ein phlaster unde lege daz | an die 3 « 
stat, sö wirt dir zestete paz. Wellestd des niht tuon, sö nim reteich 
unde rtp den mit honecseime unde neuz die erzente vi! mazltchen 
alle tage unze dir baz werde. 


1. getruche. 2. behnle. räch. 5. 12. iglicber. 9. freien. 10. nibit. 11. räten. 
22. schir. 27. buche. 29. äs. 
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Ez ergüt vil dicke, daz sich eizze erheven an der matrice in 
dem ltbe; dü von wirt daz wtp sd siech , daz si des dunchet, daz ir 
der Itp aller st ersworn, unde swä si grtfet an den bouch, dü dunchet 
si, wie si grife an ein geswer. Ouch geswillet ir diu geschaft. 

Des siechtuomes mahtü schiere helfen. Dü solt neinen eines bern 5 
smer unde solt daz zetriben mit einer vil waicben wolle unde lege 
daz an die stat. Nehelfe daz niht, sd nirn artimesiam unde genssmer 
unde misch daz mit rdsenole unde lege daz an die stat, dä dü die 
geswulst habest 

Swenne den wtben wd ist in der matriee oder umbe den nabel 10 
oder an der geschaft, sd gewinnent si ein getwanch, daz si dunchet 
des, daz si niden st zesamene gebunden. Des hilf dü alsus. Nim 
ein birztn march unde ein toter eins gebräten eiges unde mule diu 
zwei [zesamene mit rdsenole unz daz ez dicke werde sam ein honic- 
seim unde lege daz an die stat. Nemugestü aber des niht gehoben, 15 
sd nim mirren unde zertb den in gesotem wtne unde trink daz alsd 
warmez, dü wirdest gesunt]. 

V | vil sanfte wermen unde strich die erzente umbe diu ougen: dir 
wirt inner zwein tagen baz. 20 

Dü solt in dem mändde julio centauriam daz chrout gewinnen 
unde samen stn vil, daz dü stn genuoch habest allez daz jür. Sd dü 
danne wellest, sd nim stn ein gebundelfn unde lege daz in ein wazer 
unde decke daz vlizechltchen zwdne tage unde wasche danne daz 
chrout mit wurze mitalle vil starch in dem selben wazer unde siut 25 
daz wazer vltzchliche zwdne tage. Sd daz wazer danne gesiede, sd 
giuz dar zuo ein halbez trinchen wfnes. Sd der wtn wol danne ge¬ 
siede mit der wurz, sd giuz ez allez zesamen unde soch ez vil sanfte, 
unze daz ez dicke werde, sd giuz ez in ein chophervaz, unde dem 
stn dürft st, dem gib der erzente alsd grdz, same zwd welhesch 30 
noz. Diu erzente ist guot den daz wazerchalp wehset unde machet 
den magen gesunt uode den gerne unmähtet, der wirt dü Yon 
gesunt. 


4. geswllet. H. Hier eine Lücke von zwei Blattern , den beiden innern des ersten 
Quarternio — Bl. 4. 5, wie die alte Foliirung ausweist. Die Ergänzung von Z. 14. ze- 
wrnene bis Z. 17. geaunt ist der Münchner Hs. Cgm. 722, Bl. 28* entnommen. 21. cen- 
tariam. 22. jure. 28. mit talle. 30. dürft. 31. welchach. 
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Sd dir daz houbet wd tuo, sd heiz dir gewinnen ebboum, der 
an der erde lige f unde | siut den vil vaste in wazzer unde twacb 4" 
daz houbet dd mit, sd wirt ez gesunt. 

Tai der stimme. 

5 Wil dü guote stimme gewinnen, sö nira senef und male den in 
einem morssere unde fowe in vil chleine und temper in mit honech- 
seime unde mach drdz vil chleiniu zeltel unde iz diu vastunde, und 
wil dd, sö tuo dä zuo cymei unde kannelfn unde piretrum, diu rin* 
desld veile in den ehrämen. Nemugestd des niht gewinnen, sd nim 
10 gemalen phepher unde habe in lange in dem munde unde shnt die 
speicheln; dar näch salbe die chel mit boumole, daz solt dü nennen 
in den munt: dd gesihst michel wunder von der stimme. 

Tan sehdner varbe. 

Wil dd machen daz dfn antluze schdne st, sd nim lustechen unde 
IS siut in starch mit wazer, sd wirt dfn antlüze schdne. 

Wil dd dfn antluze aver junchlich machen unde schdne, sd nim 
eine henne | unde lege die in einen niwen havin unde versiut si 4* 
wtzem wtne, der wol louter st, unde siut si unze daz sich daz ge* 
beine von dem fleische ldse. 

20 Wil dd machen daz der mensch sprechende werde, sd er vor 
unchreften die spräche beleit, sd nim polein unde ddhe die in einen 
ezich unde bint danne daz selbe polein in ein ltntn tuoch unde habe 
daz dem siechen für die nase: er wirt als palde sprechent. Nehabestd 
des niht, sd nim ein pionienchorn unde lege imz df die zungen, er 
25 wirt sprechent. Nehabestd des niht, sd wasche im die füeze mit 
chaltem wazer; ist ez des winders, sd sol daz wazer warm stn. 

Sd dd chumest über einen menschen, des dd zwtvel hahest ob 
er genese oder sterbe, daz versuoch also. Sd der sieche in dem 
grdzen siechtuom beginne switzen von der brust ouf unz an daz 
30 houbet, der genist wol; ist er starche truchen umbe die brust, sd 
mach er niht genesen. 

Swenne der mensch ist | in grdzem siechtuome, vervellet im 4 4 
danne der bouch an den ruke unde erlustet in deheins dinges, hät 


1. der fehlt. 12. mänt. 18. wiien. 20. mesch. 23. 25. sprehchent. 27. ein m. 
30. trfichen. 
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er danne cbalten sweiz, der stirbet an dem einleftem tage. Ist daz 
der mensch der erzente vaste gert unde ime diu erzente wol zimet, 
der geniset wol. Swenne sich der sieche dicke ch&ret zuo der 
wende, daz ist niht guot. Sd er die nase vaste spizet und im 
diu nase weiehet unde sd im diu ougen holent unde swindent 5 
unde sd im diu tunewengel unde die tuomen enphallent unde die 
lefse nider vallent unde im diu dren chalt sint unde sich ver- 
werfent itwederthalbent, an swelbem siechen dü disiu Zeichen 
sihst, zwdre der ist veige. Sd dd chumest über einen siechen, 
sihstu danne daz im diu ougen hol sint unde im der munt offen 10 
stdt sd er sl&phet, sd soltd in vrdgen, ob ez sin sit st daz er 
mit offem munde sldffe; ist ez stn gewohnheit niht unde zehert im 
daz winster ouge, sd stirbet er an dem driten tage. Sd dd den 
siechen grüezest unde in vrägest, wie er | sich gebabe, wirfet er 
denne die heude über daz houbet unde zucket die füeze wol faste 15 
zuo sich, der genist wol. Sd der sieche allengdhes daz houbet wirfet 
hin dd die füeze lägen, gewislfche der geniset niht. Sd der arzet 
g&t zoo dem siechen, cbdret sich der sieche zuo der wende, der 
stirbet des andern tages. 

Weilestd wol schiere versuochen, ob der sieche sterbe oder 20 
genese, sd nim daz harn, daz er geharnet habe vor mitter naht, 
unde giuz daz an ein grüene nezel unde schowe die des andern 
tages: ist si grüene sam d, sd geniset er wol; ist ave si erdorret, 
vil gewislfche sd stirbet er. In swelhem siehtuom der mensch zwir 
erniuset, der nestirbet in dem leger niht. 25 

Alle die wtle der sieche den grüenen rinch vor den ougen 
siht, sd er iz zuo tuot unde sd er daz ouge oben rOeret mit dem 
vinger, sd nist er niht veige. 

Weilestd versuochen, ob der sieche genesen m&ge oder des 
legers sterbe, sd nim eines wtbes spünne, diu ein degenchint ziehe, 30 
5* unde nim | des siechen harn unde mische diu zesamen. Ist daz si 
fliezent ander einander, sd geniset der sieche wol; sch&idet sich 
daz spanne von dem harne, zwdre sd geniset er niht. Daz ist 
versuochet. 


4. gfith. 5. hölent. 6. tfimen. 7. öreo. 8. dd fehlt ist fehlt. 11. slephet. 
12. offen. 13. vioster. 15. zuchet. 27. siht fehlte zue tfiet. 29. sihche. 
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Swenne dd haeiser werdest, sd nim fenum grecum, daz ist 
chriechschez heu, daz yindest in den chrämen, unde nim ysopmii 
unde poleium unde rfp den souch dar dz unde trinch den soaeh 
läwen, sd wirt dtn chel hei unde lauter. 

5 Wil dd machen daz der mensch schiere sprechent werde, sd 
er spräche beleit, sd nim populion unde salbe ime den guemen dd 
mit: er wirt als balde sprechent. 

Sd dir ze den brüsten wd st, sd nim wilden chressen und© 
geiztne milch unde gib im daz ze trinchen alsd Idwez: -im wirt als 
10 balde baz. Nehabestd des niht, sd nim röten unde siut die in einem 
guoten wtne unde gib im den wtn alsd läwen ze trinchen, sd wirt 
ime als balde baz. 

Swenne dir in der brüste unde in dem herzen | wd st, sd nim 5* 
marubium, daz ist retich, unde poleium unde siut diu zwei in einem 
iS wazer unde salze daz ein lüzel unde souf daz yastunde, sd wirt 
dir baz. 

Swenne dir sd wd st in dem hercen, daz dd geswillest, sd 
salbe dich mit ole unde mit milchsmalze unde seie danne dar ouf 
aschen, der dz fiehttnen rinden st gebrant, sd wirt dir baz. 

20 St daz dir diu brust sfaetechlfchen wd tuo v sd nim retich unde 
rdten unde abrotanum unde zetrtp diu driu under einander unde 
lä si über naht in dem souge ligen und iz danne der erzente drt 
tage alle morgen, sd wirstd wol gesuat in der brust unde dowest 
wol daz ezzen. 

25 Sd der mensch niht släphen mach, sd sol er nemen wermuot 
unde sol die wellen in einem wtne oder in wazer unde soufe daz 
alsd warmez: zwäre sd sl&phet er wol. Nehelfe daz niht, sd nim 
ein wtnblat oder grüeniu wtnbleter unde zetrtp si under einander 
in einem wazer unde gib im daz ze soufen, sd slsefet er als balde. 

30 | Swenne dö weder ezzen noch getrinchen mögest noch B 4 

verdeun, sd nim millefolium, daz ist tousentbleter, unde souf daz ln 
einem läwen wtne. 

Wil dd machen ein electuarium, daz guot ist ze dem hereen 
. unde ze der brust, sd solt dd nemen ysop unde wtz marubium, 

35 ®l©re unde typtannum unde mule diu vil raste under einander unde 
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temper si danne mit honecseime unde tuo dA zuo ein lQzel milech- 
smalzes. Wellest Az suoze machen, sö tuo dar zuo kanneltn unde 
ander guote specics; si sttln aver alle geltch ge wegen stn. 

Wellestd machen ein guote erzenfe zuo der brüst» sA nim daz 
chrout» daz dA heizet nepita, unde rAten unde polei, daz man 5 
au den wisen vindet» unde abrotanum unde epphih. Von disen fünf 
chrouten soltA machen mit honege ein wirz unde souf die vastunde 
unde sd dü slAphen gAst. 

Manech mensch ist, daz den sin yerliuset yon eUeltchem sieh- 
tuom. SA nim solseqium, daz ist ringe), unde abrotanum unde salyei 10 
6 a unde mGl diu driu zesamen unde beize | diu in wfne unde trinche 
den wfn mit wurze betalle nflehter fünf tage, sd wirstA gesunt. 

Wil dA daz antluze unmAze scAne machen, sA nim einer eselinne 
milch unde twah daz antfüze dA mit des Abendes unde nim danne 
lubestechenwurz unde siut die in wazer unde rtp den souch ouz unde IS 
twach daz antltiz dA mit des morgens unde sih danne in einen Spiegel, 
dA sihst michel wunder yon der scAne unmAzen. 

Sweme diu sfte wA tuot oder den der steche müet, sA nim 
honech unde milch, diu zwei samt erwallen, unde stdz dA in ein 
lfnein tuoch und legez denne an die rippe: zestet wirt im baz. 20 

Wil dA daz pluot verstellen, sA nim einen vilz unde besenge 
den vil vaste unde nim ein michel teil der phloumvedern unde mache 
dar ouz ein pulver unde s®ge daz in die wunden unde bintden be- 
sancten vilz dar über, sA verstAt daz pluot als palde, Nehelphe daz 
6 * niht, sA wasche im die nieren in einem ezich, sA | verstAt daz 25 
pluot. 

SA dA den ubelgetAnen nagel schiere wilt vertrtben, sA nim 
honicseim unde auripigmentum unde ein wah9 unde bint daz über 
den nagel, schab ine mit einem snfdegen mezer , daz erbeginne 
bluoten, sA wirt der nagel schöne, der dA nAh wahset. 30 

Diascordes ein meister der saget, wie man der geswulst helfen 
solde. Er sprach, man sül nemen toubenmist unde girsttn mel unde 
temper diu zwei zesamen mit ezich unde lege daz pluster über die 
geswulst, sA entswillet si. 

Wil du die besten salben machen zuo der wunden, sA nim einen 35 
AI unde siut in in einem wazer unde samen daz smalz, daz dA oben 
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hestd, in ein schdnez vaz unde nim danne ein henne unde ein gans 
linde samen ouch daz smalz unde nim danne souch der salbei unde der 
rdten unde der wermuot unde des eboumes, der an der erde ltt, unde 
des chrdtes, daz dä heizet huntszunge, unde pere daz under einander; 

5 daz heizet diu wurzesalbe. Swelh | wunde dä mit gesalbet wirt, 6* 
diu bedarf deheines phlasters mdre unde hailet schierer danne iemen 
gelouben mach. 

Swem der trophe wirret oder der sdr ist an der haute, der sol 
nemen wermuot und sol die vil lange pern mit honech und mach 
10 drouz ein phlaster und lege daz an die stat, dä im wd st, in einem 
leintnen tuoch. 

Wellestd daz pluot schier verstellen , sd nim des ftchpoumes 
ehern und chnit den mit dem wtzen des aiges unde gehalt daz swie 
lange dd wellest. DA von verstet daz pluot. Swem aver daz pluot 
15 vaste ouz der nase rinnet, der sol nemen einen hirztnen riemen und 
bint im die arme vaste bt der Schulter und nim danne den ehern, 
der in dem hörne st, und rauche dem menschen dä mit und schiub 
im stn ein teil in die nase, sd verstet daz pluot. Newelfez niht ver- 
stdn, sd nim grdze nuzschale unde fülle die mit peche, daz in | einer g« 
20 phanne zeläzen st, unde stürze die beide an die tinne (daz pech sol 
lä stn), sd verstdt daz pluot. 

Sd dem manne stn geschaflt wd tuo, daz der zagel heizet, sd 
der vaste geswillet, sd nim phepher unde ingeber unde wtrouch 
unde aelaere unde pere diu under einander unde bint daz umbe die 
25 geswulst, im wirt als palde ba£ 

Swelich mensch ist ouzgebrosten, wil sich der schiere heilen, 
der sol nemen alare und mül den mit altem smerwe und salbe sich 
mit der salben bt einem fiure: als palde heilet diu hout und wirt 
sedne und linde. Dd solt den alare sieden in einem ezich. 

30 Swelich mensch reudich ist an dem ltbe, der sol nemen einen 
retich unde siede den in wazer unde bade sich mit dem wazer. Sd 
dd wol geswizest, sd wirstd gesunt. • / 

Swenne dd dehein lit verlenchest oder sd dir der fuoz oder 
daz enchel geswelle, sd nim poleium, pere den mit salz unde bint 
35 daz dar über, | sd wirt dir baz. Nehelphe daz niht vil schiere, 7 * 
sd nim rdten unde pere die mit hirztnim marge. Nehein geswulst 
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ist, gemachestö die salben dö mit, si entswelle als balde. Nehelphe 
daz niht schiere, sö nim zicutam , daz ist scherlinch, in wazer unde 
siut baz unde lege si Ober die geswulst alsö warme, unde hüete 
daz dd der wurze iht enbfzest, des gewünstö schaden. 

Sö dir daz houbet wö tuot, sö heiz dir gewinnen epoum, der 5 
an der erde liget, unde siut in raste in wazer unde twahe daz 
houbet dä mit, sö wirt ez gesunt. 

Sö dir in den zenden wö st, sö nim gemalnen phefer unde 
mische den mit wfne unde habez in dem munde, sö wirt dir baz. 
Nehelphe daz niht, sö nim die wurz rerbenam unde siut die in altem 10 
wtne und habe daz in dem munde. Swie gröz der wö st, er zegöt 
als balde. 

7* Wil dft den zantswern | schiere bQezen, sö scrtp an daz wange, 
dem dä wö st, disiu wort: „Rex. pax. nax. in Cristo filio“, sö wirt 
im baz. IS 

Swem arer die grözen schuze gön in die zende oder zuo den 
ougen • der neme phefer unde wtroch unde gebrande böne unde 
mach Az disen drin dingen ein pulrer unde temper daz mit dem 
wtzen des eies unde strtchz an ein irich unde lege iz alsö über daz 
wange an die ödere, sö sihstö michel wunder, want dö enchumet 20 
nimmer hein schuz für. 

Ypocras der schrtbet von der agrimonia, swer an dem ougen 
verlenchet wirt, oder dem etwaz gesiebt an daz ouge, daz ez röt 
wirt, der sol nemen diu bleter agrimonie unde mul si fltzchltcben 
unde misches mit dem wtzem des aies unde lege daz dzerbalp über 25 
T daz ouge (ist daz ouge geswollen, für daz ouge): er wirt | ge¬ 
sunt von der chreftigen wurze. 

An dem selben buoche sö schreip Ypocras, swem daz rel si 
für daz ouge gegangen, der sol nemen einer swarzen chatzen houbet 
unde brenne daz ze bulrer unde blöse daz in diu ougen; er wjl daz 30 
▼il gewisltchen, st er ein jör gewesen daz er nie stieb gesach, er 
werde gesehent. . 

Swem wurme die zende holntunde die bilare ezent, niine bilsen- 
ole unde bere daz mit wahse unde mach eine cherzen unde stecke 
die in eine scbuzel, dö ein luzel wazers inne st: sö diu cherze en- 35 
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brinne, sd habe die zende dar über, sd yallent die wurme alle iu 
daz wazer. 

Sweme die nieren geswellent, der neme bdne uode sol die 
sieden in einer louge unde lege die danne an die stat unde beize 
5 die d& mit, unze diu geswulst zergd. 

Sd deheime menschen wd st an dem chnie oder an deheiner 
fuogean der | lide liden, der sol die egelen immer selzen niderhalbe T* 
unde sol si läzen sdgen, unze si selbe vallen; dar ndch sd lege df 
den biz wegerich oder ein ander chrdt, daz daz gesuhte dz ziehe. 

10 Newerdestd dä von niht gesunt, sd nim wegerich unde mule den 
mit wurze mitalle unde lege daz phlaster über die geswulst oder an 
die stat, dä dir wd st, oder dd lege dar an wermuote, diu wol ge- 
bert st mit anchsmerwe. 

St daz gelit sd harte rerstdzcn, daz dd dich der leine dd rer- 
15 sehest, sd nim sambuch daz chrdt unde mach dz dem souge ein 
salben mit rdsenole oder mit vtole. Diu selbe erzente ist guot vur 
die lern an den füezen oder an den banden oder ander geswulste. 
Nebelphe daz niht schiere, sd nim bilsenole unde temper daz mit 
rdsenole unde salbe die geswulst: dir wirt schiere baz. 

20 Wil dd die mdsen heilen, daz si niemen chiesen muge, sd nim 
wtroch | unde mirren unde die sinewellen aristologiam unde mule 8 a 
ein ltntn tuoch unde in wine beize daz unde daz bulver, daz dd dd 
gemachet häst dz dem wtroch unde dz der mirren und dz der 
aristologiam, daz ist ein species in den chrämen, unde saeje daz 
25 pulver in die wunden oder an die mdsen, si verwehset als palde. 
Nemugestd des niht gewinnen, sd nim hasenbein unde manfende 
unde gebrandez hirzeshorn unde phepher unde auripigmentum unde 
wtrouch unde mirren unde aloes: dz disen dingen soltd machen ein 
stuppe unde saee daz ouf die wunden: dd solt aver & die wunden 
30 waschen mit eziche oder mit wtne. 

Sd daz mensch diu unchraft angdt, sd nem wtrouch unde 
masticum, temper daz mit dem wtzen des aies oder mit minzensouge 
oder mit rdtensouge unde legez df den bouch. Sd diu wunde be¬ 
ginnet swinden, sd nim | wegerich unde mule den unde nim den 8 k 
33 souch unde den soucb rubi der stddelen unde temper daz mit gir- 
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stinem melwe unde lege daz dfl Af, sd wirt diu wunde linde unde 
heilet doch schiere. 

Swfl daz fleisch beginnet ffllen oder tdten, dö solt nemen einen 
leim dz einem ovene, der wol verbrant st, unde temper den mit 
ezich unde lege dar flf, unde als daz tdte fleisch rdten beginnet, sd 5 
wirf daz plaster abe unde lege aver ein anderez dar flf unde tuo 
daz die alle dfl des tdten fleisches ibt sehest. 

Wil dfl daz pluot schiere verstellen , sd nim eins swtnes mist, 
daz gras ezze, unde werme den mist vil starch unde lege den mist 
an diestat, dfl daz pluot Az rinnet, sd verstdt ez als palde. Nehelphe 10 
daz niht, sd nim verbrunnen leim unde zetrtb den mit starchem 
8* ezich unde lege den über die wunden; rinne über daz pluot Az | der 
nase, sd salbe dfl die tinne vil vaste mit dem selben leim, sd verstdt ez. 

Dfl solt nemen ein eigerschal unde leges in einen starchen 
ezich, unz si sd waich werde sam daz aie in der henne ist, unde 15 
nim die schal danne unde leges an die sunne, unze si wol truchen 
unde berte werde, unde mul si ze stuppe unde gehalt daz stnppe 
swie lange dfl wil: an swelhe wunden dfl daz stuppe gesseest, daz 
pluot verstdt als palde. 

Sd den vnenschen diu nflter hebet, sd nim eint wurz, heizet 20 
dragentea» die soltfl nemen unde siut si in ezich unde gip im die ze 
trinchen: als palde fert daz eiter von ime. Sd soltfl denne einen 
Wegerich nemen unde mul in mit wurz mitalle unde leg in über den 
biz unde bint einen hirzinen riemen für die geswulst, sd wirt der 
mensch in drin tagen gesunt. 25 

Swenne dir gesaget werde, daz ein mensch vast bfuote, sd sende 
8 4 dinen boten hinze wazer | unde gebiut dem boten, daz er niene 
spreche underwegen. Sd dir daz wazer brflht werde, sd seihe 
iz einhalp durch dtn hemede in ein ander vaz unde sprich danne 
disiu wort: „In nomine patris et ßlii et spiritus sancti. N. caro earice 30 
confirma Ysmaheli te. Ä Daz tue drtstunt unde gip dem boten ze 
trinchen , ob der dfl niht st der dfl bluotet: zwflre ez verstdt als 
palde. 

Swenne dir wd st an deheiner stete in einem lide oder sus von 
deheiner geswulste, sone darf dfl niemdr tuon, want dfl nim wer- 35 
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muot unde siut die in louterem wfne unde lege die aber dfn ge* 
swulst, 86 zergdt si als palde. Daz ist versuochet. 

Swaz aiechtuomes dd an den füezen hdst, sd nim wegerieh 
unde mule den mit einem chleinen salze unde lege den dar aber, 

5 sd wirt dir baz. Daz ist yersuoht. St aver der fuoz sd geswollen, 
daz er welle dz rallen, sd nim geiztnen mist und brenne den ze pul* 
ver unde siut daz pulrer mit ezich unde temper daz mit honege 
unde mache | dar dz ein phlaster unde lege ez über die geswulst, 9" 
sd wirt dir baz. 

10 Swem die nieren geswellen, der nem die wurz cicutam unde 
beize die ein luzel in aschen unde bere si danne in ezich unde lege 
die danne alsd in ein tuoch df die geswulst unde bint ez dar an: 
über zw&ne tage wirt dir baz. Nehelfe daz niht, sd nim rdten 
unde des Idrboumes bleter unde siut diu in ezich unde leg an die 
15 geswulst, sd wirt dir baz. 

Derne die gemähte yast geswellent, der nem den souch dz der 
cicuta unde ole unde ezich unde honech unde zetrtp diu vieriu rast 
under einander unde lege si danne in einer geize wolle und bint die 
sd in die geswulst: über zwdne tage wirt dir baz. 

20 Sd der mensch geswilleft von dem läzen, sd nim rdten unde 
wermuot unde cymein unde salz unde geraten unde ber diu elliu 
under einander unde werme diu in einer phanne unde mach dar ouz 
ein phlaster unde leg daz über die | geswulst: sd entswillet ez. 9^ 

Wil dd machen ein electuarium dtnem guotem friunde, daz wol 
25 furbet die brust unde wol dowet unde doch süeze ist, sd nim veni- 
chelsdmen unde petersilsdmen unde rdsensämen unde cynamomum 
unde Iiquiricii souch unde mule diu zesamen elliu unde temper daz 
mit honechseime unde iz daz alle tage näh dem ezen: dd bist immer 
gesunt zen brüsten. 

30 Polipodion heizet ein chrdt, swenne daz geschdz stecket in 
dem menschen, sd nim chrdt unde würzen unde mule unde bint ez 
über die wunden. Die selben würzen funden drste diu tier, diu 
von den jageren gesdret wurden. Sd si die würzen geezent, sd 
werdent si desgeschdzes dne. Bindestd die würze anderhalp gegen 
35 der wunden, sd vert daz geschdz dz. 
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Swd der mensch geswilt, sd nistim niht sd guot sd ditze. Nim 
9* wfzen swebel unde siut in | in starchem wtne unde bint in über die 
geswulst, unzesi nider sitz; sd mul Terbrunnen leim unde temper 
den mit wfzem des aies unde lege daz phlaster über die geswulst, 
sd wirt dir als palde baz. Nehelph daz niht, sd nim vii dickez pier 5 
unde nim dar zue eziches daz vierteil unde daz ahteteil boumoles 
unde siut diu elliu samt unde salbe die geswulst dd mit: si zerg&t 
als palde. 

Wil dd ein vil guot salben machen zaller slahte wunden unde 
vur den ubelen trophen unde für daz übel pluot, daz in dem Itbe ist» 10 
sd diu vaste ang&t, sd nim chazensmer unde eines dahses smer unde 
bernsmer unde einer alten geize smer, diu in dem holze gezogen 
st: disiu ditich soltd vil vltzechltchen bern unze siu oben dicke 
werden als ein gebertez wahs; dar ndch sd nim einen vladen hone- 
9* ges, dd vil inne sei» unde nim wermuotsouch | unde epbichsouch IS 
unde maratrisoucb unde mische die alle under einander unde pere 
si vil vltzechltchen wol einen halben tach. Die salben mäht dfl 
gehalten swie lange dd wilt. 

Wil dd versuochen» ob der wunde man sterben oder genesen 
schule» sd nim pibinellam unde zetrtp die in wazer unde gip im die 20 
wurze alsö in dem wazer ze trinchen: sol er genesen» er verdowet 
di wurze» sol er sterben, dd vindest die wurz in der wunden. 

Sd dem menschen die hende oder die füeze schrindent» sd nim 
rdten unde ule unde ldterz wahs unde per daz under einander unde 
salbe die schrunden dd mit, sd werdent sie heil. 25 

Ein meister hiez Johannes Furia, der schreip stner friundinne, 
diu hiez Cheopatra, dise erzente. Er sprach: welle daz här dz 
gen, sd niin newen chalch unde derre in vltzechltchen in dem ßure 
unde nim auripigmentum (daz ist gelwe varwe) unde ole unde nim 
10*den chalch in einem niwen haven unde luzel wazers unde | oles 30 
auripigmentum unde Id daz under einander wallen. 

Swenne dd danne versuochen wellest, ob ez frume st, sd nim 
ein rüche vedere unde stdz si dd tu: wirt si als palde bldz, sd ist 
diu erzente gar; ist des niht, sd Id si als lange wallen, unze diu 
veder bldz werde. Sd gehalt die erzente: swd dd si hine strichest, 35 
dd wirt diu hout bldz als ein glas. 


14. gebentez wh»s. nim] reit. 17. reahte dt. 27. herzenie- 



Sd daz pluot vast rinnet, daz verstelle sus. Nim wilde minzen 
unde mule die unde leges alsd toumige über die wunden oder in die 
nas, an der stat verstdt daz pluot. Odir sd dir die vüeze wd tuont 
oder diu enkel oder sd dö dehein geswulst habest, sd nim polei 
5 unde rtb si danne unde baize si mit ezich unde mit salz unde legez 
ouf die geswulst: als palde entswillet si. 

Sd der mensch unmAzen bluotet, sd nim diu chleinen chorneltn, 
diu an der wfnrebe wahsent, An diu ber, unde trucken diu an der jo» 
sunne unde gip im siu ze trinchenj in einem wtne. Nehelphe daz 
iO niht, sd nim diu pleter der grüenen papelen unde brenne diu in 
einem Idterem'wtne, unde mugestd gewinnen basilien die wurz, die 
mische dd zuo. St des niht, sd bewil die papelen alsd gebrande 
in einem ezich unde lege si an die stat, diu dd pluotet, sd verstdt 
ez. Nehelphe daz niht, sd mul lapatiiftn, daz ist chlette, unde mache 
IS drdz einen chldz unde lege den an die stat, diu dd pluot, sd ver- 
stdt ez. 

Ditze saget von dem hoabet unde von alle dem das dd ino bdret. 

Swem diu ougen tunchel werdent, daz er niht wol gesehen 
20 mach, der sol nemen wize myrren unde sol die ze stuppe malen 
unde temper daz mit honecseime, der wol gesiede dn rouch ouf der 
glQete, unde salbe diu ougen dd mit: si werdent schiere ltlter unde 
schdne. 

Sd dem menschen diu dren ver | wahsent oder vervallent, 10* 
25 daz ez niht gehdren mach, sd nime eines widers galten unde misch 
die mit eines wtbes spunne unde giuz daz in daz dre. Nehelphe 
daz niht, sd nim die maden, die die dmeizen tragent, unde mule si 
in einem morser unde temper die mit wtbes spunne unde mit ole 
unde giuz daz in daz dre: er wirt in cburzer stunt gehdrent. 

30 Nim wurz, heizet barba Jovis, hirzwurze, die sol man mulen 
unde trucken durch ein tuoch unde tfouphe daz in daz dre, daz ist 
guot. 

Sweme aver sus turlem in den dren oder wd st, der nem mincen 
unde mule die unde trophe den souch in daz dre, er wirt gesunt. 
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Swem diu ougen rinnen, der nem eins phares gallen unde eines 
41 e 9 gallen unde den souch der wurze verbena unde fenechelwurze 
unde rtp den souch dar ouz unde misch diu alliu zuo einander unde 
werme siu bt einem fiure unde sth iz danne durch ein tuoch unde 
iö'giuz si danne alliu samt in ein horn oder in ein chopher | vaz unde 5 
strich die salben üzen umbe dazouge: iz wirt schiere gesunt unde 
trucken. 

Swem die brä sör sint v der nem antimonium unde sltphe daz 
an einem steine unde beize daz in einem ezich unde giuz daz in ein 
örfn rezeltn unde setze ez an den luft drt naht, dar näh salbe die 10 
brä dä mit, sö werdent si heil. 

Swem diu ougen tunchel stn, der nem patönjen unde welle si 
in einem wazer unde trinch des wazers gein einem guoten trinchen: 
diu erzente tribet daz ubel von den ougen. 

Celidonia heizet ein chrdt, der daz mulet unde den souch trte- 15 
stuiit trophet in daz ouge, dem wirt ez gesunt unde yil heiter; ze 
gllcher wts, swem vor den ougen nebelet, der nem röten unde 
ephich unde venichel unde mul diu driu under einander unde troufe 
den souch in diu ougen. 

Centauriain daz chrüt sol man mulen unde sol ez tempern mit £0 
honecseimc unde diu ougen dä mit salben, sö werdent si heiter unde 
il*lieht. Nemugestü diu ougen anders | niht heiter gemachen, sö nim 
eines hannen gellen unde temper si mit honecseime unde huote dich 
ein jär vor dem rouche unde ror dem starchen glaste unde iz die 
erzenie alle tage, sö hästü immer rnör guotiu ougen. 25 

Ein wurze heizet simphontaca. Swenne dir wö sf an den zan- 
den, sö nim die selben wurze unde rip si vast an die zende: sö wirt 
dir ze stete baz; unde hQete dih, daz dö der wurze iht verslintest 
des gcwunstü schaden. 

Swem die oberen brä sör sint oder dem si sus wö tuont, der 30 
neme wilden chressen unde mül in unde temper in mit wtzem 
wtne unde leg über daz söre: sö werdent si schiere heil. 

Sö diu ougen sör sint, chumet der siehtuom von dem bluote, 
sö sint diu ougen röt unde heiz unde griekech unde gönt die scliöze 
Taste dar ln, sone wart nie neliein erzente bezzer denne daz er 35 
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diu ougen habe in ein wazer, daz geregenet st, sö wirt im als 
balde baz. 

So die wurme wahsent in den ören | oder sus da in choment, ti h 
sö nim phersichpleter unde mul diu unde giuz den souch in diu 
5 ören, sö sterbent die wurme. NemugestA des souges niht haben, 
sö nim einen spech unde zeläze den unde giuz daz sroalz in das 
öre, sö wirt dir.baz. 

Sweme diu nase innen zebristet, daz si von den michelen 
scbrunden stinchet, der suochein den edelen chrämen ein speciem, 

10 diu heizet geralodion laxatium, unde strich daz in die nas, sö wirt 
im baz. NemugestA der specie niht gewinnen, sö nim die blaieh- 
gröenen salben unde strich die in die nase. 

Sö dem menschen daz houbet wö tuot staetechüchen, daz ist 
colerica passio, der siehtuom chumt von dem unmaezlichen bluote. 

15 Den siehtuom soltü dä bl merchen. Swem der siehtuom wirret, 
dem sint diu ougen röt unde mach niht gesläfen unde mach den 
sunneschfa niht ane sehen unde sAsent ime diu ören | unde rtsetli* 
im vil dicke daz hör Az. Wil du des siehtuomes helfen, sö nim 
ezich unde misch in mit rösenole oder mit vfolisole unde douhe ein 
20 duoch dar in unde bint daz umbe daz houbet unde löze ez ge- 
truchenne unde douhe iz aver dar in unde bintz umbe alsö unze 
daz houbet wol gesunt werde. 

Newelle daz gesuhte niht dä von, sö nim populion unde temper 
si mit ole oder mit den violis oder mit dem souge , der ouz dem 
25 swambuoch wirt gemachet. Swä dA daz strichest umbe daz houbet, 
dä muoz daz gesuhte fliehen. 

Beginnent diu ören gellen, nemugestA dem menschen anders 
niht gehelfen, sö muost dA im daz houbet beschem unde mQl danne 
epphich unde nim den souch unde temper den mit rösenole unde 
3 q salbe daz houbet d& mit. 

Nehelphe daz niht, sö sol er daz houbet baeen mit geiziner 
milch oder er neme eines widers leber alsö warme unde bint die 
| umbe daz houbet oder dA schürfe einen hannen unde wirf daz u 4 
ingetuome ouz oder dA nim ein weif unde bint ez alsö warmez umbe 


4. mul. 5. des niht sovges, doch mit zwei Umstellungsstrichen . 11. spicie. 
13. Ifint. 19. 21. duhe. 24. mit dem s.] uz d. s. 26. fliehen. 27. den m. 31. bden. 
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d m houbet, so muoz daz gesuht fliehen, unde salbe die nase inner- 
halp mit räsenole, daz des gesuhtes iht belibe. 

St daz sieh daz vieber von dem gesuhte heve, daz dd niht ge* 
släfen mugest, sä nim papeln unde violas unde mägenchrout unde 
siut diu drin in einem wazer unde setze diu bein dar in unze an diu 5 
chnie. Sä dd siu danne wol gebaizest, sä salbe die fueze unden 
an der solen mit populion oder mit rdsenole. 

Sd diu oren näh dem vieber susent, sd siut eier in wazzer 
daz si herte werden unde nim die toter unde trip die durch ein 
ebleinez linin tuoch: daz danne dar dz rinne, daz trouphe in daz 10 
ioäre, sd wirt im des sdsens buoz. 

Wil dd die zende wiz machen, sd nim die wurze des linsen- 
12“cbrütes unde schab die rinden abe unde rip die zende | vast dd mit, 
sä werdent si wiz. Nehelphe daz niht, sd brenne einen bumez ze 
pulver unde nim die hal, dd die nuze inne sint, unde truchen die 15 
unde rtp die zende wol vast mit den zwein, sd werdent si schone 
uade wiz» unde leiche si danne mit einem wizen marmelsteine. 

Sd dich die pylar swerent oder bluotent, sd nim die rinde male 
granati (daz vindestd in den chrdmen) oder die rinden ab dem 
lubstechen unde siut die in einem wazer unde habe die rinden lange 20 
im munde unde schrephe danne under dem chinnebein oder dd setze 
die egelen an den chinnebaehen. 

Morphea ist ein siehtuom, dd von chumet vil dike daz dem 
manne diu barthdr üz vallent. Wil dd des helfen, sä rib zem ärsten 
die bloeze, daz si nähen beginne bluoten, unde nim beien, die man 25 
täte rinde in dem honege, unde brenne die ze pulver unde rip daz 
pulver yast an die stat, sä beginnet daz här wahsen. 

12* Swem die brä sdr sint, der nem eboum unde | mule den unde 
temper in mit wizem wfne unde strich daz an die brä, sä hei- 
lent si. 30 

Swem diu ougen wd tuont, chumet der siehtuom von dem bluote, 
so sint si rät: der läze an der halsäder unde nem rdsen unde mul 
die unde temper si mit dem wizem des aies: des morgens -wasch 
diu ougeu mit dem wazer, dä die räsen inne gesoten sint, sä wer¬ 
dent diu ougen gesunt. 35 


1. Siechen. 3. sihch. 10. trrophe. 11. sahsens. 12. lieenchrute». 14* bämez. 
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' SA dem menschen der raunt stineh, ist er junch , sA nem eio 

getranch des sumers, ist er alt, s6 nem ez des winters. Chumt der 
stanch niht von den zenden, sö ist der raage aller ersworn, sA dur¬ 
stet den menschen vil starche unde sint ime die lefse vil dörre. Sö 
5 nim merswaz unde siut in vil starch in wazer unde baee im den 
bouch dä mit unde mit heizem brAte, unz sich der bouch wol er¬ 
ledige. SA nim danne ein habermel unde siut daz in wegeriches 
souge unde niuz daz [ vastunde des morgens fruo siben tage, sö 12" 
wirsld gesunt. 

10 Wellestd machen, daz dich dine vfnde möezen vermtden, sö 
scrfp an ein plige oder an eine zintne tavel sinen namen unde dise 
buochstabe: it. f- V* ^1- unde trach den brief under 

dfnem fuoze. 

Wellestd versuochen, welich wfp gerne man habe, sA nime 
15 ruobe unde mul si in einem ltntnen tuoch: umbe eine wtle vindestA 
dar inne wurme. 

Swer daz welle machen, daz in die hunde niht anpellen, der 
trage in der hant der wiselen zagel unde hasenhdr in der anderen, 
oder er habe eines hundes herce bei im unde trage eines hundes 
20 zunge under der meisten cAhen. 

Wil dd die vogel vdhen mit der hant, ein wurze heizet cycuta, 
daz doutet schärlinch, die selben wurz nim unde wlngerwen, unde 
sA dü den souch gewin | nest dz der würzen, sA misch die gerwenl2 4 
zuo dem souge unde beize dä inne weize: swelch vogel des enbtzet, 

25 der mach niht vliegen. 

Wil dd den harnstein schiere brechen, sA nim buochtnen pluot 
unde truchen daz an der sunne, unz iz herte werde; sA nim den 
pluot danne unde temper in mit wtzem wine unde gip imz alsd 
lAwezze trinchen des morgens unde des nahtes, sA er slAfen sule 
30 gAn, sA muoz der stein bresten. Daz ist versuochet. SA der stein 
denne zebreste, sA sol er immer hirse unde petersil niezen,sA newah- 
set im der stein niht mAre. 

Wil dd den harenstein vil gewislichen brechen, sA merche dise 
erzenie, wände Ypocras wil, swelchem menschen der stein nine 
35 breste von diser erzenie , der wirt sin nimmer ledich, man sntde'n 
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im Az. Nim einen hasen alsd ganzen, daz dar abe niht verschertet 
st, weder hdr noch chlö, unde wirf in in einen haven | unde vermach 
den haven oben mit leime, daz der tamph ninder ouz nemeg; sö 
setze den haven danne enbor unde mach dd umbe fiur als lange, 
nnze der has ze pulver verbrinne. Sö soll dü danne honecseim oh 5 
der glOete sieden unze daz er verschoume. Sö nim danne des hasen 
pulver als6 dicken als ciu electuarium unde mach daz mit dem seime. 

Die erzente sol der sieche vast ezen des äbendes unde des morgens, 
sä beginnet sich des Arsten fages der harnstein chlieben. Als er die 
erzente verbiderbe, sö mach aver eine ander, unz er des Steines gar 10 
due werde. Als der stein danne von im vert, sä tuont irn diu Schie¬ 
ber vil wä: sä sitze er iu ein volpat, sä wirt er sin vil Ithte dne. 

Wil dü wercen vertrfben , sö nim einen halm unde brenne die 
wercen mit des halms lide unde nim danne wilden chressen unde 
senef unde mfll die zesamen unde lege diu zwei über die würzen 15 
der wercen: si verswindet twerhes über naht unde wehset tiimer. 

Swem daz hdr ouz rfset, | ezne st daz ez von der alten chalwen 
st, der sol nemen honecseim unde rtbe die stat wol vast dd mit unde 
nem danne peien, die man töt in dem honege rinde, unde brenne 
die ze pulver unde rtp daz pulver danne wol vast an die stat, dd daz 20 
hdr ouz rtset ez niemer ouz unde wehset daz junge hör doch vast. 

Wil dü die milwen schiere vertrtben, sä nim des howessdmen 
unde brenne daz unde mach üz dem asclien eine louge unde twahe 
dir dd mit, sä sterbent die milwen alle. 

Wil dü die Wercen vertrtben, sä besenge si ö mit eines roktnen 25 
halms lide unde nime danne zwivol unde welle den mit ole oder mit 
smaize unde legez üf die wercen: si verswindet gar. 

Nim die wurz in dem wazer, dd daz breite blat obe swebet, 
unde nim meischez smnlz ünde siut die wurz dd mit unde salbe 
daz lioubet, sä wahset daz hdr. 30 

3 * Nim epich und brenne | in unde habe in einer für die nas, diu 
dd sprichet, st sei dirne: ist si niht ein dirne, sä beseichet si sich. 

Swenne dü die harn winden hdst, sä nime papelen unde clino- 
relouch unde siut diu in guotem wtne unz ez drtstunt fngesiede unde 
trinch den wtn danne, sö wirt dir paz. Nehelphe daz niht schiere» 33 


2. werder. 4. fivre. 5. honecseiine. 6. rersÄeme. 12. lithe. lti. werswindet* 
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sAnimephersichcherne unde eichelen unde brenne diu zwei ze pulver 
mit schule mitalle. Swem der harenwinden von disem pulver niht 
buoz wirt, der hät vil gewislicken den harenstein. 

Ein chrout heizet verbena, duz ist für manick dinch nutze unde 
5 guot. Von dem selben chrute saget uns Macer, der best arcet, der 
ie wart, daz si habe gröze chraft an ir, swer si neme mit wurz mit- 
alle unde bedecke si in der cesewen hant unde ge zuo dem siechen, 
daz er der wurz niht inne werde, unde | sprech zuo im: »wie ver- 13 « 
sihestil dich ze leben unde wie gehabesld dich?“; sprichet der siech 
10 danne: »ich gehabe mich wol“, zwär, so geniset er wol; sprichet 
er: »ich geliab mich übel“, so enchümt er nimmer ouf; spricht er: 
»ine mach mich nu niht baz gehaben“ oder: »ich gehabt mich 
gerne baz, möht ich*, so geniset er wol; er muoz aver michel 
arbeit lfden in dem legere. Der die selben wurz graben wil, der 
15 sol si umberizen mit golde unde mit silber unde sprech dar obe 
einen pater noster unde credo in deum unde sprech: »ich gebiute 
dir, edeliu wurz verbena, in nomine patris et filii et spiritus sancti 
unde bi den zwein unde sibenzech namen des almehtigen gotes 
unde bt den vier engelen Michahel, Gabriel, Raphahel, Antoniel, bt 
20 den vier Swangelisten Johanne, Matheo, Luca, Marco, daz du neheine 
tugende in dirre erde verläzest, dune sist immer | in niiner gewaltig 
mit der chreft unde mit den tugenten unde dich got beschaffen hät 
unde gezieret, Ämen.“ Des selben nahtes solt dA läzen ligen bt der 
wurz silber unde golt unz des morgens, £ diu sunne ouf g£, sA grab 
25 die würzen, daz du si mit dem isen nine rüerest. So wasch si danne 
mit wtne unde wihe si danne an sant Marien tage der Areren unde 
gelialt si danne mit michelem flize. Diu selbe wurz ist guot den 
frowen, die ze chemenäten gent: haBent sie die selben bi in, in ge- 
wirret nimmer dehein twalmen unde habent guot ruowe. Swelhem 
30 chindelin man si umbe pindet, daz erchürnt niht unde hät guot ruowe 
unde enmach ez nieman versprechen. Swelch mensch niht släfen 
mach und in dem släfe unruowe hät, hät ez verbenam bi im, iz hät 
als palde guote ruowe. Swer die verbenam bi im hät, swen er dä 
mit rüeret, der muoz im holt sin. Swer die ver | benam bei im hät,14 k 
35 der gedarf nimmer dehein zouber gefurten. Swer verre riten sol, der 
binde verbenam unde artimesiam dem ross umbe den schoph, zwär, 
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ez crltt nimmer, ez enwirt ouch nimmer ze rache. Swen der alp 
triuget, rouchet er sich mit der verbena, ime enwirret als pald niht. 

Swer die verbenam bi im höt, der enwirt des weges nimmer 
müede unde enwirt nimmer irre. Verbena diu machet den meuschen 
liep unde genaeme unde zallen ziten frömuot. Macer der wil daz 5 
festen in stme buoche, daz verbena als manige tugende bap als 
maoich zwf an ir wahset. 

Sö dü wellest dem menschen helfen der vallunden sulit, sö nirn 
einen niwen riemen hirzinen sö in diu suht grileze unde bint im 
den nmbe den hals sö im wö si unde sprich : „in dem namen des 10 
vater unde des sunes unde des heiligen geistes sö binde ich hie den 
14'siehtuom dises menschen in disem chnophe“, | unde nim den riemen 
unde chnuphe dar an einen chnoden unde binde im den riemen umbe 
den hals, unde sol sich der mensch danne enthalten von dem wine 
unze er cliome dä man einen töten begrab: dä sol man dem siechen 15 
den riemen ab dem halse ledigen unde sol den riemen begraben mit 
dem töten unde sol in dem töten under die Schulter legen unde sprach 
der den riemen lediget: „in nomine patris et filii et Spiritus sancti 
begrab ich mit diseme riemen den siehtuom ditse menschen mit 
dem gedinge, daz disem menschen dirre siehtuom nimmer möre 20 
gewerre unz dirre lfchame an dem jungistem tage erstö.“ Mit den 
Worten sol man Jen riemen begraben under des töten schulter. Ist 
er dä niht der den riemen aller örste bant, sö ledige in ein anderre 
IV unde begrabe in als ener | tuon solde unüe als hie geschriben stöt: 
sö gewirret im des siehtuom nimöre. 25 

Sö der mensch daz ezen niht behabet unde spien muoz, sö hilf 
im 8us. Niin batönjen ein teil unde honeges driu teil unde tempe 
daz mit wine unde mach dar ouz ein electuarium oder celtelin unde 
gip im alle tage ein celtel vastunde in einem wannen wazer; dar 
nih gip im des wazers ze trinChen, sö er meist möge: er wirt ge- 30 
sunt. Ze glicher wis nim batönjen unde siut si in altem wine, unde 
sol si der mensch niezen sehs tage. Diu erzenie ist versuoht. 

Ypocras der stuont eines tages bi dem mere unde sach, daz ein 
rogel, der het daz getwanch, daz er stuont unde nam daz wazer ouz 
dem gesalcem mere und göz ez ime selben ze dem zagele in den 35 
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bouch mit dem snabel. Bi dem vogel lernet Ypocras, daz er mit dem 
gesalcen den liuten immer möre half. Alsus habe | wir die erzen!el5* 
noch. Swer daz getwanch hät oder swem der bouch zesamen ge¬ 
zogen ist, trinchet er vast ein wazer daz erwallen sf unde danne vil 
5 vast gesalcen si, sö wirt er als palde gesunt, waot der bouch zele- 
diget sich von dem salce unde wirt fiuhte von dem wazer. 

Vil dicke wirt diu lungel wund von der colera; dä von wirt der 
mensch sö siech, daz er pluot spiet. Dem hilph sus. Nim vil louter 
girstin mel unde misch dä zuo mandelchern, die suln chlein gemaln 
10 sin, unde Id daz danne wallen in der milch unde mache daz ezen 
vil süez als die varveln unde gip im dar näh vil citigiu winber, die 
furbent daz pluot von der lungel. Nevindeslü der winber niht, sö 
nim ein wurz, heizt bleta, unde siut die in wazer unde gip im des 
ein lücel ze soufen. 

iS Nehelph daz niht schiere, sö nim gersten unde stamph die 

unde lege si danne ouf ein bret, unz si vil wol gedorre und unze si 

alröt werde. Sö wasch si danne, | ein gröz goufen volle nim ir 15* 

unde wirf die in einen haven unde wirf ein huon dar zuo unde lä 

daz sieden als lange unz sich daz fleisch ledige von dem beine, unde 
20 gip im danne daz wazer ze trinchen. Dar näh nime ein chürbez 
unde bewil daz in einem teige unde wirf ez in einen oven, unz der 
taich gebache; sö nim den souch, der ouz dem chürbez rinne, unde 
gip im z? trinchen. Hät er dehein siehtuom umbe die brust, der wirt 
danne mit dem souge vertriben. Dar näh sol er siben tage süezez 
25 ezen niezen, unz im der lip inne geheile. 

Swem der munt von dem vieber niht wol ensmecket, der neme 
einen chalten brunne unde salz den vil starch unde eze drouz eines 
warmen girstinen brötes, sö er meiste mege, dri tage nüehter: der 
wirt wol ezende unde wirt irne der munt wol smekent. 

30 Sö dir wö wirt in dem magen oder in der stten, sö nime papel 
und ephih unde marubium | unde lionech unde girstine mel unde 15" 
temper diu alliu ensamat unde werme daz phlaster unde legez als 
warmez dä dir wö si, sö wirt dir als palde baz. 

Swelch mensch den ouzganc hät, sö nim des hirbournes rinden 
35 wol gegen drin uncen unde siut die in guotem vvine, unce der wtn 
dristunt in gesiede. Daz sol er danne alsö heiz ez trinchen. 

3. bouch fehlt. 7. dich. 8. sich. 13. die fehlt. 23. sithftra. 26. mftnt. viber. 
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Swetn der bouch geblaet ist unde der die wazersuht bdt, dec 
nem alare unde mule den unde rtbe den souch ouz unde temper daz 
mit honech unde gip im alle tage des ein eirschal volle sd der mdn 
abnem ninlef tage, sd wirt er gesunt. Daz ist versuoht. 

Gallidnus der het einen friunt, der bet daz getwanch sd vaste, 5 
daz er aller geswollen was unde daz dehein arcet in des mohte ge¬ 
frästen, daz er immer genesen mohte. Gallidnus sant im dd einen 
brief unde enbdt im alsus. 

13* Ich hdn wol vernomen, dd hdst grdzen | siebfuom von dem ge- 
twange. Dd für wil ich dir zeigen ein vil Itht erzente, diu endarf dir 10 
uinbe daz niht versmähen. Nim eines phares galle unde nim alod 
unde louter salz unde temper die mit ole unde baeje dich vaste bt 
einem fiure unde per unde salbe daz gesaez vaste mit der salben. 
Des selben nahtes wirdestd des getwanges ledich. 

Swem der bouch geblsat ist oder dem daz wazerchalp wahsen 15 
wil, sd nim wahs unde milchsmalz unde ole, daz die arcet cyprinum 
heizent, unde salbe dich vast dd mit gegen dem magen: dd wirst 
schier gesunt. 

Swer daz tegelich lieber hat, der nem ein michel teil der egelen 
unde setze die under die schultern unde Idze si sougen unze si vol 20 
werdent. Sd si vol werden, sd nim des pluotes unde bestrfch die 
Schulter unde den rQkke dd mit unde wasch daz pluot aver in drin 
tagen niht abe, vil gewislich sd wirt dir stn buoz. 

Trementilla heizet ein chrout, swd dd daz vindest, sd sinch den 
HP pater noster dar obe | unde grabe si danne. Swer daz Geber hdt, 25 
dem lege die wurcen under, daz er stn nine wize: für daz er dar 
ouf enslaepht, sd gewirretim daz Geber nimmer märe. 

Wil aver dd ein Ithter erzente dd für wizen, sd nim centauriam 
unde mule die mit wurcen mitaüe unde gip im den souch ze trin- 
chen; er wirt ine vier tagen gesunt. 20 

Wil dd dem belphen, der daz teglich Geber hdt, sd nime den 
soueh dz des holeres rinden unde fülle stn drte aierschal, unde sd 
der tach,aller ärst ouf gdt, sd gip im den souch ze trinchen , unde 
sol er danne niht ezen, unze an die wtl, daz in der siehtuom be¬ 
ginne möegen; sd sol er nimer brdtes ezen , wan sd lanch sd eines 35 
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huones lit ist, und alles andern ezens als vil als des brötes, unde 
trinch gewalnes wines, niht ein michel trinchen. Des selben nahtea 
wirt sin buoz. 

Ein chrAt heizet azarum , daz ist haselwurz; des chrAtes nim 
5 zehen bleter unde gip dem , der tercianam habe , in einem lAwen 
wazer: sö wirt im siu buoz. Nime zwainzech pheferschorn unde | 16* 
cbnobeluchhoubet unde temper die in warmem wazer unde sih daz 
fltzclichen durch ein tuoch unde gip im daz ze trinchen. Wil er sih 
danne faüeten an deir.ezen, daz dA zuo höret, sö wirt ime des sieh- 
10 tuomes buoz. Zuo dem siehtuom ist sö guot niht, als Ypocras ge- 
schriben hAt, sö marweu hüenre, diu wol mit phefer gemachen stn, 
unde lemberin fleisch unde warmez ezen unde ingeber unde phorren, 
der zwir gesoten si. Sö dü unmAzeu siech bist in dem bouche unde 
sö dir der wö under den rippen walge. sö nim betonicam daz chrüt 
13 unde siut ez in geiziner milch mit swinem smalz und niuz die 
ereenie : sö wirt dir baz. 

Dem diu nas oder swA der mensch bluotet, sö schrib oberhalbe 
disen namen: Opelen. Daz ist versuochet: sö verstet ez; unde schrib 
den namen mit dem bluot. Sei iz ein wip, sö scrib disen namen: 

20 ANech , oder dise namen: ON. ON. ON. inclimus milus. Daz ist ver- 
suoht. 

Swer daz getwanch habe, der siede himelbrant mit wurz mit | f<j« 
alle unde bintin an sin bein. Im wirt sin buoz. 

Jeronimus der heilige man vant an den caldeischen buochen yoii 
25 maniger ereenie, diu an manigem vogel ist. Under den selben voge- 
len ervant er von dem gire sö gröz ereenie, daz er des jach , sö 
manich ereenie w»r an dem gir, same manich lit er hat. Er saget 
alsus. Swer den gier ze ereenie wil, der sol des vAren, daz er in 
erslahe Ane isen, ö er sin inne werde, want verstöt er sich, daz er 
30 niht genesen mach, sö slindet er daz hirn. Sö der gir danne ge- 
vangen wirt, sö sol man in danne allen zeliden, durch daz die er- 
cenie indorre iht. Nehein ereenie ist, chümt des giers hirn dA zuo, 
sin habe sö gröze chraft, daz si nimer misseraetet. SwA der mensch 
geswollen ist, salbe er sih mit dem giers hirn, er enswellet als palde. 

35 Swer den stechen hAt oder dem we ist in den siten , getrinchet er 


8. flischl. 13. «ih. 15. siut. niuz. 18. versuhchet. VI. sidc. 27. wer. menicch. 
33. missereteft. 
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16 * des gfrs hirn in warmem wazer, er wirt gesunt. | Swenne den wfben 
ir siehtuomes niht chümt, sd nemen si des gfrs hirne unde soupben 
ez in warmem wfne: si gewinnent als palde ir rebt. Swenne si den 
siehtuom wellen verstellen, sd brennen daz hirn ze pulver unde ezen 
sin ein lücel in girstfnem brot, sd verstdt ez als palde. Des gfrs 5 
fleisch sol man derren unde sol ez gehalten: swen der winnunde 
bunt gebfze.t, ezet er des fleisches, iz geswillet in nimer unde heilet 
als palde, daz daz ungeriant nimmer dd zuo chuint. Swem die zende 
wö tuout, der neme des gfrs ouge unde sfnen snabele unde brenne 
diu ze pulver unde temper ez mit warmem wazer, unde nim daz in iO 
den munt, sd cerget der zantswer. Wil dd des niht tuon , sd nim 
daz selbe sluppe unde rfp die zende dd mit: si geswerent dich 
nimer. Siut des gfrs aller in einem ole unde gehalt daz ole, swie 
lange dd wil; swd der betteris ist oder der gar vergiht ist, wirt er 
bi einem fiure gebmt unde wirt mit dem ole gesalbet vast, er wirt 15 
17*in siben tagen j gesunt. Swem diu ougen wd tuont, der neme des 
gires galten unde siede die in honege dne rouch; als er sich danne 
släphen legen w elle , sö sitz zuo einem fiure unde habe diu ougen 
zuo unde beize si dd mit unde lege dich danne sldphen ; sö dd danne 
des morgens ouf stöst, sd hdst dd heitriu ougen. Ouch spreehent die 20 
physici, daz Ypocras nie nehein collirium gemachete, dd er zuo des 
gires galten wolt enbern. Swen die houptdühte müent, der binde 
des gires hout in ein tuoch mit einem wollfnen vadem umbe den hals, 
sd gewirret ime daz nimöre. Swer sich verlenket in deheinem 
lide an dem beine, der brenne des gfres bein ze bulver unde mache 25 
dar ouz ein phlaster mit cldre unde legez an die stat, dd dir wö st: 
dir wirt baz. Swem in die siten, in den ruke, in die hüf geschiuzet, . 
der neme des gires zesewen huf unde siedez mit ole; diu salbe ist 
guot; man sol in bi dem fiure dd mit salben, sd wirt er gesunt. Swer 
gerne liustselich sf, der neme daz zesewe ouge des gires unde trage 20 
ez in der tenken hant oder bindez ume den tenken arm; swd dd für 
berren gest, die sint dir holt: die wfl du ez bf dir treist, dd ver- 
liusest nimmer dfues berren hulde ; verliusest aver dd iemens hulde, 
sd dd in mit des gfres ougen ume gest, er wirt dir als palde holt. 


3. gewinet. 6. winniunde. 14. vergliit. 15. gebet. 17. rfich. 18. lege. 21. ge- 
machet. 22. -duhte rau ent. 23. h*ut. 27. ruke. 27. 28. huf. 28. aides. 31. tenceu. 
34. wir. 
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Swenne dd dehein sorge h&st ze teidinge, sö trach daz selbe ouge 
mit dir, sd scheidest dd mit dren von danne. Swenne dd dich strttes 
versehst, sd bint des gfres herce in den ermel: swie grdz der strtt 
st, dd gesigest unde scheidest mit dren von danne. 

8 In Gallidnes buochen vindest dd geschriben, daz der chunech 
Orestes het zwei chercenstal gemäht ouz des gfres ehreulen. Swenne 
der chunech wolde versuochen die chraft des gebeines , sd hiez er 
etwaz eiteriges ouf den tisk tragen. Als palde läschen die chercen 
von dem grdzen tunst, der von dem gebeine gie. Dd von wil Gal- 
10 lidnus, swer des gfrs chreul ouf stnem tisk habe, daz ime nebeln 
gift geschaden mach. 

Derne chunege Antioche sante Ypocras einen brief, der ddtet 
alsus. Ich enmach selbe hince dir niht chomen , wilt aver dd disem 
brief volgen, sd wirt dir des | siehtuomes puoz, den dd mir gechlaget 17* 
15 hdst. Der brief ist von dem houbet, von der hrust, von dem boucb, 
von der bldter. Swenne deine menschen dehein siehtuom wirret in 
dem houbet, daz merch bei disen ceichen. Im sint die oberen brd 
sw©r und tunchelt imz gesihen; in duncht im gdn die schüz in daz 
hirn; im slaphent die tinne bddenlhalben bei den dren, unde sd er 
20 des morgens ouf stät, sd zeherent im diu ougen unde vervallent sich 
gerne diu naslocher sd hart, daz er chdme den stanch gehaben mach. 

Des büez alsd. Nim birenmost unde siut in unze er drtstunt In gesiede. 

Daz heizent die physici saphum. Sd nim ysopum und origanum, oben 
den s&men, unde beize in mit ezich unde giuz danne dd zuo zwei 
25 teil wazers unde 1& daz alsd über naht stdn unde siud ez des andern 
tages in einem schdnen chezelfn unde stlie ez danne vil schdn unde 
tuo die sapam darzuo, wol ein trinchen, unde siud ez danne allez 
ensamt, unze driu trinchen gesieden ze Einern. Dise erzente nim in 
den munt unde habe si sd lange dd inne, unze diu bdsiu ßuhte aliiu 
30 dz dem houbte entsltphe; want die weil duz in dem munde hdst, sd 
rinnet daz wazer sd starch dz dem munde, daz dd ez ubele gelouben 
mäht. Des drsten tages niuz die erzdnie funfstunt, des andern tages 
sibenstunt, | des dritten tages niunstunt, unde decke danne daz 17' 
houbet vaste, daz ez niht erchalt, unde huote dich, daz dd die erzenfe 
38 iht slintest, daz ist dir guot. Dir wirt aver daz houbet gesunt baz 
. danne von getranch. Nemugestd des niht gewinnen, sö nim gemaln 


2. tritest. 9. geibeioc. li. gitf. 12. sant. 15. brfist. 18* swer. 34. hfill«- 
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phefer unde geriben senepli unde habe diu zwei in dem munde: diu 
furbent dir daz houbet, als ich dir gesaget hän. Swer siech in dem 
houpt ist, enphleget er dirre dinge niht, dem werdent diu ougen 
bloede unde beginnent ime diu ören swern unde nimt im daz gesihen 
abe unde bristet der hals und mach niht guoter stimme hin unde 5 
wahst im der wö unde rlset im daz här ouz unde twinget in diu 
brust. Ime fuont die zende ltht wö unde gewint ltht die strouehen. 
lg" Des wirst dü alles ledich von dirre erzenfe. Swem wü ist umbe | 
die brust, daz merch dä bei. Er swizet gern umbe die brust, im 
wirt diu zunge vil dick, in dunchet diu speiche! bitter unde gesal- 10 
zen und ist ltht gröene ander den ougen, im ist wü umbe daz milz, 
in swerent die ahsel. Dem hilph alsus. Sä dü sehest daz er gerne 
geine unde wach unde ime der arm gerne pitemet, der siech sol des 
vordem tages an dem äbent guots ezens müzlich ezen unde.vast 
des andern tages unz an den äbent und eze danne retich oder senef 15 
oder wilden chressen unde trinch danne warmez wazer, sö muoz 
er als palde spien. Daz tuo zwir oder trtstunt, sä wirt er wol gesunt 
umbe die brust, als er driu guotiu tranch habe genommen. Swer 
daz versümet, der wirt lungelsiech unde gewinnet daz swarz Geber, 
ime foulet daz milz unde phneschet staetechlich und enmag niht ge- 20 
släphen. Des wirt er alles ledich von dirre erzenfe. Swer siech 
wirt in dem bouch, der hät disiu Zeichen. Er ist trage und unmäb- 
tieh unde swirt ime der lip innerhalp und erchumet ltht unde wirt 
siech an dem milz unde gewinnet daz Geber, daz heizet acute. Der 
nät aller samt büez dir alsus. Nim daz ahteil wazeres unde daz niun- 25 
teil wtnes unde siut diu zwei mit einander vil vast. Daz heizent die 
physici mulsani, Siut danne dar inne bletas unde malvas, unde soufe 
danne der siech daz, sä muoz er ze stete spien. Müge er des niht 
gehaben , sö neme wilden chnoveluch unde siede in in wazer unde 
souphe ez alsö warmez, sä muoz er aver spien. Unde tuo daz als 30 
lange unz in beginne hungern. Der des niht entuot, der gewinnet 
febres tercianas unde swernt ime diu lit, er wirt aller vergibt. 

Des wirt er ledich von dirre erzenie. Swer siech ist in der bläter, 
der hät disiu Zeichen. In dunchet, daz er allezan sat si unde güt im 
daz ezen allezan widere. Im wirt ltht ze heiz unde hät müeltchen 35 


2. sich u. 8. w. 10. dich. 13. wabc. der arme. 14. vorderm. 19. läogelsich. 

22. unmeetich. 23. ine. 24. das daz h. a. 29. das eine in fehlt. 32. rerghit. 
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släph unde twinget in daz harn unde beginnet ime der boueh sweren 
unde swellen. Der nem fenichel und epicb unde retich unde phefer 
unde petersil unde pastinatam unde siut diu alliu in einem wazer 
unde sthe daz wazer, unde nim wfzen wir» unde welle in mit phefer 
5 unde misch daz allez ze samen unde soufe daz siben tage | gegen ig» 
einem halben trinchen, so wirt er gesuut. Mugestü dir des nihi 
enblanten, so nim louterz regenwazer unde wellez und trinchez unde 
salz ez des nabtes, sd dü sldphen wil, unde des morgens, sd dA ouf 
stdst, sd wirstü in siben tagen gesunt. Entuostd des niht, sd blset 
10 sieh der bouch unde gewinest den harnstein unde mabt niht ver- 
douwen. Des wirdestu alles ledich von der ercente. 

Disiu erzenie stuont alliu an dem brieve, den Ypocras dem 
chunege Antiocbo sante. Swer sich bewart vor disen vier sieh- 
tüemen, der ist immer wol gesunt. 

15 S6 den menschen die wurme bfzent in dem bouch, der nem ein 
gebundelln des phersichpoumes pleter unde driu teil wazeres unde 
geiztne milch unde siut diu zwei, unze si dnstunt fn gesieden unde 
gip dem siechen die erzente ze trinchen, sd sterbent die wurme 
alle unde wirt er gesunt. 

20 Swer verbrinnet, der neme rinderhor unde lege daz dar ouf, 
sd wirt ime baz. Nehelph daz niht, sd neme er welline des chroutes 
wurz unde brenne die ze pulver unde lege daz pulver über die brunst 
mit wtzem des aies , sd sieht daz fiur ouz unde heilet diu brunst. 

Sd du hart verbrinnest, sd nime spech und einer henne smer unde 
25 trouf daz mit einem brinnenden lauge in ein wazer unde salbe die 
brunst mit dem smalz, sd heilet s l e daz iemen trowen möge. 


10. dem h. werdiuwen. 13. sant. 23. eiime. 
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ANHANG 1 ). 

I. 

Wil dü die horwflrme vertrfben, so nim honich unde inirren 
i8^unde zinziber unde siud daz in ainer airschal. 

II. *)• 

. .des aies unde gehalt daz wie lange dft wild. Daz leg an die stat, 
29* ad verstdt daz pluot. 

Swem daz pluet auz der nasen vast rinnet, der nem hierzzein 
riem und pint die arm pei dem ellpogen auf die achsel, s6 dd maist 
machst. 


HI. 


1 . 

35*.. .den wurzzen sol er trinchen fumf tage, sd wirt er gesunt. Daz 
ist wär. 


2. Ad delerem capitis. 

Sd dir daz haubt wd tuet, sd haiz dir gewinnen den eboum»), 
der an der erde lit, unde siut den vil vaste in einem wazzer unde 
dwach daz haubt dd mit, sd wirt iz gesunt. 

3. Für dai geschti *). 

Baumvarbe 5 ) haizet ain chraut; swenne daz geschdz gestecket 
in dem menschen, sd nim daz chraut mit wurzzen mit alle unde mule 
daz in einem morser unde bint iz über die wunden. Des andern 
tages sd vindestü daz fsen ob der wunden. Daz selbe vunden diu 
tier aller erst, diu von den jegern wurden geschozzen: als si die 


Aus Cod. germ. Mon. 92. 
*) Vgl. 11, 6®. 

*) enboum Hs. 

4 ) Vgl. II, 9*. 

J ) = Steinfarn, polipodion. 
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würzen gäzzen, sö wurden si des geschözes än. Bindest dü dia 
würzen anderhalben gegen der wundensö vert daz geschöz areru 
z. f 


4. Ad febres <)• 

Wil dü dem helfen , der daz tegleich vieber hät, sö solt dd 
nemen den sauch, der an der rinden des holers ist, unde vulle des 
drei aiorschal fölle, unde sö der tach aller örst auf göt, sö gib den 
sauch dem siechen ze trinchen, unde sol der siech danne niht 
ezzen, unz in der siechtuem beginnet müen, sö sol er niht mör ezzen 
bröles nuewer als lanch ist eines hundes Iid, und alles andern ezzens 
sö vil unde des brötes ist unde trinch gewallen wfn ein wönigez trin¬ 
chen: des selben nahtes sö wirt im des viebers baz. 

5. Ad tercianas. 

Ein chraut haizzet azarum, daz ist haselwurzze. Des chrautes 
solt dd nemen zehen | pleter und gib si dem menschen, der tercianas 35 * 
hal>, in Idwem wazzer, sö wirt im zehant baz. 

6. Ad quartanam. 

Daz quartanas höt, sö sol dd nemen zwainzich phefferchorn und 
ein clovelauchhaubt unde temper diu in einem wazzer, daz wurm sei, 
unde sthe daz vil vltzcleichen durch ein tuech unde gib daz wazzer 
dem siechen ze trinchen. Wil er sich danne hueten an dem ezzen, 
daz dar zuo gehceret, sö wirt im des siechtuems buoz. 

Zuo dem siechtuem ist niht sö guet, als Ypocras geschriben 
Jiöt, sam jungeu hüener unde daz diu wol mit pheffer gemacht sein, 
oder lemberein vleisch unde warmez ezzen, unde sol daz ezzen allez 
vil wol gemacht sein mit pheffer unde mit ingeber unde mit phorren, 
der zwir gesoten sei. 


7. Ad Inflationen. 

Swä der mensch geswillet, söne ist im niht sö guet sö diseu 
erznei. Dü solt nemen wfzen swebel unde siut den in einem star- 
chen wfne unde bint den swebel über die geswulst,unz diu geswulst 
nider sitze, unde mule verbrunnen laim unde temper den mit dem 


*) Vgl. 11. te\ 
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wfzen des aies unde lege daz phlaster über die geswulst, s6 wirt 
er balde gesunt J ). 


8 . Ilem. 

Nehelfe daz nilit schiere , sd solid nemen vil dickez pier unde 
nim dar zuo ezziches daz viertail unde daz ahtail paumole unde siut 
diu alleu mit einander unde salbe die geswulst dd mit» sd zerg&t si 
alspalde. 


9. Neblle nngnentnut. 

Wil dd ein edele *) machen zuo aller slaht wunden unde für 
2er den ubelen tropphen und | für daz übel pluet, daz in dem menschen 
bellbet» sd diu vaste an gdt, dü solt nemen ganzensmer*) unde 
dachsensmer unde berensmer und einer alten geize smer, diu in 
dem bolz gezogen st. Diseu dinch solt dd alleu under ein ander 
beren vleizleich unde daz si werden ebendicke , als ein gebertez 
wahs 4 ). Dd ndch solt dd nemen einen vladen höniges, daz daz honich 
dar inne sei, unde nim danne wermuetsauch und ephichsauch unde 
den sauch inarobi unde mische diu alleu under ein ander unde bere 
si danne vil vltzcleich wol in einem halben tag. Die selben salben 
mäht dd behalten swie lange dd wil. 

10. De vnlnerat# vir#. 

Wil dd versuochen umb den wunden man, ob er genese oder 
sterbe, dd solt nemen pibinellam unde zetreibe die in einem wazzer. 
Scbol der menschgenesen, sd verdouwet er die wurzzen wol, sol 
er sterben, sd vindest dd die wurzzen in der wunden. 

II. ln venire. 

Sd dd unm&zen grdz unde siech seist, in dem bauch unde der 
wd walget under den rippen, sd solt dd nemen betonicam daz chraut 
unde siut daz in einer gaizein milch und in einem swtnein smalz 
unde niuz die erznei, sd wirt dir baz. 


*) Vgl. II, 9*. *) edelev. 

*) Dom wäre Fett von einem Gänserich, doch heisst es vorn II, 9* chazcnsaer. 
4 ) wahsche. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XL1I. Bd. I. Hfl. 
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12. Sö dem mensehen die fikeie and die hende geschrinden. 

Der sol nemen rüten und ole unde lüterz wahs unde bere diu 
under ein ander unde salbe dich danne mit, uude nira i) hirxen 
unslit unde salbe danne hende unde füeze, sö werden si liail. 

13. Ad nasum *). 

Sö dem mensehen diu nase pluet oder swö der mensch bluet, 

sö solt dd oberhalb schrtben ein chriechischen namen.*) 

Daz ist versueht: sö verstöt daz bluet. Unde solt den namen schrt- 
ben mit dem selben bluet. — HAt aver daz wtp michel nöt von dem 

bluet, sö sol si schrtben mit dem selben bluet.oder dA 

schrtbe disen namen ON. ON. ON. Inclinus milus. Daz ist auch ofte 
versuecht unde hilft. 


14* Ad dentes. 

Sö dir vil wunderlichen wö ist an den zanden, sö nim gemaleo 
pheffer unde mische den mit wfne unde habe den in dem munde, sd 
wirt dir baz. Unde helfe daz niht, sö nim die würzen der verbeneo 
unde siut die in einem alten wtne unde böe die zende dA mit: dir 
wirt baz. 


13. Ad peetng. 

Sö dir diu brust swere, sö solt du nemen scheffeinen mist unde 
lege daz alsö warmez über daz söre, sö hailt diu brust. Und helfe 
daz niht, sö nim agrimoniam unde pere die wurze mit altem smerwe 
unde lege daz auf daz sere zwir in dem tage, unz daz daz boese 
geswer allez auz gerinne. 

Sö nim die selben würzen unde mule die mit ole, in einer 
wönigen wile sö hailt diu brust und wirt clain als ö. 

Enhelf daz niht schiere, sö nim honich unde milchsmalz unde 
pere diu zwai wider einander unde lege daz phlaster dar auf, sö 
wirt dir baz. Nehelfe daz niht, sö nim nezzel unde müle die wol 
vaste mit salz unde lege daz phlaster dar über. Daz ist versuocht. 


*) nim fehlt, 

*) Vgl, II, 16*. ff. 
•) Ausgekratxt. 
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WÖRTERBUCH. 


A. 

ab praep. von, zur Umschreibung des gen. die rinden Ton dem lubstechen 

U, 12*. 

abe = aber II, 2*. vgl. aver. 

abrotannm, Stab-, Eberwurz , zur Arznei für die Brust II, 5 ed . 
affir praep. c. dat. nach , ausser . aftir diseme tranche I, 23. daz bluot 
wadelöt aftir deme libe I, 29. 
agrimonia f. Ackerkraut, Odermennig. I, 26. 33. II, 7 b . 
ahsel stf. die Achsel in swerent (schmerzen) die a. II, 18*. 
aht-, ahteteil stn. Achtel, nim daz a. boumoles II, 9*, wazzers 
II, 18*. 

aiter s. eiter. 

al adj. ganz, aller starke Flexion: der mage aller II, 12\ er wirt aller 
Tergiht II, 18*. 

alare, aelaere. stm. II, 5 d . 6 d . 15*. Dies Wort hält J. Grimm, den ich 
darum befragt, für sambucus nigra , alborn, albern (bei Nemnich), 
ags. ellaer, vgl. Diefenbach*s Glossar S. 509°. 
aide, aldir conjunction, oder. I, 1.4. und öfter. 
allenthalben adv. auf allen Seiten, überall. II, 1*. 
allererst adv . zuerst. s6 der tach aUer 4rst onf gät, sobald der Tag 
anbricht. II, 16*. 

aller tagelich adj. per omnem diem. I, 26. vgl. Gramm. 2, 570. 
allez an adv. immer, immerfort. II, 18\ 
aloe, aloes f. Aloe. I, 4. II, 8*. 15*. 

alp stm. boshafter, neckender Geist, Alp . swen der alp tringet II, 14\ 
vgl. mhd. WB. 1, 24. 
alrdt adj. ganz, überall rot. II, 15*. 
als-balde adv. sogleich II, 5 b und oft. 

als6 vor adj. im Sinne von: noch = franz. £tant, vgl. Megenberg S. 559. 
alsd ganzen II, 12 d a. heizcz 15*. a. läwen, läwez 5 e . 12 d . a. war¬ 
me, warmez 7*. ll d . 15®. alsd tonmige. gebrande II, 10* fc . 
alsus adv. ganz so, auf diese Weise. II, i4 d . 

i f 
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alumbe adv. ringsum. II, l f . 

an praep. in, an, bei. an ein tuoch legen I, 1. sich hüeten an dem ezen 
II, 16 b . an dem hoiibet beginnen II, l e . 
anchsmer, gen. -smerwes stn. Butter, vgl. Graff 6, 838. Grimm , 
Gesch. d. d. Sprache 1003. gebert mit anchsmerwe. II, 7 d . 
anderhalp adv. auf der andern, entgegengesetzten Seite. I, 14. a. gegen 
der M unden II, 9 b . 

anders adv. gen. auf andere Weise. II, 10 d . 
an dorn stm. baleta, marrubium. I, 33. vgl. mhd. WB. 1, 37. 
äne adv. los, ledig, frei. ä. werden c. gen. befreit werden von etwas . II, 
9 b . 13 *. 

anege nge stn. Anfang, Beginn, dazhoubet ist ein a. des menschen II, l c . 
anegdn stv. 1. intr. beginnen, anfangen, sd diu Taste gdt II, 9*. — 2. 

trans. anfallen, ergreifen, so daz menseh diu unchraft angdt II, 8*. 
a n p e 11 e n stv. anbellen. II, 12 C . 

antimonium n. Spiessglanz, gegen entzündete Augenbrauen. II, 10 d . 
Antiochus n. pr. künic A. II, 17*. 
arbeit stf. Mühsal , Beschwerde . michel a. liden II, 13 d . 
aristolochia f. arustolocia rotunda I, 16 = die sine wellen aristo- 
logiam II, 8“. 

artemisia/'. Beifuss. II, 3* d . 14 b . 

arzeinte, erzente, Arznei. I, 31. Diese Wortbildung setzt ein rmerweis- 
liches Verbum arzenten oder arzeniten, curare , voraus; vgl . erzenen 
mhd. WB. 1, 64, arzten Grimm, d. WB. 1, 577. 
arz et stm. Arzt. II, 5*. 15 d ., die gewöhnliehe mhd. Form ist arfcät. 
arzinbuoch stn. Arzneibuch. I, 31. 
aschc swm. die Asche. II, 13 b . 

atech stm. sambucus ebulus. I, 24, vgl. mhd. WB. 1, 66\ 
atechwurze swf. I, 28. 
atemzuc stm. Athemzug. I, 29. 

atramentum n. daz a. unde daz wize des eiges I, 6. bll and a. I, 17. 
auripigmentumn. Goldschaum, a. daz istgelwe varweI, 6. II, 6 b .8*. 9 d . 
ave, ayer adv. aber, wieder , wiederum, iterum. II, 5*. 5 d . 8\ ll c . 18*. 
azarum n. asarum, Haselwurz. II, 16. vgl. mhd. WB. 3, 829*. 

D. (P). 

b®en swv. bähen, erwärmen, daz boubet b. II, 1 l c . den boueh b. II, 12 b . 
b®ie dich vaste II, 15 d . bf einem fiure geb®t II, 16 d . 
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balde adv. als balde, sogleich. II, 5 b und öfter. vgl. als. 

barba Joris, Hauswurz. II, 10 c . 

barthar stn. wie neuhd. II, 12*. 

basilia f. basilien die wurz gewinnen II, 10 b . 

batönje swf. betonica. II, 14*. 

beeher stm. tri b. wines I, 13. 

bddenthalben adv. zu beiden Seiten. II, 17 b . 

beginnen stv. c. gen. etwas anfangen , eröffnen, des buoches b. II, 1*. 
begrabin stv. vergraben. I, 31. 

behaben stv. festhalten, behalten, daz ezen b., bei sich behalten II, 14*. 

beb allen stv. bedecken. II, 3 b . 

behaoten swv. verhüten. I, 3. 

beie, peie swf. Biene. II, 12*. peie II, 13 b . 

beizen swv. beizen, in, mit ezich II, 10*. 17 b . in, mit wine II, 3'. 5*. 6*. 
belegen swv. haüegen, aufgeben . sd er die spräche beleit, verliert H, 
4*. 5 b . 

bern, pern, pcren siov. schlagen , kneten, bere daz bilsenole mit wahse 
II, 7*. 36*. wermuot die wol gebert si II, 7*. als ein gebertez 
wahs II, 9 e . pern II, 15 d . p. mit honech II, 6 C . mit salz II, 6*. ander 
ein ander II, G bd . 

bernsmer, gen. -smerwes stn. Bärenfett. If, 3*. 9*. 
bescbern stv. scheeren. einem daz houbet b. II, 11*. 
beseicben swv. sich b., sich bepissen. II, 13*. 
besengen swv. einen vilz II, 6*. den besancten vilz ebd. 
besten stv. stehen bleiben, daz smalz daz oben bestdt II, 6 b . 
bestrichen stv. bestreichen. II, 15*. 

befalle adv. ganz und gar , sammt und sonders, trinche den will mit 
wurze b. II, 6*. vgl. mittalle, 
betonia, betonica/*. I, 4. 26. II, 16 b . 
betteris adj. bettlägerig. II, 16*. 

betuon swv. Verschlüssen, vermachen, ein vaz vil vaste obenan b. I, 31. 
bewegen swv. sd ist der iip aller beweget vonsiechtuome II, 2*. 
bewellen stv. herumdrehen, wälzen, bewil die papelen in einem ezich 
II, 10\ bewil daz in einem teige 15 b . 
bewinden stv. einmachen , umhüllen, mit einem tuoche I, 4. 
bezzerdn swv. reff, besser werden, genesen, sd bezzerdt er sich I, 10. 
Mpraep. bei , an, merchcn bi der varwe II, l b . 
pipenen == bibenen swv. beben. II, 2*‘ 
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biderbun swv. gebrauchen, benützen. I, 3i (zweimal), 
pier stn, vil dickez p. II,. 9 C . 

bilar, pilar stm. Zahnfleisch. swem wurme die bilare ezeut II, 7*. 12*. 

bilse swf, daz saf der wlzun bijsun I, 4. 

bilsenole stn. II, V. 7 d . 

birboum stm. Birnbaum, II, 13*. 

b i r e n m o s t «fcw. Birnmost, II. 17*. 

pitemen swv. = bidemen, beben, II, 18*. 

bi?ir stn. Fieber. I, 28. 

biz stn. Biss, über, üf den biz legen II, 7 d . 8*. 
bla adj. blau. s6 ist daz harn bla II, l d . 

blxen swv. blähen, sö bist sich der bouch II, 18*. der bouch gre- 
blaset II, 15 c . 

bl ater sif. die Harnblase. II, 2 b . 17 b . 

bleichgrGene adj. blassgrün, nim die blaichgrüenen salben II, 11*. 
bleta f. = beta, Mangold. II, 15*. 18*. 
plige stn. Blei. II, 12 e . 

blcede adj. dem werdent diu ougen bl. II, 17 b . 

bl dz adj. kahl, diu hout wirt bldz als ein glas II, 10*. 

blceze stf. calvitium. II, 12*. 

pluot stn. Blut, daz übel, daz foule pl. II, 3 b . 9*. 

pluotsfm. die Blüte. II, 12 d . 

pluotvar adj. blutfarbig. II, 2 d . 

p 1 u o t y e i m stm. Blutschaum. II, 1 e . 

bcese adj. übel, schädlich . diu boesiu fiuhte II, 17*. 

bouch stm. = mhd. böch, Bauch. II, 3 e . und öfter. 

boumol stn. Baumöl. II, 4 b . 9*. 

brä stf. Augenbraue. II, 10 d . 17 b . 

braten stv. ein gebraten ei II, 3 d . gebrätenu eigir I* 29. 
brechen stv. den harnstein br. II, 12 4 . 
bresten stv. intr. brechen, sd bristet der stein I, 21. II, 12 d . 
brief stm. Titel, Vorrede, swer den brief dises buoches wil wizen u.s.tt. 
II, 1*. 

brunne swm. Quellwasser. II, 15 b . 
brust stf. pl. siech in den brüsten sin II, 2 b . 

buezen swv. c. acc. bessern, den zantswern b., vertreiben II, 7*. c. gen. 
beseitigen , heilen, wil dü des siechtuomes schiere buozen II, 3*. 
17 b 18*. 
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c. dat. and gen » einen befreien van etwas. im werde sin gebuozet 

n, i 4 . 

punge ewf. Bunge. I, 15. 

buochin adj. fagineus. nim buochinen pluot ('die der Buche) 

II, 12 d . 

bumez etm. pumex ahd. pumez, mhd. pumz, Bims. II, 12*. 
buoz adj. b. werden, c. dat. u. gen. Abhilfe, Befreiung finden: im wirt 
des sdsens buoz, er wird davon befreit II, ll d . 13*. 15 d . 
buzina: ein ruortranc, daz wir heizen b. I, 23. 


C (CH) K. 

D. 

dA: di yon, weg, hinweg. II, 11*. dA für, dagegen. II, 15 4 . 
dabs etm. dahses smer, Dachefett. II, 9*. 

dannan räumt . adv. relat. wovon 1, 7. dannan dz, daraus I, 16. 23. 
daren ewv. =» taren, schaden, verletzen, quälen. den diu harn winde daret 

I, 18. vgl. mhd. WB. 3, 14. 
decken suw. bedecken, xudecken. II, l c . 4*. 
degenchint sin. männliches Kind, Knabe. II, 5*. 

der, dir dat. ethicus des persönl. pron. die dir sint (die da sind) I, 26. 

die der mugin irwahssin I, Einleitung und 29.' 
derren swv. dörren , austrocknen, derre den chalch in dem fiure II, 
9 4 . I6 d . 

Diascordes n.pr. Dioscorides. II, 6 b . 

dick e, dick, diche, adj. dick , daz harn ist r6t (wiz) unde dicke II, l b . 
d. werden I, 16. II, l b . 18*. Yil dickez pier II, 9“. — adv. oft. 

II, 3 b und öfter. 

dihten swv. schreiben, schriftlich abfassen. II, 1*. 
d i r n e ewf. Jungfrau. II, 13*. 
dissinteria, Dysenterie . I, 22. 

diuten, douten swv. bedeuten. II, 12*. der brief ddtet alsus, lautet 
folgendermassen II, 17*. 

dowen swv. verdauen, wol dowen, gut verdauen. II, 6*. 9 b . 
dragantea/*. ein wurz heizet dr. II, 8*. 
dragantum n. Tragant. I, 6. 
dri, drei: drige tage I, 13. 
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dr is tu nt 9 tristunt, dreimal. II, 18*. dr. in sieden, auf ein Drittel ein- 
sieden II, 15*. 8 d . triestunt II, 10 d . 

druchen = drucken swv. drücken , pressen . daz ole durch ein tuoch 
dr. I, 1. 

d r Q s e stf. glandula. I, 9. 

dühen, douhen swv. mhd. diuhen, drücken , pressen. nim des saffes, 
daz man da dühit üzzir dem grünen hanefsämin I, 4. II, 4*. douhe 
ein duoch dar in II, 11*. vgL mhd. WB. 1, 372. 
dünne adj. smal oder dünne II, l b . 
durch praep. d. daz, damit II, 16*. 
dürft, durf stf. d. sin, nothig sein. II, 24. II, 4*. 
dürre adj. dürre lefse II, 12*. 
dwahen s. twahen. 


E. 

& adv. bevor. II, l e . 

ebboum, eboum, epoum stm. Epheti. e. der an der erde liget II, 4*. 

6 b . 7*. 12*. Anhang III, 2. 
ebeböu s. ephou. 

egele swf. stf. Egel , Blutegel. I, 34. egelen setzen II, 7 d . 15 d . 

ei stn. gen. eiges, pl. eigir. I, 4. 23. 

ei er-, eigerschal swf. I, 7. II, 8*. 15*. 16*. 

einleft, undecimus. II, 4 d . 

ein teil, etwas, ein wenig. II, 3*. 

einvaltic adj. einfach, rein, mit dem einraltigen ole I, 1. 
eiter, aiter stn. Gift. I, 33. II, 8*. 
eiteric adj. Giß enthaltend. II, 17*. 

eiz stm. Blutgeschwür, daz sich eizze erheYent an der matrice II, 3 d . 
electuarium n. Latwerge. Il,.5 d . 9\ 14 d . 
emplastrum n. Pflaster. I, 26. e. solutorium I, 29. 

4n, euer = ein, einer I, 16. 30. 
enbizen stv. essen, speisen, geniessen. II, 7*. 12 d . 
enblanten stv. sich Mühe geben, auf erlegen, mügestü dirdesnihtenblan- 
ten, kannst du dir das nicht verschaffen, ü, 18 b ; vgl. mhd. WB. 
1, 198*. Wackemagels Gl. 72 b . 
enbor adv. auf. den haven enbor (über) setzen. II, 13*. 
enb rinnen stv. entzündet werden, wan im diu galle schiere enbrinnet 

I, l b . 
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euer = jener II, 13 e . 
engraben stv. ausgraben. I, 31. 

enkel, enchel stn. Knöchel, der fuoz oder daz e. II, 6 d . 10*. 
enphallen stv. einfallen . sd im die toumen enphallent II, 4 d . 
ensamt, ensamat adv. zusammen, zugleich. II, 15*. I7 b . 
enthalten stv. refl. mit praep. abstinere. sich e. von dem wine II, 14 e . 
entsliphen stv. elabi, entweichen. II, 17 b . 

entswellen stv . abschwellen. s6 entswillet si (diu ges wulst) II, 6\ 
7*. 9 b . 10*. 

eph stm. apium. des epphes bletir I, 5. 31. des ephes wurcan sou I, 6. 
ephetisame swm. I, 24. 

ephich, epphich, epich stm. apium . II, 5 d . 11*. 13 b . 15 b . 18*. 
ephichso uch stm. Eppichsaß. II, 9 d . 
e p h o n, ebehon stn. Epkeu. I, 1.4. 
epoum s. ebbebonm. 

erdorren swv. dürre werden, abdorren. II, 5*. 

er er adj. früher, an sant Marien tage der dreren II, 13 d , Maria Ver¬ 
kündigung, 25. Merz, s. Haitaus, Jahrzeitbuch S. 97. — superl. drest, 
aller e., zuerst I, 17. 

ergdn stv. vor sich gehen, geschehen. II, 3 b . 3 d . 

erheven stv . refl . erheben, daz sich eizze e. H, 3 d . 

drin adj. ehern, e. vaz I, 31. e. vezelin II, 10 d . 

erkalten swv. kalt werden . II, 17 b . 

erkomen stv. zusammenfahren, erschrecken. II, 14*. 18*. 

erle swf. der erlun rinde, diu aller nächest dem boume ist I, 23. 

erledigen swv . refl . ledig machen, entledigen. II, 12 b . 

erligen stv. erliegen, liegen bleiben . daz ros erlft nimmer II, 14 b . 

erniesen stv. niesen, der mensch erniuset II, 5*. 

ersterben slv. die warme ersterbint I, 4. 

ersticken swv. intr. praefocari. diu matrix ersticket II, 3 b . vgl. Megen- 
berg S. 605. s. v. erstecken, 
erswarzen swv. schwarz, dunkel werden. II, 1*. 
erswern stv. suppurare. II, 3 d . 12 b . 
ervinden stv. ausfindig machen, entdecken. II, 16*. 
erfriesen stv. erfrieren, sd ist im diu lungel erfroren II, 2“. 
erfurben swv. ausputzen, reinigen. II, 3 b . 
erwahsen stv. entstehen . I, Einleitung. 
er wallen stv. siedend aufwallen. II, 6 e . 15*. 
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erz enbuoch stn. Arzneibuch. II, l a . 
erzenie stf\ Arznei. II, 10*. 18*. und öfter. 
erzente s. arzeinte. 

eselinne stf\ asina. einer e. milch II, 6*. 
esptn adj. die esptnun rinde I, 8. 

ezzen stn. Mahlzeit iz daz nah dem ezen II, 9 b . lange wfle 6 danne 
z’ezze, geraume Zeit vor dem Essen. I, 29. 
ezzen swv. swem wurme die bilare ezent II, 7 C . 
ezzich, ezzik stm. aeetum. I, 1. u. öfter. 

F. s. V. 

G. 

gAhes adv. gen . allen gAhes (plötzlich) daz hoabet werfen II, 5“. 
gAhmuot stm. Jähzorn, der muoz . . . gAhmuotes (aufbrausend) 
sin II, 1\ 

galg.an stn. galanger. I, 24. 

galle stof. dio g. enbrinnet II, l b . eines Ales g. II, 10 r . 
galst =* glast, Glanz. 

gamandrea/". = chamaedrys I, 26. vgl. Diefenbachs Glossar 92 b . 
ganz adj. vollkommen, vollständig, die ganzin sehun haben I, 6. 
gar adj. s6 ist diu erzenle gar, fertig. II, 10*. 
gebeizen swv. diu bein in einem Pflanzenabsud gebaizen II, 11*. 
gebert s. bern. 

gebandelin "stn. fasciculus. I, 4. II, 4*. 18 b . 
ge dinge stn. Hoffnung. II, 14 e . 

gedouben swv. = getouben, tödten, vernichten. I, 26. 
gedurfen anom. verb. = dürfen. II, 14 b . 

gegen, gein praep. annähernd, nahezu, wol gegen drin uncen II, 15*. 

g. einem halben trinken II, 18 b . gein einem guoten trinchen II, 10 4 . 
gehaben swv. refl. sich befinden, benehmen. II, 5“* 13*. ff. 
gehalten stv. erhalten, aufbewahren. I, 6 ff. 25. II, 6 e . 8 e . 9 4 . 10*. 
13 d . I6 d . 

gehecken swv. stechen, beissen. den du natere gehekke I, 33. 
gehugetsJ/*. ahd. gihuct, mhd. gehügede, Gedäcktniss. in der zelle, 
dA diu g. inne lit II, l d . 
gein s. gegen. 

ge inen = ginen swv gähnen . II, 18*. 
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g e i z stf. in einer geize wolle, in Gaishaar. 11, 9 a . 
geizebdne stf. I, 9. 

geizin adj. caprinus. g. milch I, 2. II, 5 b . 11*. 16 b . 18 b . 

gelteh adj. gleichviel, der aller g. I, 16. 22. 

ge liehe adv. g. wegin, zu gleichen Theilen wagen. I, 17. 

gelidonia = celidonia, Sckellkraut. II, 10*. 

gellen swv. wie neudeutsch, diu 6ren beginnent gellen II, 11*. 

gelAteren swv . intr. lauter, klar werden. I, 26. 

gemähte pl. (esticuli, genitalia viri. dem die gemähte rast geswellent 
II, 9 a . vgl. SchmeUer 2, 547. 

gdn stv. und get im daz ezen allezan widere, widersteht ihm? stosst ihm 
auf? II, 18*. 

genseine adj. gratus. liep und g. II, 14 b . 

g e n i s t, geniset praes. von genesen, gesund, geheilt werden II, 4*. 5*. 13*. 
gensesmer stn. Gänsefett. I, 4. II, 3*. 

geralodion(= geralogodicon: Diefenbachs Glossar 260*), eine Salbe. 

ein speeies diu heizet g. laxatium II, 11 b . 
g erste swf. gen. der gerstun I, 23. 
gerwe swf. Hefe. II, 12*. 

gesaeen swv. suen , streuen, an (in) swelhe wunden dü daz stuppe 
gesaeest II, 8*. 

gessez stn. der Hintere. II, 15*. 

g esc ha ft stn. stf. genitalia. sd dem manne sin g. w£ tuo daz der zagel 
heizet II, 6*. geswillet ir diu g. II, 3*. an der g. II, 3*. vgl. Stal - 
der 2. 306. 

ge s eh dz stn. telum, jaculum. II. 9 b . Anhang III, 3. 

gesihen stn. das Sehen , Gesicht als Sinn, tunchelt im’z g. II, 17\ 

gesIahen stv. schlagen, dem etwaz gesiebt an daz ouge II, 7 b . 

g es tan stv. stehen bleiben. I, 26. stocken: daz bluot gestät I, 1. 

gesuhte stn. Krankheit , Siechthum. II, 7. ll e *. 

g es wellen stv. schwellen , anschwellen. II, 3*. 9 b . 

geswer stn. Geschwür. II, 3*. , 

geswem stv. schmerzen, schwären. II, 16*. 

geswulst d/I wie neud. I, 30. II, 6 b . 

getranch stn. Trank, Getränk. II, 12 b . 

getwanch stn. Grimmen, Bauchgrimmen. II, 3*. 14*. 

ge t 4h e n stv. auffangen. II, 1 *. 

gefurten = gefurhten II, 14 b . 
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ge wäge sin. mkd. gewaege, Gewicht. zwei, fünf phenninge g. I, 24. 33. 
vgl.mhd. WB. 3, 647. 

gewaln part. gekocht , gesotten . gewaln win II, 16*. 
gewalt stf. in miner g. II, 13 d . — stm . rehte kraftundegnoten g. haben 
II, l b . 

g e w i c, gewich stn. Gewicht; allgemein : sehs pfenninge g. I, 4. önir unze 
g. I, 30; bestimmtes Gewicht: ein g. cariofiles I, 12. 
gewinnen sto. sich verschaffen , bekommen, heiz dir epoura g. II, 7 a . 

ein getwaneh g. II, 3 d . ein wizez glas g. II, l e . chindelin g. II, 3 C . 
gewisliche adt?. sicherlich , zuverlässlich . II, 5*. 12 d . vil gewis liehen 
wellen, mit Sicherheit behaupten. II, 7*. 
giftcyar ad;, ist daz harn giftevar, von giftiger Farbe. II, 2*. 
gyluch = gilvch = gilwic, gelblicht? s6 daz harn ist yü wunderlichen 
g. II, 2 d . cod . 722. Bl. 3 b . stimmt auch hier nicht genau und ge¬ 
währt keinen sichern Aufschluss : ist daz harm grüne, daz bedeutet 
den tot; ist auf dem grünen harm ein gelber schäum, daz bedeutet 
die gelbe sucht, gelb spräche für obige Vermuthung, schäum aber 
für gefluch, flockicht. 

gingiber, gingiber = zingiber, Ingwer. I, 12. 26. 
gips stm. wie neud. I, 26. 
gir, gier stm. Geier. 16 c . oft. 

girstin adj. hordaceus. g. bröt II, 15 b . 16 d . g. mel II, 6 b . 15*. mit 
girstinem melwe II, 8 b . 

glas stn. zu einem guten Wundpflaster ist unter andern zu nehmen des 
lüteren glases libr® III gepulverdt I, 27. 
glaseyaz stn. gläsernes Gefäss. I, 4. 
gluot, gen. gluete stf. ouf der gluete II, 10 b . 

goufe stf die Höhlung der Hand, ein gröz goufen volle nim ir (der 
gerösteten Gerste) II, 15 b ., vgl. Schmeller 2, 17. 
grä adj. grau. II, l c . 
graben stv. ausgraben. II, 16*. 
granomastix, Mastixkom. I, 24. 

griekech adj. lippus , vom Schleim in den Augenwinkeln, sd sint diu 
ougen gr. II, 11*. vgl. Schmeller 1, 107. 
griezich adj. griesig. ist daz harn gr. II, 2 b . 
grint stm. impetigo , scabies. guot ze dem grinde I, 32. 
gröz adj. kräftig, gröz erzenic II, 16 e . dick , schwanger: sö daz wip 
ze gröz wirt II, 3 C . 
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gruene adj. der gruene rinch vor den ougen II, 5*. gruene sin nnder 
den ougen II, 18\ 

gruezen swv. bildl. befallen* sö in diu suht grüeze II, 14 b . 
grnozeloht adj. wohl = griuze-, griezeloht vgl. griezich. swenne 
daz harn ist oben gr. II, 1‘. 
gneme swm. Kehle , Gaumen. II, 
gnot adj. guote stimme hsin II, 17 b . 


H. 


haben swv. halten. II, 13*. 17*. behalten. II, 7*. 
habermel stn. II, 12 b . 

bäcehit stm. ahd . hachit, becbit, Hecht I, 17. 
h a g e swf. Hagebutte e. das folgende. 

hagen stm. Domstrauch, hagun, die dir wahsiut üfen den (= dem) 
wizin hegene I, 26. 

hal stf. tegimen. ahd. hala ( Graff 4, 844), die hal, da die nuze inne 
sint II, 12*. 

halsä d er swf. vena , arteria colli. II, 12\ 

handic adj. acerbus, scharf, handiger ezzich 1, 3. 4. 31. 

hanefsäme swm. Hanfsamen. I, 4. 25. 

ha nt stf. nim eine hant volle salzes I, 4. 

harn stn. wie neud. II, l b . und öfter. # 

harnen swv. wie neud. II, 5*. 

harn-, harenstein stm. Blasenstein. II, 2 b . 12 d . ff. 

harnwinde swf. siranguria. I, 18. 20. II. 13* ff. 

harte adv. sehr,stark. harte zesaminemischen I, 6. harte verstözcnll, 7 d . 

haselwnrz stf. azarum. II, 16*. 

hasenbein stn. Hasenknochen. II. 8*. 

hasenhär stn. wie neud. II, 12'. 

hecchen swv. hecken, ausbrüten, eigerschal, dannän diu jungen huonlft 
sint gehecchet I, 7. 

hecken swv. stechen, beissen. s 6 den menschen diu näter heket 11,8*. 

heil adj. h. werden, gesund werden. II, 9 d . 10 d . 

he in adj. pron. nullus. II, 7 b . 

heiser adj. wie neud. h&iser werden II, 5 b . 

heiter adj . hell, klar, heitriu ougen II, 10 d . 17*. 

heiz ad}, sö ist diu lungel zc h. II, 2*. 
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helfen stv. c. gen. abhelfen. des siechtuomes sol man sus h. If, 3*. 

c. acc. nützen, ez hilfet dich vil wol I, 1. 
hephen stf. Hefe, daz harn sol getan sin als diu h. an dem gründe 
II, 2 d . vgl, Sckmeller 2, 222. 

hephich adj, wie Hefe. daz harn ist an dem gründe h. II, 2 d 
herre swm. für herren g£n, vor adellicke Personen, Leute höherer Stände, 
treten II, 17*. 

herzeswer swm. dolor pectoris , Herzkrankheit. I, 10. 

heu stn. fcenum grecum daz ist chriechschez heu II, 5 b . 

he Yen stn. anheben, anfangen. II, ll d . 

himelbrant stm. Königskerze, verbascum Thapsus. II, 16\ 

hinze, hince adv. zu, gegen. II, 8 e . 17*. 

hirse stm. wie neud. II, 12 d . 

hirz stm. Hirsch, hirzes horn, Hirschhorn I, 16. II, 3 b . 
hirzin adj. cervinus. h. march II, 7*, h. rieme II, 8 e . 14 b . 
hirzwurze stf. barba Jovis. II, 10 e . 

hol adj. hohl, eingefallen, daz im diu ougen hol sint II, 14 d . 
holen, holn swv, intr. hold werden, diu ougen holent II, 4 d , die zende 
holnt II, 7*. 

hol er stm. Hollunder, des holeres rinde II, 16*. 

holztf». Wald. II, 9 e . 

honec stn. Honig . I, 6. 

honecseim stöi. II, 3 d . 

hör wurm stm. lumbricus. Anhang I. 

horn stn. Trinkhom. II, 10'. 

ho übet stn. Kopf, einer spenelun houbet, ein Stecknadelkopf. I, 34. 
houbetduht stf. ictus, impetus capitis, swen die houbetdfihte muent 
II, 17*. vgl. mhd. WB. 1, 372. 
houbetsiech adj. kopfkrank. II, 3*. 
houbitsuht stf. Kopfkrankheit. I, 1. 
houbitswer swm. dolor capitis. I, 31. 
hout stf. a hAt, Haut. II, 17*. 
howessäme swm. Heusamen. II, 13 b . 

huf stm. Hüfte, des gires huf II, 17*. swem in die siten, in den rüke, 
in die hGf geschiuzet, schiesst, Stiche gibt. ebd. 
hfllzin, hulzin adj. hölzern, ein h. vaz I, 16. II, 3 C . 
hundesherze swn. II, 12 r . 

hundes-, huntszunge swf. des chrAtes, daz dl heizet h. II, 6 b . 12*. 
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hoonli stn. Hühnchen. pl. huonlü I, 7. 
ha oste 8tcm. Hunten. I, 29. 
hüswurze stf. Hauswurz. I, 4. 31. 


I. J. 


jager sfm. Jäger. II, 9\ 

ieclich adj. = iegelich. gen. ieclles I,.22. 

jehen swv. sagen, sprechen, preet. jach. II, 16*. 

iht pron. subst. etwas. II, 1\ 17 k . 

immer adv. immer mör, state, immerfort. II, 11*. 

ingeber stm. Ingwer. I, 24. II, 6 d . 16\ 

in ge gen adj. gegenüber. I, 14. 

ingetnome stn. Eingeweide. II, 11°. 

in ne adv . inne werden, gewahr werden. II, 16*. 

inner preep. innerhalb. II, 4*. 

innerhalp ade. inwendig, von innen. II, 11*. 18*. 

in Öre swn. das Innere des Ohres, daz trouphe in daz inöre II, ll d . 

Insie den stv. einsieden. II, 13*. 

in wart lg adj. inwendig, innerlich . ze allen inwartfgen paasionibus. 

I, 29. 

inzwissen preep. zwischen. I, 30. 
joch conj. und. I, 4. 29. 30. 32. 

irich stn. HirschGemsleder . II, 7\ vgl . mkd. WB. 1, 853. 
ysop stm. kyssopus. II, 5 d . 17 b . 
itwederthalb ent adv. zu beiden Seiten. II, 4 d . 
junchlich adj. jung aussehend, sin antluze j. machen II, 4 b . 

K. C. CH. 

caferän stn. I, 6. wohl =» saferön, denn auch bei Megenberg 392, 15. 

23. wird Saffran als Augenarznei genannt. 
ehalch stm. Kalk. ch. üz chiselingen gebrennet II, 3*. newer ch., 
ungelöschter II, 9 d . 

chalwe swf. Kahlheit, ron der alten chalwen II, 13*. 

kannelin stn. wohl = ahd. chenala, konela, quenela, satureja, Quendel. 

II, 4 b . 5 d . 
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c a r i o f i 1 e s : Gewürznelken. I, 12. 

chaeseluppe stf. coagulum. II, 3 e . vgl. Schmetter 2, 486. 
chazensmer sin. Katzenfett. II, 9 f . 
chelte swf. Kälte. II, 1\ 

ehemenate swf. heizbares Frauengemach, frowen, die ze chemenaten 
gdnt, im Kindbett liegen II, 13 d . vgl. mhd. WB. 1, 795 k . 
cherrelle swf. cerefolium, Kerbel, der chervelun wurce I, 22. 
kerzenstal stn. Leuchter. II, 17*. 

chezelin stn. kleiner Kessel, ein seheenez, blankes , ch. II, 17\ 
c h i e s c n stv. wahrnehmen. II, 7 d . 

chindelege stf. in der ch., diu da heizet matrix II, 2 4 . 
chindelin stn. Kindlein. ch. gewinnen, ein Kind bekommen II, 3*. 
chinnebacke swm. Kiefer. des häcchides chinnebachin I, 17. II, 12*. 
chinnebein stm. Kinnbein. II, 12*. 
c hi s e 1 i n c stm. Kiesel. II, 3®. 
chlär stn. Eier klar, Eiweiss. II, 17°. 

chleine adj. fein, mit einem chleinen salze II, 8 d . ein chleinez linin 
tuoch II, ll d . — adv. chleinc milwen, malen I, 4. 6. II, 15*. kl. 
fowen II, 4 b . 

Cleopatra n.pr. II, 9 d . 

chlette swf. lapatium daz ist ein chl. II, 10 b . 
chlieben stv. intr. spalten, der harnstein beginnet sich chl. II, 13*. 
chliwe stf Kleie, sam die cliliwe drinne Tarn II, 2 e . (zweimal). 
chld = kla stf. Klaue, Pfote . basen chld II, 12 d . 

klobeloucbeshoubit stn. Knoblauchkopf, - Knolle. I, 21; diese 
Form begegnet öfter in den Sumerlatten: clobeiouch 1, 25. 53, 34. 
49. 60, 11. vgl. knovelouch. 
chl dz stm. rundlicher Klumpen. II, 10 b . 

chneten stv. kneten , clinit den mit dem wlzen des aiges II, 6*. 
knobelouchishoubit I, 3. knobeluchhoubetII, 16*. clorelauchhoubt 
Anhang III, 6. vgl. klobel. 

chnode swm. Knoten, chnuphe an den riemen einen chnoden II, 14*. 

chnovelouch,- luch stm. attium II, 13 e . wilder chn. II, 18*. 

c h n o p h stm. Knopf an einem Riemen. II, 14*. 

chnuphen swv. knüpfen, einen chnoden chn. II, 14*. 

colcra, Ruhr, diu lungel wirt wunt von der c. II, 15*. 

colerica: c. passio II, ll\ c. rubea, die rothe Ruhr. II, l d . 

k dies dm e swm. Kohlsamen. I, 25. 
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collirinm n. Augensalbe . I, 6. II, 17V 
cophelin sin. kleiner Becher . zwai c. wfnes I, 33. 
chopher*. cupber. 

chornelin stm. Körnchen, germen. diu chlainen ch., diu an der winrebe 
wabsent II, 10*. 

cost stm. origanum. costes Vffl pbeninge gew4ge I, 42. in februario 
Idrber unde cost I, 26. vgl . Grri^ 4, 331; dafür auch dost, tost 
vgl. Diefenbachs Glossar 400 d . 

ehr* me swf. Kaufmapnsbude, Kramladen, Apotheke II, 4\ 12* und öfter. 

krampb stm. pflaster wider dem cramphe I, 27. 

ebrebez stm. des chrebzes bein I, 17. 

ehr es 8 e swm. wilder chr.II , 3V 11*. 13V 18V 

ebreol stf. Klaue, Kralle, dz des gires chreulen II, 17V 

ehr dt stn. polipodiou beizet ein chrdt,— mm chrdt und würzen II, 9V 

chdme adv. mit Mühe. II, 17V 

cbumich stm. cuminum, Kümmel. I, 12. vgl. Schmefler 2, 299. 
cum in = cuminum l, 3. 24. 
cumme, cummes 1. II; I, 29. wohl dasselbe. 
chuogin adj. vaccinus . ebuogine milch I, 13. 

chuosmer stm. wohl =» anebsmer, Butter, ein teil des chuosmerwes 
I, 11. 

cupber-, cuffir-, chophervaz stn. I, 6. 31. II, 4V 10V 
eburbez stm. Kürbis. II, 13V 


L. 

14, gen. ldwes adj. lau. II, 6 d . den soueb 14wen trinchen II, 3V in einem 
14wen wazzer II, 16*. 

lagellfn stn. mit. lagellum, Fässchen. I, 23. 

lanche stf. Hüfte, Lende, Weiche. I, 19. a6 ist der menseb. .. in den 
laneben zebrosten II, 2V sd lit der harnstein in den Iancben U, 6V 
la ncheswer swm. Hüftschmerz. I, 13. 27. 

lanebraeebe adj. den Groll lange nachtragend, rachgierig II, IV vgh 
Nibelungenlied 1489, 3. 
lapatium dai ist cblette II, 10V 
latinischun adv. dat. pl. latine. I, 31. 

14wen swv. lau machen. I, 4. 

Uzen stv. zur Ader lassen II, 12V — suet. Aderlässe II, 9*. 
nitsh. d. phil.-hiat. CI. XLII. Bd. I. Oft. 
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lectoarie ==• electuarium I, 29. 8. das . 

ledic adj. 1. werden c. g. frei, befreit werden von etwas. II, 12 d . I5 d . 
ledigen swv. lösen, losmachen. dem siechen den riemen ab dem halse 
1. II, 14*. reff. unz sich daz fleisch ledige von dem beine II, 15 b . 
s6 ledigent sich diu menstrua II, 3 b . 
leffil stm. Löffel . I, 3. 
lefs stm. pl. lefse, Lippen. 3 d . 12 b . 

leger stn. Lager, Krankenlager, ob er des legers sterbe II, 5*. der nestir- 
bet in dem leger niht II, S". 13 d . 

1 e i c h e n siov. gleich, glatt machen, poliren. II, 12\ 
leidigen swv. Schmerz, Betrübniss verursachen; das dreitägige Fieber 
leidiget den menschen an dem tritten tage II, 2*. 
leim stm. Lehm, des gebulverten leimes, der in dem oyene ist I, 3. leim 
Az einem ovene, der wol verbrant ist II, 8 b . yerbrunnen leim II, 9*. 
einen hären mit leime vermachen II, 13". 
lein in s. linin. 

lemberin adj. agninus. I. fleisch II, 1 6 b . Anh. III, 6 . 
lern stf. Lahmheit, Lähmung. II, 7 d . 

1 eschen stv. intr. erlöschen. als palde laschen die cherzen II, 17". 
übern swv. gerinnen, daz geliberte bluot II, 3®. 
lihte adj. leicht, einfach, ein yil lihte erzenie II, 15 d . 16". 
lilie swf. der liliun wurzun I, 19. 

Itnde adj. weich, sA wirt diu wunde linde und heilet doch schiere II, 8". 
linin, linein, leinin adj. 1. tu och II, 4®. 0"*. ll d . 

1 insä me swm. Leinsamen . I, 2. 
lins in stf. Linse, linsine gesotin I, 13. 

lippeswer swm. Geschwür auf den Lippen, guot zi dem lippeswern. 
I, 27. 

liquiricium: liquiricii souch II, 9 b . 

1 i t stn. Glied. II, 6 d . 7 d . 16®. eines huones lit II, 16". mit des halms 
lide II, 13 '.pl. diu litII, 18". diu lidir I, 30. 
litargirum n. Sinder, Silber-, Goldschaum I, 6. 32. vgl. Diefenbachs 
Glossar 333 b . 

[intsslic adj. den Menschen wohlgefällig, anmuthig. II, 17". 

1 Arber stm. Lorbeerkem. I, 3. 
lArboum stm. laurus. II, 9". 

louc stm. Flamme, mit einem brinnenden louge. II, 18 b . 
lou ge stf. Lauge. II, 7®. i3 d . 
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Inbesteche swm. lubisticum. I, 20. 22. 

lnbestechil stm. dasselbe. I, 26. 

lnbestechin sou stn.\, 22. 

Inbestechen wurz stf. II, 6“. 

ln ft stm. die Luft. II, i\ 

Inngel stf. Lunge, siech an der 1. II, 2 a . s6 ist im dio 1. erfroren ebd., 
ze heiz ebd., s4r oder zebrosten ebd., 1 S>\ und öfter. 

Inngelsiech adj. lungenkrank. II, 18 a . 

In steche = labesteche II, 4 b . 

Insten sw. unpers. v. e. g. gelüsten nach etwas, and enlustet in deheins 
dinges II, 4 d . 

Iflter, Iouter adj. klar, diu ongen werdent löter II, 10\ rein, durch¬ 
sichtig. ein wizez glas, daz tü lüter si II, l e . rein, unvertnischt. 
Iouter girstin mel II, 15\ Iouter salz II, 15 d . 

Intertranc stn. mulsum: üzer crüteren und picmentis I, 10. 26. ff. 

IGtzel adj. klein, wenig, ein lucil mez I, 23. subst. ein lGtzel, ein wenig 
I, 16. II, 16 d . adv. ze luzil II, l b . 


M. 


Macer n. pr . II, 13*. 

machen swv. starkes pari, prcet. hflenre, diu wol mit phefer gemachen, 
angemacht, xubereitet, sin II, 16 b . 

made swf. Made, Wurm, die maden die die ämeizen tragent (Ameisen¬ 
eier?) II, 10*. 

migenchraut stn. Mohnkraut , II, 11 d . 

magenswer swm. Magenschmerx , 1,13. 

malagranatum n. II, 12\ 

m a 1 y a f. Malve. II, 18\ 

malz stn. wie neud. I, 23. 

man deiche me swm. Mandelkern. II, 15\ 

manfende: nim ein hasenbein unde manfende unde gebrandez hirzes- 
horn II, 8\ »manfende, schreibt mir J. Grimm, verstehe ich kaum, 
das ahd. fendeo, fendo ist pedes, fuozfendo pedisequus, es erhellt 
nicht, ob neben hasenbein und hirschhorn ein anderer knochen oder 
ein kraut gemeint wird. Den Worten nach wäre manfende gleichfalls 
pedisequus, was sich auf tarsus , fuszblatt, fusxxehe deuten liesze. u 
manna f, I, 6. 
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m&ndtsfm. Monat. I, 26. II, 2 d . 4*. 
mar, gen. marwes adj. zart, mürb. marweu huenre II, 16 b . 
maratrisouch stm. Fenchelsaft. II, 9 d . 
marmelstein stw. Marmor . II, 12*. 

marubium n. Andorn . I, 10. 11. II, 15*. wiz m. II, 15 d . m. das ist 
retich II, 5 d . 

mase «w/*. Narbe. II, 7 d . 
masticum n. I, 16. II, 8*. 

matrix f. in der chindelege, diu dä heizet m. II, 2 d . 3 b . 3 d . 
mäze stf. Masß, zugemessene Menge . vier mäze wermuot II, 3*. mit 
glicher m., in gleicher Menge I, 10. 
mäzlich, mazlichen adv. massig. II, 3 d . 18\ 
m e gen anom. verb . == mugen, können. II, 13 b . 15 b . 
m ei sch, in heissem Wasser umgerührtes Malz: nim meischez smalz II, 
13 b . Schmeller 2, 641 ; das adj. ist unbelegt und auff'allend. 
meist adj. superl. von mdr. under der meisten, grasten = grossen, zdhe 
II, 12*. adv. sd er meist muge, so sehr er kann. II, 14 d 
mel, gen. melwes stn. Mehl. II, 8 b . 

mennischeit stf. Mannbarkeit, das männliche Vermögen. I, 20. 

mennisclich adj. humanus. I, Einleitung. 

m e n s c h swn. homo. II, 8*. 

menstruum n. II, 2 d . 3 b . 

merken stw. beobachtend erkennen. II, ll b . 

merswaz oder merswdz stm. sd nim den merswäz unde siut in ril starcb 
II, 12 b . „gemeint ist sepia, os sepice , ein altes arzneimittel. swäz i'st 
ausgusz, ausschult , quod effunditur , schlesisch swutz, was sowohl 
an schmutz, als an schweisz, sudor erinnert, merswaz wäre also 
maris effusio, vielmehr quod in mari effunditur a pisce, meerschmutz, 
meerdinte , atramentum marinum, sepia. Die Franzosen brauchen für 
os sepice icume de mer , meerschaum u : Jacob Grimm. 
mez sin. ein bestimmtes Mass. zwei mez des honeges I, 11. 30 mez 
wines I, 26. mit fier mezzen wazzeres I, 21. 
michel adj. gross, michele Schrunden II, ll b . ein michel teil II, 2 d . 
m. wunder sehen II, 7 b . 

milchevar adj. milchfarbig . ist daz harn m. II, 2 b . 

milchsmalz stn. Butter, Rindsschmalz, ein luzel milchsmalzes II, 5 d . 

mit milchsmalze II, 5*. 15 d . 
millefolium, daz ist tousentbleter II, 3 d . I, 26. 
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milwe twf. Milbe. II. 13*. 

milwen swv. zu Mehl oder Staub macken, pulverisiren. kleine m. I, 46. 

wol gemilwet sin I, 26. 
milz stn. Milz, 1, 26. II, 18*. 
mime swf. menta . wilde minzen II, 10*. 
minzensouch stm. succus menta. II, 8*. 
minzunsäme swm. I, 29. 

mirre swf. Myrrhe, die gemalenun mirrun I, 4. der guotun mirrun ebd. 
wize mirren II, 10 b . 

misseräten stv. missrathen, fehl schlagen , die Wirkung versagen, diu 
erzenie halt sd grdze chraft, daz si nimer misseraetet II, 16*. 
mist stm. excrementa. nim geizinen mist II, 8 d . eines swines mist II, 8 b . 
mittalle adv. was betalle (s. das.), sammt und sonders. II, 7 a . 8% 
13\ 16*. 

mitteldde stf. die Mitte. II, 2 b . vgl. mhd. WB. 2,199. 
mitter adj. medius. nmbe mitten morgen II, 1*. nnze ndh mitter nabt 
II, l e . 

morphea /*. m. ist ein siechtuom, da von chumet vil dike daz dem 
manne diu barihär dz vallent II, 12*. 
morsar, morser stm. Mörser. I, 3. 4. II, 4 b . 
mfiede adj. m. werden des weges II, 14 ö . 

muejen, müegen, müen swv. beschweren , quälen. II, 6“. 16*. 17*. 
müelich adj. beschwerlich, muelichen slaph haben II, 18*. 
miigen anom. verb. können. s6 der mensch niht sldphen mac II, 5*. 5 d . 

“• t ■ 

mnln, mulen stv. ahd. muljan, zerstossen, zerreiben, mule den senef in 
einem morsere II, 4 b . die wurz sol man malen II, I0 e . ze stuppe 
muln II, 8*. ze samene m. II, 3 d . 6*. flizeclichen m. 7 b . 
mnlsa: nim daz ahteil wazzeres unde daz niunteil wines unde siut diu 
zwei mit einander yü vast: daz heizent die physici molsam II, 18*. 
münze swf. menta, vgl. minze. I, 3. 
moos stn. Essen, Mahlzeit, n&ch mnose I, 26. 


N. 

nähen adv. beinahe. II, 12*. 

naht = nit stf. die Naht, sutura. I, 1. 

n as e stf. sd er die nase vaste spitzet und im diu nase weichet II, 4. 
sweme diu nase innen zebristet II, ll b . 
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nas-, nase-, nasenloch stn. I, 7. II. 17 b . 
nätere, näter stf. Natter. I, 33. II, 8 e . 

ne adv. nicht Negation des Verbums; diesem vor gesetzt: nehelfe daz niht 
II, 3 d . nemugestu des niht gewinnen II, 4 b . nist II, 5*. u. s. w.; 
andern Wörtern angelehnt: erne, dune, ezne II, 13\ sone II, 2 e . 8 d «. 
ine = ichne II, 13 d . 

nebelen swv. nebeln. swem vor den ougen nebelet II, 10 d . 
neh ein pron. kein. II, 16*. öfter. 
nün zusammengezogen = nemen 1, 26. 

nepita, nebeta swf. alse yÜ der gepulrertun nebetun I, 5. daz chront, 
daz di beizet nepita II, 5 d . vgl. Diefenbachs Glossar 373. 
ne weder pron. neuter. I, 13. 
nezzel swf. urtica. der truchenun nezzelun I, 17. 
nezzelunwurze swf. I, 7. 
niden adv. unten. II, l e . 3 d . 
niderhalbe adv. unterhalb. II, 7 d . 

nidersitzen stv. sich setzen: unze diu geswulst nidersitz II, 9'. 
niderrallen stv. herab fallen. s6 im die lefse niderrallent, herabhän¬ 
gend werden II, 4 d . 
niemür adv. nichts weiter. II, 8 d . 
niet = niht I, 23. 

n i n e = nie ne pron. nichts . daz er sin nine, nichts, davon, wize II, 16*. 
ni uns tunt, neunmal II, 17*. 

niunteil stn. das Neuntel, daz niunteil wines II, 18*. 
niut adv . nichts, niut sehen I, 6. 

n i u w e n e s adv. gen. unlängst milch niuwenes gemolchen, frisch gemol¬ 
kene I, 13. vgl. mhd. WB. 2, 388. 
n i u z imp. von niezen, gemessen. II, 16 b . und Öfter. 
nötdurftic adj. nöthig, nothwendig. I, 29. 
n fl e h t e r adj. nüchtern. II, 6*. 

nüwe adj. neu, frisch, jung . mit dem nüwen k®se I, 5. in eineine nüwime 
härene I, 11. 

nüwen, nüen stv. fricare , conterrere. harte n. I, 4. 31. nü niu, nüe ez 
mit honege, mit dem ole, zesamine I, 1. 2. 3. 8. 9. 10. diu ge- 
nüwene agrimonia mit der geizzinun milche I, 2. zuo dem ge- 
nüweme crüte I, 4. genüwen I, 13. vgl. Graff 4, 1125. 
nuzschal stf. Nussschale. II, 6*. 
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ob, obe, wenn . I, 1 u. s. f. 

obene, obendn adv. oben. I, 31. II, l e . 

oberhalbe adv. II, 16 d . 

och = oach, auch I, 29. 

offen adj. mit offem munde släphen II, 4 d . 

oldir 8. aide. 

oleandes librae tres I, 29. 

oleom nardinum, roseum I, 4. 

opelen nom. scbrib oberhalbe disen namen: opelen II, 16 d . 

Orestes n. pr. kunik 0. II, 17*. 
ordendn swv. verordnen. I, 26. 
dre swn. Ohr . diu drcn gellent II, ll e , sdsent II, ll d . 
drgement, drgimunde, auripigmentum. I, 5. 16. 27. vgl. mhd. WB. 
2, 443. 

origanum n. II, 17 b . 
ouf = flf 8. daselbst. 

ouge sitn. Auge. diu ougen sint hol, holent II, 4 d . sw er an dem ougen 
▼erlenchet wirt II, 7 b . swem daz Yel s i für daz ouge gegangen 
II, 7*. swem vor den ougen nebelet II, 10 d . 
ougwest 8wm. August . in dem ougwestin I, 18. 
ouz = dz 8. daselbst. 


P. t*f. B. 

papel, papele swf. der papellun pleter I, 17. pleter der grflenen 
papelen II, 10 bd . 13 e . 15 b . 

pastinata f. II. 18*. vgl , Diefenbachs Glossar 415*. 

paternoster stm. der sprech dar obe einen p. II, 13 d . sinch den p. 
dar obe II, 15 d . Das Wort wird im Mhd. regelmässig als masc. 
gebraucht , vgl . unser herre ldrte si daz vrdne gebet, den hl. pater¬ 
noster Spec. eccl. 178. got ordendteden hl. p. ebd. 180; als neutr. 
in Waekemageh Lesebuch 256, 29. Aus der einzigen Stelle , die 
das mhd. WB. 2, 469. an führt (Engelh. 3017^ ist das Geschlecht 
nicht ersichtlich , und dann bedeutet das Wort dort nicht das Vater 
unser, sondern einen Rosenkranz; paternosterer, ein Rosenkranz - 
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macker. Vergl. Schmeller 1, 301 und Ott Rulands Handeltbuck 
S. 2 und öfter. 

p a t d nj e swf. betonica. II, 10 4 . 
p e c L stn. Pech. I, 16. 

petersil etm. petrosilium. II, 12 d . 12*. — petrosile swf. als yü pe- 
trosilun I, 24. 

petersilsäme swm. II, 9 b . 

pharesgalle swf. Ochsengalle .II, 15 d .dernemeinspharesgallenII, 10*. 
pfeffirscorn stn. I, 3. II, 16 a . 

p h e n n i c, pheninc stn. Pfenning . YI phennige gewich I, 4. V pfeninge 
gewäge I, 24. 

phersichblat stn . II, ll b . 
ph ersichboum stm. II, 18'. 
phersichkerne swm. II, 13'. 
phlastersfn. emplastrum. I, 3*. 
phloumreder swf. II, 6*. 

phneschen 8Wü. schnell athmen, keuchen. II, 18*. vgl. mhd. WB . 2,513. 

p h o r r e swm. porrum. II, 10\ 

pibinella f. armoracia . II, 9 d . 

pionienchorn sf». II, 4*. 

piper: die wize p. I, 29. piper I, 17. 

piretrum: Bertram (pyrethrum) I, 17. II, 4 b . 

pleurisis I, 25. 

podagra I, 27. 

poleie swf. poleium (polegium) I, 26. II, $ b . I, 10. II, 4*. 3 d . 10*. 

Polgalga I, 16. 

polipodion, Steinfam. II, 9\ 

populion, eine Salbe vom Papelbaum. II, ll ed . 

pulper stm. Pulver , Staub, ze p. brennen I, 9. des hasen pulrer II, 13*. 
pulvern swv. zu Pulver , Staub zerreiben oder zerstossen. I, 4. 7. 
pustema I, 11. 

R. 

r»ch adj. rehe , steif, rigidus. ze raeche werden, rehe werden. II, 14 b . 
vgl. Schmeller 3, 74. 

regenen «tw. wazer daz geregenet si II, 11*. 

regenwazzer stn* II, 18 b . 

reoponticuro = rhaponticum, Rhabarber I, 24. 
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rephuon stn. des rephünes gallun unde sine blöterun I, 6. 
retich, reteich stm. marubium, daz ist retich II, 3 d . 5 C . 18*. 
riben 8to. reiben , windend drücken . rib den souch dar 4z II, 5 b . vgl. 
özriben. 

riden stv. winden, rit si(ez) durch ein tuoch I, 6. 34. rit ez tÜ deine 

I, 22. 

rieme swm. Riemen . einen hirzinen riemen II, 6 *. 8 e . 
rinch stn. Ring, Kreis, den gruenen rinch Tor den ougen II, 5*. 
rinderhör, gen. -horwes stn. Rindermist. II, 18 b . 
ringet: solsequium daz ist ringel II, £> d . 

roffezunge stf. ructatus, das Aufstossen. guot ze der bittern r. I, 13. 
rokin adj. secalinus. mit eines rokinen halms lide II, 13 b . 
rdsenol stn. II, 3 d . 
rösensame swm. II, 9 b . 

röten swv. roßt werden, als daz töte fleisch röten beginnet II, 8 b , wenn 
das faule oder todte Fleisch wieder roth zu werden beginnt, seine 
natürliche Farbe wieder erhält. Es gibt zwar auch ein verbum roten, 
(mhd. WB. 2, 768J faulen, das aber hier offenbar, schon wegen des 
vorausgehenden fölen oder töten, nicht gemeint sein kann . 
rouch stm. Dampf, Dunst, in honege sieden ane rouch II, 17*. Rauch. 
mache einen rouch dar üz II, 3 b . 

rouchen swv. räuchern , beräuchem. rouche dem menschen dö mit 

II, 6*. sich mit rerbena rouchen II, 14 b . 

ruhus m. Brombeere, den souch rubi der stüdelen II, 8 b . 

röch adj. rauh, nim eine röhe redere. II, 10*. 

rüde stf. = riude, scabies. I, 32. 

rödic, roudich adj. scabiosus. I, 27. II, 6 d . 

rnobe swf. Rübe . II, 12 e . 

rqora stf. Ruhr. I, 22. 

rnortranc stn. Abführungsmittel. I, 23. vgl. Schmeller 3, 124. ) 

rüta, röte swf. Raute. I, 1. 4. 10. II, 3 b . 
röten souch stm. Rautensaft. II, 8*. 

s. 

sö Zeitadv. alsbald, sogleich, ir newirret sa niht I, 33. 
söen, sögen, saigen, seien swv. säen , streuen, sae ez an die stat, dar 
ane I, 12. 16. sög in an die wundun I, 13. 34. saig im in daz 
ouge I, 34. sage daz pulver in die wunden II, 0*. seie II, 5*. 8*. 
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s a f stn. Saft . I, 4. 

salvia, salbei stf. Salbei, mit der sahiun I, 2S. II, S d . 
s am buch stm. sambucus. nim s. daz chrüt II, T d . 
samenen swv. vereinigen , verbinden . I, 6. 
s amint adv. zusammen , miteinander. samint trinchen I, 33. 
sanfte adv . langsam. s. wermen, sochen II, 4*. 
s a p a, saphum, gekochter Birnmost. II, 1 7 b ., 

sarph adj. = ahd . (t#/. Graff 6, 278), scharf\ acer. des sarphin ezzi- 
cbes I, 1. vgl. handic. 
saxifraga I, 20. 

schade swm. Schaden, Nachtheil. s. gewinnen c. g. II, 7. 

schaefin adj . agninus. schelfein mist Anhang III, IS. 

scheiden sfv. fortgehen, Abschied nehmen, entweichen, dannen s. II, I 7*- 

schellewurz sw/". I, 1. 

scherlinch, scliärlinc stm. cicuta daz ist sch. II, 7*. 12 e . 

schiere adv. sogleich , alsbald , r«scA. I, 6. II, l b . comp, schierer II,6 c . 

schiezen stv. schiessen, swem in die huf geschiuzet II, 17\ 

schine swf. Schiene, trib ez mit enir schinunrl, 16. 

schirbe stn. Scherbe, Splitter, diu schirber II, 13\ 

schiumech adj. schaumig, ist daz harn ein luzel schiumech II, l d . 

sch©ne adj. glänzend, blank, ein schoene chezelin II, 17 b . 

Schöne adv. sauber , sorgfältig, vil schöne sihen II, 17% 

schöpf stm. wie neud. verbenam dem ross umbe den s. binden II, 14*. 

schowen swv. anschauen , betrachten. II, 

scöz stn. sagitta, jaculus. I, 14. 

scözwurze swf. Eberraute . I, 31. 

schrephe n swv. schröpfen. II, 12\ 

schrinden stv. intr. sich spalten , Risse bekommen . sö dem menschen 
die hende oder die fiieze schrindent II, 9 d . 
schrunde swf. Spalte, Riss der Haut. II, 9 d . ll e . 
scuope stf. Schuppe . II, 2 e . 

schürfen swv. ausnehmen , ausweiden, oder dü-schürfe einen hannen 
II, ll d . 

sch uz stm . Schuss, rascher heftiger Schmerz, swem die grözen schnze 
gön in die zende II, 7 b . 11% in daz hirn 17 b . vgl. Schmeller 
3, 411. 

sehe swf. die Sehkraft, die ganzin sehun haben I, 6. 34. sö daz fei von 
der sehun come I, 34. 
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seien a. säen. 

seife swf. Seife. II, 3 e . # 

seihen a. sihen. 

senef, seneph atm. Senf. II, 4 b . 13*. 17 b . 18*. 
s£r atm. Schmerz, swem der sgr ist an der haute II, 6*. 
sdr odj. schmerzhaft, verletzt, wund, swem die brä sär sint II, 10 d . s6 
ist diu Iungel sör oder zebrosten II, 2*. — aubat. daz säre, 
achmerzhafte wunde Stelle II, 11*. 

sären swv. verletzen, verwunden, diu tier, diu von den jageren gesäret 
wurden II, 9 b . 

setzen ewv. anaetzen. egelen s. II, 7 d . 12*. 
serene awf. aabina I, 26. vgl. Graff 6, 283. 
seriboum atm. Sebenbaum. I, 4. 
sibenstunt, aiebenmal. II, 17*. 

siechtuom atm. Krankheit, s. an den füezen II, 8 d . s. derwibe, men - 
strua II, 3* b . 16 d . 

sihen, seihend, aeihen. imp. sih, sich, durch ein tuoch sihen I, 4. 6. 

11. 31. II, 8 d . 10*. 16 b . 
siler 1, 29. 

simphoniaca f. = hyoscyamus, Bilsenkraut . ein wurze heizet s. II, 
11*. vgl. Diefenbachs Glossar S. 63o b . 
sin atm. mens, Verstand, den sin Verliesen II, 5 d . 
s i n e w e 1 adj. rund. II, 8*. 

site swf. latus. I. 27. den stechen haben in der winstern und in der 
zeswen siten II, 2\ sweme diu site wä tnot II, 6*. 
siteswer awm. Seitenschmerz, -stechen. .1, 13. 
sint imp . von sieden. 

slaht atf. Geschlecht, Art. gen. aller slahte, allerlei I, 6. II, 9*. 

slaphen swo. schlaff, schmal werden. II, 17 b . 

slinden stv. schlingen, schlucken. II, 16*. slint die speicheln II, 4 b . 

sliphen stv. schleifen , reiben. II, 10 d . 

smal adj. schmächtig, smal oder dünne II, l b . 3*. 

smalz stm. zerlassener Speck. II, ll b . 

smer, gen. swerwes stn. Schmeer , Fett. II, 3 b . mit altem swerwe I, 14. 

33. II, 6 d . einer alten geize smer II, 9 C . 
snidic adj. schneidig, mit einem snidigen mezer II, 6 b . 
snite swf. Schnitte, gip im — eine snitun ze ezenne I, 18. 
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s ö adv. wenn II, 2 d . und öfter ; ah I, 11. II, 1*. 

soeben swv. sotift kränkeln , hier langsam wärmen, kochen lassen: soch 
ez tü sanfte II, 4*. (oder ist es verschrieben für kochen 
sole swf. die Fusssole. II, ll d . 
solseqium daz ist ringel II, 5 d . 

sou, gen. souwes stn . succus. I, 34. des ephes wurzun, des ateches 
wurzun sou I, 6. 28. vgl. Gr aff 6, 63. 64. 
souch, süc stm. dasselbe. II, 3 e . 5% 6*% 7 d . 8 b . mit dem söge artemi- 
sien II, 3*. 

sougen suw. säugen. I, 6. 

specb sfm. Speck, nim einen spech II, 11% 

species: Heilkraut, ander guote sp. II, 5 d . daz ist ein species in den 
chramen II, 8*. 1 l b . 

speicbel swf. der Speichel. II, 4 b . 18% 

spenele swf. Stecknadel , österreichisch: Spennadel. I. 34. vgl. Graff 
6, 348. 

spie: wohl kaum a spec. I. 26 (vgl. Graff 6, 324.), sondern eher 
spica nardis, Lavendel. 

spien stv. speien: pluot sp. II, 16% sich erbrechen. II, 14 d . 
spizen swv. spitz machen, sö er die nase spizet II, 4 d . 
spul gen swv. c. gen. zu thun pflegen, gewohnt sein, der disis lütirtran- 
chis spulgit, regelmässig gebraucht I, 26. 
spunne stf. Milch, Frauenmilch . II, 3*. 5*. 
stabewurz stf. abrotanum. I, 10. 
stamphen swv . zerstampfen. II, 15*. 

stanch stm. Gestank, Geruch. II, 12 b . sö rerrallent im diu naslocher, 
daz er chüme den stanch gehaben mach 11, 17% 
s tarc adj. kräftig , gewaltig, starc ezzich II, 8 b . daz starche yieber II, 2*. 
starche adv. sehr , heftig, st. dursten II, 12% st. enbrinnen II, 1% st. 
sieden II, 4% st. truchen II, 4% st. waschen II, 4% st. wermen 
II, 8% 

stat stf. Ort, Stelle, an, umbe die tougen stat, die heimliche Stelle, die 
Scham. II, 3 1 ". an dirre stete, an der stat, ze stete, auf der Stelle, 
sogleich II, 3% 6% 10*. 11*. 18*. 
staetechlich,- liehen adv. beständig. II, 11% 18*. 
steche swm. das Stechen . II, 2% 6*. 

stein stm. der stein, den diu swalwe treit, der Schwalbenstein I, 25. 
der Blasenstein I, 18. 
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steinraf n stm. polypodium. I, 14. vgl. mhd. WB. 3, 272. 

st An stv. still stehen , zum Stillstand kommen, sA stet diu ruora I, 22. 

stete s. stat 

stich stm. niht einen stich, nicht das geringste, sehen II, 7 e . 
stinken stv. übel riechen, dermunt, diu nase stinchet II, 11*. 12*. 
stoof stm. Becher. I, 4. • 

stAzen stv. stampfen, ze samine st. 1, 33. tauchen, stecken II, 6% 10* 
halten': stAz die rütun für diu nasioch I, 7. 
strichen stv. streichen. II, 4*. 
stronchen swf. Schnupfen. II, 17*. 

stnckel, stuckelin stn. Theilchen. chleiniu, langiu st. in dem harne 
II, 2 e . 

st Ad eie swf. Staude, Strauch, der souch rubi der stüdelen II, 8*, viel¬ 
leicht nur verschrieben für stöden. 
stnnt stf. Zeit, in churzir st. binnen Kurzem II, 10 e « 
stoppe stn. Staub , Pulver. II, 8 e . I6 d . ze stoppe machen 8% malin II» 
10*, muln II, 8 e . 

stürzen suw. umwenden, Umschlägen, stürze die beide an die tinne 
II, 6 d . 

sAfen, soufen, süphen stv. schlürfen , trinken. II, 5 C . 16 d . 18. 

8 A c s. souch. 

suht stf. Krankheit, guot ze allen suhtin I, 31. sA in diu suht grGeze, 
anfalle II, 14*. 

sülzen swv. wie neud. die lebere s. I, 18. 
sumer stm . Sommer, des sumers, im Sommer . II, 12*. 
sonderliche adv . abgesondert, besonders. I, 4. 
sunneschin stm. Sonnenschein , II, 11*. 
s u s adv . dem. so, auf diese Weise. s6 hilf im sus II, 14 d . 
sAscn swv. sausen, sd sAsent ime diu Aren II, ll* d . 
swambuoch stm. II, 11*. wohl = sambuch II, 7 d , sambuccus, Hol¬ 
lunder ? 

swere adv. sehr , schwer, swaere siech, schwer krank . II, l e . 
swarzen swv. schwarz, dunkel werden, beginnet daz harn swarcen 

n, 2\ 

swarzerar ad}, schwärzlich. II, 2*. 

swebel stm. Schwebet, ungesotener s. I, 27. wizers. II, 9*. 

swelch adj. welcher irgend . II, 6*. 

swellen stv. an-, aufswellen, der bouch II, 18% der fuoz II, 8 d . 
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s wen ne adv , conj . sobald irgend , trenn irgend , trann. II, 4 C . 5b. «. a. w. 
s w e r pron. quicumque , trer irgend . II, 6\ «. o/5f. 
swer strm. Schmerz , Schwären. I, 1. 

swermage strro. Magenschmerz ,- geschwür . I, 13. t#/. maginswer. 
swern sto. schmerzen , schwären . diu brust 1, 33. daz houbit I, 4. der 
lip II, 18*. diu oren II, 17\ 12*. 

8winden sf». schwinden, vergehen . sd diu wunde beginnet sw. II, 8. 

einfallen . sd im diu ougen holent unde swindent II, 4 d . 
a win in ad/. Schweinen . mit swinem smalze II, 16 b . 
swinissmer Schweinfeti. alter sw. I, 30. 
sy no cha febris, das viertägige Fieber II, 2*. 

T. 


tamph sfm. Dampf'. II, 13*. 

tapher adt>. seAr, sforA. sd ist daz houbet t. unde swaere siech II, !*• 
tegelich, tagelich adj. täglich . daz t. fieber II*. 15 4 . daz yil übel t. 
fieber II, 3*. 

t e i d i n c stm. Gerichtshandlung , gerichtlicher Zweikampf swenne dd dehein 
sorge hast ze teidinge II, 17*. 

tempern swv. temperare. mit honecseime II, 5 d , mit wibes spunne 
II, 10'. 

temperunge stf temperatio. II, 3***. 

tenc adj, link, in der tenken hant, umbe den tenken arm II, 17*. 

terciana febris: II, 2*. 16*. 

tille stm, anetum , Dille. I, 4. 

tillinsÄme swm, 1, 24. 

tinne stf, pl. die Schläfen, II, 6 d . 8 e . 17 b . 

tiudsche adv. germanice. daz ist hie t. getihtet H, 1*. 

tftbich adj. rasend , toll. t. werden II, 2*. 

tdt adj. daz tdte fleisch II, 8 b . 

tdten swv. intr. absterben, swa daz fleisch beginnet fülen oder tdten 
II, 8 b . 

toter stm. Dotter, ein toter eines eiges II, 3 d . 
touchtich? sd muozen der wibe houbet t. werden II, 3*. 
tougen adj . heimlich , geheim an, umbe die tougen stat, die Scham, 
II, 3*. 

toum stm. Dunst Dampf gdt ir der toum in daz houbet II, 3*. 
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tonmic adj. dunstend , duftend. leges alsö toumige über die wunden 
U, 10*. 

tranch stn. Trank. II, 18*. 

trementilla = tormentilla (s. Sumerlatten 23, 69)? II, lK d . 
tri = dri, drei I, 13. vgl. dri. 

triben sto. vertreiben. II, 10*. umrühr ent tribez unz ez diche werde 

I, 16. oder ist triez zu lesen ? 

trien stv. torquere. trie ez ze samine I, 22. = drihen? 

tri egen stv. trügen, täuschen, swen der alp triuget II, 14 b . 

trinken stn. ein bestimmtes Mass, zwei Seidel . ein halbez tr. wines 

II, 4*. 18*. wazzers gein einem guoten tr. 10 d . ein michel tr. 
17*. 16 b . 

trophe swm. Schlagfiuss. swem der tr. wirret II, 6*. für den ubelen 
trophen II, 9*. Anhang III. 

tr testen swv. c. acc. eigen, einem etwas zusichem. II, 15*. 
troufen, trouphen swv. träufeln, daz saf in diu 6ren tr. I, 4. II, 10 e . 
ll d , in daz ouge II, 10 d . 

trouwen swv. glauben, vermuthen. 4 daz iemen trouwen möge II, 18 b . 
trüchen stf. Trockenheit. II, l b . 

tr neben adj. trocken. der truchenun nezzelun pleter I, 17. 
truckenen swv. trocknen. I, 17. 
tübenmist stm. Taubenkoth. II, 6 b . 

tuncbel adj. dunkel , trüb, swem diu ougen t. werdent 11,10 bd . 
tünch ein swv. trübe werden. II, 17 b . 

tunewengel stn. tempora, die Schläfe . II, 4 d . vgl. mhd. WB. 3, KOI. 
tunst stm. Dunst, Dampf. H, 17*. 

tuome? s6 im diu tunewengel unde die tuomen enphallent II, 4 d . 
Der Diphthong ist in dieser Hs. keineswegs sicher, es kann ebensogut 
toume als turne heissen, aber an düme, doume, Daumen, ist hier 
neben den Schläfen und Lippen nicht zu denken. Auch J. Grimm 
weiss keine Erklärung. 

turf stf. = dürft, Bedürfniss, Noth. turf sin I, 30. 
turlem? ich weiss das Wort nicht zu erklären, noch auch, falls er ver¬ 
derbt ist, zu bessern, sweme sus turlem in den Ören oder wl si 
II, 10*. 

tüsentblat stn. millefolium daz ist tousentbleter II, K d . 
twahen, dwaben stv. waschen. II, 4 b . 6*. 7*. c. dat. twahe dir äh mit 
II, 13\ Anhang III, 2. 
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twalmen stn. Betäubung durch Qualm. in gewirret nimmer dehein 
twalmen II, 13 d . 

twerhes adv. gen. quer, twerhes über naht verswinden, so dass blos 
eine Nackt dazwischen liegt. H, 13 c . vgl. Schmeller 4, 309. • 

twingen stv. zwingen, nöthigen. unde twinget in daz harn II, 18*. 
typtanum = diptamum = dictamnum. dü solt nemen ysop, 
marubium, aelaere unde t. 11, 5 d . vgl. Diefenbachs Glossar S. 180*. 

u. 

übel stn. daz übel Ton den ougen triben II, 10 d . 
üb eie adv. schwer, kaum. ü. gelouben H, 17 b . 

übelgetänö$. missgestaltet, den ubelgetänen nagel vertrtben II, 0 k . 
über proep. über, über einen chomen, ihn treffen II, 4 td . über nabt II, 17*. 

über lanc, nach geraumer Zeit I, 23. 
überfluzzic adj. superfluus. I, 26. 
üf gdn stv. oriri. sd der tach ouf gät 11, 16 a . 
üfkomen stv. auf-, davon kommen , mit dem Leben . II, 13 d . 
nmb e proep. umbe, nach, über , eine wile II, 12 c . 
umberizen stv. ringsum einritzen, zeichnen. II, 13 d . 
ungebiderbet part.prcet. ungebraucht. chaeselüppe, diu ungebiderbet 
si II, 3 C . vgl. biderbun. 
underwegen adv. unterwegs. II, 8 d . 

un genant stm. daz n., sonst bösartiges Geschwür, Wurm, hier der Brand. 
II, 16 d . vgl. mhd. WB. 2, 312. 

ungefuore stn. böser Zustand, Hebel, diz collirium istguotze allerslabte 
u. der ougon I, 6. 

ungelustic adj. widerlich, unbehaglich, die der ungelustic sint des Ubes, 
denen das Leben zuwider ist. I, 29. 
ungesoten adj. ungesotcn swebel I. 27. 32. 
unguentum album I, 32; calisticum Jacobi I, 30; grecum I, 31. 
unkraft stf. Ohnmacht, sd daz mensch diu unchraft an gdt II, 8*. 4*. 
unkreftich adj. schwach. II, l d . 

unmähten swv. ohnmächtig werden, der gerne unmäbtet, zu Ohnmächten 
geneigt ist. II, 4*. 

unmäbtie adj. schwach, krafdos . II, 18*. 

unmäze stf. Unermesslichkeit. michel wunder von der scoene unmdzen 
II, 6*. adv . dat. pl. unmazen überaus, sehr. u. scbdne machen II, 
6*. u. siech II, 16. u. bluoten II, 10*. 
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unmäz-, unmaezlich adj. übermässig. yon dem unmäzlichen ploote II, 
2 a . ll b . 

onruowe sff. Unruhe. unraowe haben in dem släfe II, I3 d . 
unsüberliche stf. Unreinigkeit der Haut I, 32. 
unverdout,-deut adj. unverdaut .• s 6 Mt der menscb etwaz unverdoutes 
in im II, 2 a . siech ?on unverdeuten dingen II, 2 b . 
nnz, unze, bis. I, 11. unze nah mitter naht II, l e . 
uoze stf, uncia. zwo unze cumins I, 5. 
özir, üzzir, ausser, ausserhalb 1, 4. 
üzerhalp adv, van aussen . II. 7 b . 

üzgebrosten pari, pustulosus, s welich mensch ist ouzgebrosten, einen 
Ausschlag hat II, 6 d . 
üzganc stm, Durchfall, II, 15*. 

uz gen stv, ausgehen, aus fallen, welle daz har üz gün II, 9 d . 
üzribensfr. auswindendrücken, rip den souch ouz II, 6\ 15*. 
üzrisen stv. aus fallen, riset im daz har üz II, 11*. 13 b . 17 b . 
üzsniden stv. ausschneiden. den harnstein II, 2*. 
üzrallen stv. daz dem manne diu barthar üz vallent II, 12*. daz er den 
fuoz welle üzvallen, fallend ausrenken. II, 8 d . 

V. F. 

vademsfm. Faden, Zwirn. II, 17 a . 

vähen stv. aufnehmen, er hat des pluotveimes ze yü geYangen II, 1*. 
ergreifen, auffangen II, 1 e . 

Yal gen. valwes adj. fahl, ist daz harn truobe unde val II, l d . 
vallensfo. abfallen, unze die egelen selbe vallen II, 7 d . — diu val- 
lande suht, Epilepsie. II, 14 b . 

vürensun?. c.g. nach etwas streben , trachten, dersol des vüren daz H, 16*. 
Yarn stv. bewegen , gehen, daz eiter, der stein vert von ime, das Gift, 
der Stein geht ab. II, 8 C . 13 ft . sich hin und her bewegen : getan sam 
chliwe drinne varne (== varen). II, 2*. 
varvel swf. süsser Brei von Mehl und Eiern, mache daz ezen vil süez 
als die varveln II, 15\ vgl. Schmeller 1, 561. mhd. WB. 3, 273. 
vaste swf. die Fastenzeit, sö diu v. angüt II, 9 e . 
vaste adv. sehr, stark, vil vaste muln II, 5 d . salzen II, 15\ u. s. w. 
vasten swv. fasten, sich der Speise enthalten. II, 18 a . vastende, vastunde 
ungegessen, nüchtern. I, 11. 13. v. trinken I, 3 a . II, 3\ 5*. iZ\ 
14 d . v. soufen II, 5 d . 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XLII. Dd. I. IIft. 


13 
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vazzili stn. Fässchen ein v. yollez I, 23. vgl. vezelin. 
v eige adj. dem Tode verfallen. II, 2*. 4 d . 

Tel stn. * membranum ocult, der Staar. I, 34. swem daz Tel si für daz 
ouge gegangen II, 7*. 

veltconela stf. Feldquendel, serpillum I, 13. 

Yenichl stm. Fenchel. II, 18*. gruoner y. II, 3*. 
venichelsäme swm. H, 9 b . 
venechelwurze swf. II, 10*. 
feniculum: I, 11. 24. 

fenum gr£cum, daz ist chriechschez heu I, 13. II, 8 b . 
y erbe na f. Eisenkraut; über seine zauberischen Kräfte II, 13*. ff. wiz 
verbena II, 7*. 

Ycrbiderben swv. aufbrauchen, als er die erzenie Yerbiderbe II, 13*. 
verbinden stv. virbint daz houbet dirmite I, 1. 
verbrinnen stv. ausbrennen, verbrunnen leim II. 8 b . 
verdouwen, Yerdeun swv. verdauen. II, 5 d . 9 d . 18 b . 

Yergiht stn. Krämpfe, Gicht, s 6 gewinnet er lihte daz v. II, 2 d . 
vergiht adj. vergiht sin, werden, Krämpfe bekommen. II. 2 e . I6 d . 18*. 
verläzen stv. zurücklassen. II, 13 d . 

verlenken swv. verrenken, swenne dü dehein lit verlencbest II, 6 d . 
swer an dem ougen Yerlenchet wirt II, 7 b . refl. swer gich ver- 
lenchet an deheinem lide II, 17*. 
vermachen swv. verschliessen. ein haven y. II, 13*. 
vermiden stv. ausweichen, schonen, wellestü machen, daz dich dine 
vinde v. II, 12 e . 

verscherten swv. verletzen, nim einen hasen als6 ganzen, däz dar abe 
niht verscbertet si weder bar noch chld II, 12 d . 
versehen stv. refl. vorhersehen, hoffend und fürchtend, sich der lerne 
versehen II, 7 d , strites y. II, 17*. sich ze leben y. 13 d und öfter. 
versieden stv. einsieden. Yersiut si mit wizem wine II, 4*. v. ze zwein 
bechern vollen I, 21. 

▼ erslinten stv. verschlingen, verschlucken. II, 11*. 
versmähen swv. c. dat diu endarf dir niht v., nicht zu geringfügig 
erscheinen. II, 15*. 

versprechen stv. besprechen , verzaubern. II, 14*. 

verstellen swv. etwas Fliessendes still stehen machen, daz pluot y. 

II, 6*. 6 e , 8 b . 10*. den siechtuom (die Menstruation) y. II, I6 d . 
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t erst Sn stv. refl. wahrnehmen , merken. II, 16 e . intr. stehen bleiben . daz 
pluot rerstet II, 6“. 6 d . 8 e . 8 d . I6 b . 16 d . 

Terstdzen stv. durch Stossen beschädigen , si daz gelit sd harte ver- 
stözin II, 7 d . 

versdmen swv. versäumen , zu thun unterlassen. II, 18“. 
rersuochen swv. probare. I, 14. II, 1“. daz ist yersuochet, probatum 
est. II, 8\ 8 d . 

/ 

yerswinden stv. vergehen. II, 13 b . 

▼ ertriben stv. vertreiben, die houbitsuht I, I, die milwen, die werzen 

II, 13 b . 

yeryallen stv. mtr. einsinken , einfallen, yerrellet im danne der 
bonch II, 4 d . yerrallent dem menschen diu dren II, 10 e . frans, 
refl. sich versperren, verstopfen, sd veryallent sich gerne diu nas- 
locherll, 17\ 

▼ erwahsen stv. Zuwachsen; sich verstopfen, diu dren rerwahsent II, 

10 e . zuheilen , vernarben, diu wunde yerwehset II, 8“. 
yerwerfen stv. refl. her ab fallen,- hängen . sd sich diu dren verwerfent 
itwederthalbent II, 4 e . 

Testen swv. behaupten. Macer wil daz Testen in sime buoclie, daz 
II, 14 b . 

yezelin stn. Fässchen, ein drin y. II, 10 d . vgl. vazzili. 
fichboum stm. ficus. H, 6 e . 
ficus: contra ficum, gegen die Feigwarzen. I, 12. 
lieber stn. febris. daz f. daz dä heizet acute II, 18*. daz starche f. II, 
l e . 2 d . daz swarz f. II. 18“. daz tagelich f. II, 2*. 3\ daz immer 
über einen tach leidiget (das zweitägige). H, 2 b . daz f. daz dä 
heizet terciana II, 2*. 

▼iehtin adj. pineus. üz fiehtinen rinden II, 8*. 
vierteil stn. Viertel, eziches daz t. II, 9 C . 

▼igelen sicv. feilen, schaben . II, 3\ 
yilz stm. wie neud. II, 6“. 
yinsternisse stf. v. der ougon I, 6. 

▼ toi stn. Viola. II, U d . mit yiolis ole H, 7 d . ll e . 
finhte stf. humor. II, l b . diu brnsiu f. II, 17 b . 

fi wer rar adj. feuerfarbig, ist daz harn f. II, 3“. 

▼lade swm. einen vladen honeges II, 9 e . 

fleckelin stn. Stückchen. II, 2 b . 

fliehen stv. entweichen. II, li\ # 

13* 
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fl iz sim. Sorgfalt, mit michelem flize II, 13 d . 
flizchliehen adv. sorgfältig. II, 7 b . 
yoI adj. voll, unz die egele yoI werdent II, 15 d . 
volpatsfw. Vollbad, in ein v. sitzen II, 13\ 

Yollemachen swv. fertig macken, vollemache daz hier I, 23. 
vor adv. vorn. II, V. 

fowen swv. sieben, fowe in (den gestossenen Senf) vil chleine II, 4 b . 
f r 6 m u o t adj. frohmiithig, heitern Sinnes. II, 14 b . 
frdge = früege adj. früh. I, 29. 
frume adj. tüchtig, tauglich, ob ez frume si II, 10 a . 
fül adj. verfault, von der fülen lebere I, 29. von dem foulen pluote 
II, 3 b . 

ftllen swv. faulen, daz fleisch beginnet f. oder töten II, 8. ime foulet 
daz milz II, 18 a . 

vulva: in der wambe, daz ist diu vulva II, 2 d . 
fnnfblat sin. quinquefolium I, 7. vgl. Gr aff 3, 248. 
funfstunt, fünfmal. II, 17 b . 

fuogc stf. Fuge, Gelenk, an dem chnie oder an deheiner fuoge an der 
lide liden II, 7 C . 

für praep. für daz, sobald. II, 16 e . 
furben swv. purgare II, 9 b . 15 a . 17 b . 

fürbringen swv. hervor bringen, ez furbringit die menstrua I, 29. 
furhoubet stn. der Vorderkopf. I, 1. 

Furia n. pr. ein meister hiez Johannes Furia II, 9 d . 

w. 

wadelön swv. fluctuare. den daz bluot wadelot aftir dem libe I, 29. 
wahs stv. Wachs, als ein gebertez w. II, 9 C . 

w a 1 g e n swv. sich hin und her bewegen , rollen . und walget ir daz ge- 
liberte bluot II, 3 C . so dir der we under den rippen walge II, 16\ 
Anhang III, II. 

wallen stv. sieden, kochen, w. in der milch II, ll> a . lä daz under einan¬ 
der w. H, 10 a . gewallen win Anhang III, 4. 
wambe stf. vulva . II, 2 d . 3 r . 
wan conj. ausser, nur. wan sö lanc II, 16*. 
wange stn. die Wange. II, 7 b . 
want.^e#. wendet/’. Wand. II, 4 d . 
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want conj. weil, denn. II, 6 d . 

wazzerkalp sin. Wassersucht, dem daz w. wehset II, 5 a . 15‘*. 
wazz ersaht stf. dasselbe II, 15 d . 
wazzersuhtic adj. I, 23. 

w4 adv. unpers. weh. w4 sin LXII, 3 d . ze den brusien II, 5 b , umbe daz 
milz II, 18 a . 

W e stm. Sehmerz. II, 8\ 16 b . 17 b . 
wegen sto. wägen, gewegen sin II, 5 d . 

Wegerich stm. wie neud. I, 22. II, 7 d . 8*. wegeriches souch II, 7 b . 
weich adj. weich sam daz aie in der henne II, 8 C . weiche wolle II, 3 d . 
weichen swv. weich werden. II, 4 d . 

weitin adj. sandiceus, blau , bläulich, so daz harn weitiner varwe si 

II, 2 a . 2 e . 

weizin adj. daz weizine mel I, 28. 

weif stm. Junges von Hunden und wilden Thieren. nim einen w. unde 
bint ez — II, 1 l d . 

welhesch adj. wälsch. zwd w. nuz H, 4\ 
wellen swv. behaupten. Ypocras wil H, 12 d . 
wellen swv. trans. wallen machen, kochen II, 6 r . 10 d . 13 b . 18*. 
well ine swf. welline des chroutes wurz II, 18 b , wohl = wulline I, 4. 
und mhd. WB. 3, 803. Sumcrlatten: blandonia, willene 55, vgl. 
22. lanaria, wallina 22, 57. 23, 31. blandonica, wullina 21, 41. 
Diefenbachs Glossar: blandonia 76\ 
wenic adj. klein, ein wänigez trinchen Anhang III, 4. in einer wenigen 
wile ebd. 15. 

werfen stv. die hende über daz houbet w. II, 5*. 
wer men swv. warm machen. II, 15 c . 
wenn not stf. Wermuth. II, 3\ 5 C . 
wermuotsouch stm. Wermuthsaft. II, 9 f . 

werren stv. im Wege, hinderlich sein, stören, unpers. swem der sicch- 
tuom wirret II, ll b . I, 33. II, 6 e . 
werze swf. Warze. II, 13 c , öfter. 

wider stm. Widder, des widirs horn I, 2. des widirs lcbcr II, 1 l d . 
wider prcep. c. d. gegen. wider allen den suhtin I, Einleitung. 
widere adv. zurück, unde g£t ime daz ezen allezan widere, stosst ihm 
auf. II, 18*. 

wil 2. prces. von wellen, = wilt, willst. II, 16 a fl’, 
winber stn. Traube. II, 15\ 
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winblat stn. Weinblatt II, S®. 
wingerwe swf. Weinhefe. II, 12®. 
winnen stv. wüthen. der winnunde, tolle, hont II, 16 d . 
wInrebe stf. Weinstock. diu chleinen cbornelhi diu an der winrebe 
wahsent II, 10“. 

w inst er adj. link, daz w. ouge II, 4 d . in der winstern siten D, 2 b . 

winsterhalbe adv. an der linken Seite. II, l d . 

tv ipheit stf. menstrua. sd gewinnet si ir wipheit II, 3 b . 

winter, winder stm. adv. gen. des winters, im Winter II, 4 e . 12\ 

wirm stf. Wärme. II, 1“. 

wirouch stm. Weihrauch, wizer w. I, 6. 

wirz stn. Würze, aroma, condimentum. ein wirz machen von chrouten 
II, 5 d . 

wisele, wisule swf. Wiesel, brenne die wisulun ze pulvere I, 9. der 
wiselen zagel II, 12 e . 

wiz adj. weiss. wizer win II, 18“. — subst. daz wize des eiges 1,1, 
4. 6. II, 6®. 

wol, wole, wola adv. gut I, 29. w. slaphen II, S®. 
w oll in adj. sonst mhd. wullin. ein w. vadem II, 17“. 
wormata swf. Wermuth . nim wormätum I, 1. tuo die wormäte I, 26. 
vgl. Graff 1, 978. 

wullina swf. blandonia, lanaria. als vil wullinun sd dü mäht I, 4. 
vgl. welline. 

wunder stn. Wunder, Wunderbares, dd gesihst michel wunder von 
stimme II, 4 b . 

wunderliche adv. wunderbar, überaus, w. guot ze der finsternisse der 
ougon I, 6. 

wurm stm. sd die wurme wahsent in den dren II, 11“. swem wurme 
die zende holnt II, 7®. 

wurzenschibe swf. die Scheibe einer Wurzel. II, 3\ 
wurzesalbe swf. eine Wundsalbe, deren Bereitung und Bestand - 
theile ausführlich angegeben werden. II, 6 b . 


z. 

zach adj. zähe, und ist daz harn doch zdch II, 2®. 
zagel stm. Schwanz, ze dem zagele, beim Schwanz . II, 14 d . membrum 
virile, sd dem manne sin geschaft wd tuo, daz der zagel heizet 
II, 6 d . 14. 
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zant, pl. zende stm. Zahn. II, 7* und ff. 
zants wer swm. Zahnschmerz. II, 7 b . 16 d . 

ze, zi prcep. an. ze der sunnun ribin I, 27. hei ze dem zagel II, 14 d . 
zi dirre wise, auf diese Art. I, 26. 

zebresten, zerbresten sto. intr. zerbrechen. II, 3*. sö der stein denne 
zebreste II, 12 d . in Geschwüre aufbrechen, sweme diu nase innen 
zebristet II, 1 l b . s6 ist diu lungel, sd ist der mensch in den lancben 
zebrosten II, 2*. 2 e . 
z6he swf. die Zehe. II, 12\ 

zehern swv. Zähren vergiessen , thränen. s6 zehert im das winster 
ouge II, 4 d . 17 b . 

zelazen, zerläzen stv. auslassen, schmelzen. daz gensesmer I, 4. pech 
II, 6*. spech II, 11*. # 

zeledigen swv. refl. sich frei machen, befreien , aufläsen, want der 
bouch zelediget sich von dem salce II, 13*. 
zeliden swv. auswurken , zerlegen. II, 16*. 
z eile stf. in der zelle, dä diu gehuget inne lft II, 1*. 
z eitel, zelteün sin. rotula , Zeltchen. mach drouz chleiniu zeltel II, 
4 b . 14 d . 

zemen stv. geziemend dünken , Wohlgefallen, ist daz im diu erzenie zimet, 
schmeckt. II, 4 d . 

zemulen stv. conterrere. II, 3*. 

centauria f. Tausendgüldenkraut. II, 4*. 10 d . 16*. gepulverte cen- 
ta(u)ria I, 13. 

zergän, zerg4n stv. vergehen. I, 28. II, 16 d . diu geswulst zerglt als 
palde II, 9*. 

zerriben stv. zerreiben. I, 12. 

zesewe adj. recht, in der cesewin hant II, 13*. des gfres zesewer huf 
II, 17 *. 

zetriben, zertriben stv. umrühren , abrühren. I, 30, mit dem ezzike 

I, 6. in wazzer II, 9*. under einander II, 3*. 9*. mit einer vil 
weichen wolle II, 3 d . 

zicuta daz ist scherlinch II, 7*. 12*. 

ziehen stv. au fliehen, erziehen, diu ein degenchint ziehe II, 5*. eiifer 
alten geize, diu in dem holze gezogen sl II, 9*. den bouch 
zesamen z. II, 13*. 

zimei stn. Zimmt. II, 3*. 4 b . 9*. cinimto I, 6. cinamomum I, 12. 29. 

II, 9 b . vgl. Diefenbachs Glossar S. 119*. 
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zyprinum: ole daz die arcet c, heizent II, 15 d . 

zinfn adj. zinnern. an eine zinine tavel II, 12 c - 

zit? zit librae III. 1, 29. 

zitic adj. maturus . zitigiu wfnber II, 15 a . 

z o u b e r sin. Zauber II, 14 b . 

zwäre adv. in Wahrheit, fürwahr. II, 8\ 

zwl stn. Zweig. II, 14 b . 

zwir adv. zweimal. II, zw. gesoten II, 16 b . zw. oder tristunt II, 18* 

z w i v o 1 stm . Zwiebel. II, 13 b . 

zwuo fern, zwei . wahsis zwuo unze I, 30. 
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SITZUNG VOM 26. MÄRZ 1863. 


Die Erholung und Wandelung im gerichtlichen Verfahren . 

Von dem e. M. Iefnrlch Siegel. 

In dem deutschen Rechtsgange, der auf mGndlichem Verfahren 
beruhte, galt für die Verhandlung der streitendenTheile der Grund¬ 
satz, dass eine Erklärung, die gegeben worden war, nicht wider¬ 
rufen werden konnte und unabänderlich war. Der Rechtssatz: wat 
en selve sprikt vor gerichte, dat van dem richtere unde dinglüden 
behort ist, dat ne mach he nicht weder spreken, lebte in nicht 
weniger als vier Formen im Munde des Volkes. Btfld hiess es „ein 
Mann ein Wort", bald „ein Mann ein Wort, ein Wort ein Mann“, 
oder auch „ein Mann ein Mann, ein Wort ein Wort“ und „ein Wort 
mnss ein Wort sein Q. Wer recht und gut gesprochen, sollte 


♦) Der Gegenstand der vorliegenden Abhandlung wurde bereits besprochen von 
Nietzsche in seiner gediegenen Schrift: de prolocutorihus 1831. Trotzdem 
konnten in der folgenden Zeit noch Ansichten geSussert werden, wie die von Le- 
man, Culmisches Recht (1838) S. 298: holung und wandel sei das Recht, vor 
Gericht zu erscheinen, und von Wilda, Zeitschr. f. deutsche R. XV (1855) S.291: 
holung und wandel sei das Recht, eine Sache zu verhehlen, d. i. abzuleugnen und 
abzuwenden. Neuerdings hat Homeyer hei der Erörterung über die Parteien und 
ihre Vorsprecher in dem Richtsteige Landrechts (1857) S. 420—426 davon gehan¬ 
delt, indem er ausgehend von Nietzsche'» Ausführungen in seiner trefflichen 
Weise das hervorhob, wozu das genannte Rechtsbuch die Aufforderung bot. Die 
Rechtfertigung einer erneuten and umfassenden Darstellung des Gegenstandes muss 
die Abhandlung selbst geben. 

*) Diese Bedeutung der Sprichwörter blieb bis jetzt unerkannt. Zwar hat dieselben 
bereits Sachsse, Zeitschr. f. deutsche R. XVI, 97 in eine Beziehung zu dem gericht¬ 
lichen Verfahren gesetzt. Allein die Deutung welche er ihnen gibt, ist eine wesent¬ 
lich andere. Hiernach wollen sie sagen: ,Der Mann soll auch in seinen Worten 
unwandelbar und nicht doppelzüngig, sondern wahr und treu sein”. 
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dessen geniessen, dagegen musste nicht minder den Schaden 
tragen wer sich versprochen. Eine Zurücknahme und Besserung 
des Gesprochenen stand aber nicht etwa im Widerspruche mit der 
Achtung, die man dem Gerichte schuldig war *). Der Grund der 
Unwiderruflichkeit und Unwandelbarkeit einer Erklärung lag viel¬ 
mehr in der Unverträglichkeit mit der Würde und Festigkeit, welche 
das Volk von einem Manne verlangte. Desshalb konnte Jeder bei 
seinem Worte genommen werden, desshalb hatte auf die Erklärung 
des einen der streitenden Theile der andere ein sicheres Recht, das 
ihm weder entzogen noch verkümmert werden durfte. 

Wie tief in des Volkes Art und Sinn der Rechtsgedanke 
gelegen, zeigt die Dichtung, in der wiederholt anklingt, was als 
Rechtssatz im Leben vor den Schranken des Gerichtes galt. Lunete, 
die treue Dienerinn ihrer Königinn, die ob des Rathes, den sie im 
Vertrauen auf Iwein ihrer Herrinn gegeben, von den drei ersten 
Reamten des Hofes des Verrathes beschuldigt worden war, erzählt; 
als sie gefangen in einer Capelle dem Feuertode nahe, mit der Ver¬ 
zweiflung ringend, von ihrem Retter gefunden wurde, wie sie 
unschuldig angeklagt vor Gericht stand, und 

— daz ist gar der saelden slac 
swer sine zorne niene mac 
gedwingen, em über spreche sich 
leider also tet ich mich . 

Ich hän mich selber yerlörn. 
ich sprach durch minen zorn, 
swelhe dri die tuirsten man 
sich von dem hove naemen an 
daz siz bereiten wider mich, 
einen riter vnd ich 
der mit in allen drin strite 
ob man mir yierzec tage bite. 

Die Folge dieser Worte aber war die: 

der rede giengen si dd nach 
wand mir was gewesn ze gäch: 
man liez mich ir niht wandel hdn 


*) Wie Nietzsche de prolocutoribus 7 meint. 



Die Erholung und Wandelung im gerichtlichen Verfahren. 


203 


und enwart ouch des niht erlän 
ichn schuef in rehte Sicherheit 
daz ick der rede waere gereit 
ah ich dd hete gesprochen 
daz ich in schs wochen 
mich mit kämpfe löste *). 

Und wieder spiegelt sich derselbe Rechtsgedanke in dem Streite 
der beiden Schwestern um das väterliche Erbe vor des Königs Hof* 
gericht; ja es beruht auf ihm geradezu die Lösung. Gawein und der 
Ritter mit dem Löwen, die als Kämpfer gewonnen wqren, stritten 
sich, so lange die Sonne am Himmel stand, vergeblich um den Sieg. 
Die Nacht brachte nur Waffenruhe, des audern Morgens sollte der 
Kampf von Neuem beginnen. Da erkennen sich Gawein und Iwein, 
jeder findet in dem andern seinen lieben Gesellen, der König Artus 
aber in beiden seine treuen Mannen. Sie wollen und sollen nicht 
wieder als Feinde den Ring betreten. Der König versuchte auf an¬ 
dere Art den Streit zu scheiden. Und es ward ihm leicht, denn als 

er sprach „wä ist nö diu magt 
diu ir swester hat versagt 
Niuwan durch ir übermuot 
ir erbeteil unt taz guot 
daz in ir vater beiden lie? 
do sprach st gahes „ich bin hie“, 
do st sich alsus versprach 
und unrehtes selbe jach, 
des wart der könec Artös vrö: 
xe geziuge %och ers alle dd. 
er sprach „vrowe ir hat verjehn. 
daz ist vor so vil diet geschehn 
das irs niht wider muget komen: 
und daz ir ir habt genomen 
daz muezet ir ir wieder gehn 
weit ir nach gerichte lebn! “ 4 ) 


*) Iwein, tr. 4141—4160 (2. Ausgabe von Bedecke und Lachmaoo). 
*) Iwein, r. 7655—7670. 
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Das Betreten des Rechtsweges war bei der Herrschaft diese« 
Rechtssatzes von grossen Gefahren begleitet. So sicher auch ein 
Kläger oder der Beklagte seiner Sache sein mochte, das Verfahren 
stellte den Erfolg in Frage. Und gar häufig ist die Schuld frei aus¬ 
gegangen, die Unschuld unterlegen; die Gerechtigkeit wurde zu 
Schanden, während das Unrecht siegreich triumphirte. Denn nur 
allzu leicht hatte sich einer versprochen und versäumt, da die soge¬ 
nannte Verhandlungsmaxime waltete und ausserdem der peinlichste 
Formalismus in dem Verfahren herrschte. In Folge der Verhaud- 
lungsmaxime, bei welcher der Gang einer Sache ganz und gar 
bestimmt wurde durch die Anträge der streitenden Theile, hat 
blosser Unverstand und Zorn so Manchen verdorben. Eine thörichfe 
oder übereilte Erklärung gab der Sache eine Wendung, die unauf¬ 
haltsam zum jähen Abgründe führte. Und noch grössere Gefahr 
drohte von dem Formalismus. Gar plötzlich und uuvcrmuthet sah 
sich einer in Folge dieses rettungslos verloren. Er hatte ohne eine 
Ahnung ein Wörtlein zu viel oder zu wenig in seiner Erklärung 
gegeben, er hatte gestottert, oder auch nur eine einzige Silbe 
unrichtig ausgesprochen. 


I. 

Für einen Mann, der nicht ganz klaren Kopjes, ruhigen Blutes, 
dazu erfahren im Rechfsgange und wohlgeübt in der Rede war, 
konnte es daher nimmermehr gerathen erscheinen, seiner Sache 
selbst zu walten, so gerecht sie auch sein mochte. Er that gut daran, 
wenn er, denn ein Zwang hiezu bestand im Allgemeinen nicht 5 ). 


5 ) Als Örtlichkeiten, in deren Gerichten wider die gemeine Regel ausnahmsweise die 
Verhandlung mit Vorsprechern bei einer Busse geboten war, vermag ich folgende 
nachzuweisen, wobei bemerkt wird, dass die ersten drei BSnde vonG rimm’s Weis- 
thüroern auch zu diesem Zwecke durchforscht worden sind. 

1. Auf dem Gebiete des bairischen Rechtes die oberbairischen Städte und 
Märkte: München, Ingolstadt, Aichach, Wasserburg, Neustadt, 
Landsberg, Schongau, Weilheim, Dachau und Wohl auch Rain. 
Vgl. R. Ludwig's Stadtrechtsb. 5 (Auer): Ez sol ain iegelich clager swenn er für 
gericht chümpt und ainen ansprechen wil, von erst ainen vorsprecher nemen — und 
darnach sol der, den man anspricht, auch ainen vorsprechen nemen wen er wil. In 
den Landgerichten Oberbaierns wurde dagegen durch K. Ludwig's Landrechtsbuch 
die Nothwendigkeit der Vertretung aufgehoben. Zwar hat dasselbe noch einen mit 
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eines Vertreters vor Gericht sich bediente. Wenn aber der herrn 
gediog oder weisthumk «tus ist» hat dan ein man zu thedingen» 


der augeführteu Bestimmung des Stadlrechtsbuches übereinstimmenden Artikel 
(I, 12 ▼. Freyberg, Sammlung hist. Sehr. 4. 399); in einem späteren (I, 15 a. a. 0. 
400) aber wird bestimmt: Ez sol ain igiieh richter nieman dhainen rorsprechen 
mer gebieten ze werben, und auch nieman daruml) nöten, wan alle laeut daz wort 
sprechen muzzen. 

2. Auf dem Boden des schwäbischen Rechtes:'T a b 1 a tt in dem St. Gallener 
Gotteshausgerichte. (Item zuo allen gerichten, wenn sich zwo parthyen gegen ain 
ander verfürsprechend, so sol man das geriebt verbannen an dry Schilling pfening, 
das nyemandt red dann durch sin fürsprechen, er well dann ain vrtail sprechen oder 
widersprechen. Weisth. ▼. 1471, Grimm 1, 228), L i n d a u in der Abtissin Gericht 
(Nietxache, de proloc. N. 101) nnd R o th w e i I im Landgerichte (Nietzsche 

' N. 104). 

3. Auf dem Gebiete des fränkischen Rechtes: Bacharach in dem Blutge- 
riebte (Wanne sy dan an gericht steent, so sollen sy heyschen eynen vorspreche bit 
urteil. Weisth. vor 1350, Grimm 2, 212), Hhense in dem Stadtgerichte (das nie¬ 
mand! euaprech an diesem gericht, er sprech denn durch seinen vorsprecher, oder 
hebbe den vrlauf geheischen. Weisth. von 1456, Grimm 3, 778), Uerdingen in 
dem Holzgerichte für die unbeerbten Leute (doch offz ymanlz anders [denn einem 
geerbten Manne] noit wer«, und an dem gericht« zo sprechen — hette, der mach ind 
sali myt synen gekaeren ind gegonten vurspreche, der doch bysonder eyn geerft 
man — syn sali, sprechen mit rechte. Weisth. von 1454, Rein drei Uerdinger 
Weisth. S. 46), Ziitphen in dem Lehensgerichte (Nietzsche N. 105), Witzen- 
baosen (Nietzsche N. 103), Urspringen im Hennebergischen im Ifoflehen- 
gerichte (so sich denn cleger finden, so sollen sie vorsprecher nemen — item der 
antworte!* soll auch einen vorsprecher nehmen ausz den hiibenern, gleicher weis, 
wie der cleger. Weisth. r. 1545, Grimm 3, 576). 

4. Auf der sächsischen Erde: Münster in der Hofsprache (das auch niemandt 
in das gerichte spreke, er do es dan durch seinen zugelassenen vorspreken. Weisth. 
Grimm 3, 127), Solzhauseu in dem Gogerichte (vnd soll ein jeder nemen ver¬ 
sprachen. Weislh. von 1577, Grimm 3, 325), Sers um in dem Meierdinge (vnd 
dath nemanth was warwen schulde — he dede idt mit — vorspreken. Weisth. von 
1531, Grimm 3, 240), Sickte in dem Freieugerichte (das niemand richte und 
rede, er thue es dann mit vorsprachen. Weisth. Grimm 3, 247), Münder in dem 
Holtgedinge (das nemants etwas werue, ist geschee dnn durch — vorspraken. Weislh. 
Grimm 3, 297), Hülsede in dem freien Holzgerichte (was denn in diesem gehegten 
gerichte geboten und verboten sein soll? resp. zoru — nichts zu eifern, schelt 
worte, es geschehe (sic) mit recht und vorsprechen. Weisth. Grimm 3, 301), 
Bebra in dem freien Holzgerichle (was soll man daun auf diesen freien holzgerichte 
heissen und verbieten? darauf erkant, zorn — und niemand nichts za wenden, er 
thne es den mit urtheil und vorsprechen. Weisth. von 1659, Grimm 3, 304), Frei¬ 
berg ausnahmsweise in deu sog. Vardingen (Nietzsche N. 106), Nordhausen 
in dem Stadtgerichte (Nietzsche N. 102). Nach lühischtm Rechte musste ein 
Vorsprecher reden, es sei denn, dass der Sachwalter schwörte, dasser keinen finden 
könne (Nietzsche N. 107). — Aufgehoben war der Zwang mit Ausnahme Eines 
Falles in dem braunschweigischen Stadtrechte von 1532 (Pufendorf, 
ohserv. app. 4, 84: Umme schult mach eyn man sulvest bekennen und vorsaken vor 
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so bit er, sagen die Schöffen zu Gmunden in der Nahegegend und 
zu Mengerscheid auf dem Hundsrück 6 ) einen, der ihnen sein wort 
thu, so gewiss daz er das sein nicht verliere. 

Ein solcher Vorsprecher vertrat bekanntlich seinen Mündel, 
der übrigens vor Gericht ebenfalls anwesend sein musste, vollstän¬ 
dig in der Rede. In seinem Namen das Wort führend sprach und 
handelte er statt desselben, bis es zum Schwure kam. In den soge¬ 
nannten Gesprächen, welche ausserhalb des Gerichtes bei Seite 
geführt wurden, gab der Sachwalter seinem Vertreter den Stoff und 
wenn es nöthig wurde, ergänzte und half er, hinter dem Vorsprecher 
stehend, während der Verhandlung durch Raunen, denn laut zu 
sprechen im Ringe war ihm versagt. Des Vorsprechers Aufgabp 
aber war es, geschickt in der Sache und vollkommen in der Form 
mit dem gegebenen Stoffe zu verfahren. Der fvrspreche, sagt das 
kaiserliche Lehnrechtsbuch c. 37 a. E., sol sprechen, swaz in der man 
heizzet sprechen vnde sol die selben rede bezzern, alse verre er 
kan und mag nah rehte. 

Boten die Sachkenntnis und Umsicht der Vorsprecher, ihre 
Übung in der Handhabung der gerichtlichen Formen und die 
Gewandtheit in der Rede bereits Bürgschaft, dass eine gute Sache, 
die von ihnen geführt wurde, nicht so leicht in dem Verfahren und 
durch dasselbe zu Grunde gerichtet werde 7 ): so gewährte die 


gericht ane hroke. — We werth vorgebgden Ihu Ja edder Nen, de schall suluen 
audtworden, dar de Cleger suluen Jegemverdich is, sunst in audern saken mach ein 
Jeder dorch aynen fulmechtigen clagen rnd antworden lathen), nach hamku rgi¬ 
sch em Rechte (Ein ewelik man mot wol simes sulues wort spreken ane rare, at 
waut he autwort get to liker wis oft men vorsprakeu hedde in dem rechte. Stadtr. 
von 1270, IX, 26. Lappenberg, hamburg. RA. 1,59. Dasselbein dem Stadtr. von 
1292, B II und 1497, B VHI mit dem Zusätze: wert ber auer gheuraget ofle he 
selven sin wort spreken wille, vnde seghet he ia, so ne mach he anders nenen uor- 
spraken hebben a. a. 0. 103, 198), in den Stade n’schen Statuten von 1279, VI, 
23 (Pufendorf a. a. 0. 1, 206, 207: Ein man mot wol sines sulues wort spreken 
ane vare. al wante he antwort get, to liker wis ofte he enen vorsprakeu hadde) und 
endlich gleichlautend in den Statuten von Riga 128 (Pufendorf 3, 264: Eyn 
islick man moth wol syn suluegen wort spreken ane vare al wen he antwerde tho 
geliker wysse als offte he eyue vorsprake hadde). 

•) Grimm, Weisthumer 2, 169, 173. 

7) Zur Würdigung des Einflusses der Vorsprecher auf die Verhandlung und den 
Ausgang einer Sache fordert das Brunner Schöffenbuch mehrfach auf; so Nr. 311, 
wo eines günstigen Erfolges Erwähnung geschieht, der hatte erzielt werden 
können, wenn dem Beklagten ein gewandter (expeditus) Vorsprecher zur Seite 
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Verhandlung durch einen Vorsprecher fflr den Sachwalter noch 
ausserdem den Vortheil, dass, wenn ersterem einmal eine Erklä¬ 
rung entschlüpfte, die oh des Inhaltes oder der Form wegen Nach¬ 
theil bringen musste, letzterer dieselbe widerrufen konnte, womit 
keineswegs an den Grundsatz „ein Mann ein Wort“ getastet war. 
Wat en selve sprikt vor gherichte — dat ne mach he nicht weder- 
spreken, dat aver sin vorspreke sprikt, dat mach he wol wider- 
spreken *)• Mit dem Widerruf bewahrte sich der Sachwalter vor dem 
sonst unausbleiblichen Schaden und konnte derselbe nun eine neue, 
bessere Erklärung an die Stelle setzen. Diese Möglichkeit aber, gespro¬ 
chene Worte ungesprochen zu machen, und die zuvor unzweckmftssig 
oder unrecht gegebene Erklärung abermals und besser zu geben, heisst 
in der Gerichtssprache meist Erholung, dann auch Wande¬ 
lung und im XIV. Jahrhunderte, wenigstens in der sächsischen 
Rechtssprache durchgehends Erholung und Wandelung. 

Holunge, in dem althochdeutschen Sprachschätze nicht bezeugt, 
wird in einer lateinisch geschriebenen Iicchtsquelle bezeichnet als 
iteratio*), reiteratio 10 ), restauratio iuris 11 )» oder revocatio ver- 
borum «), wobei indess nie der Zusatz: quod vulgariter holunge 
dicitur fehlt. Auch ist einmal in Beziehung darauf von einer recla- 
matio querimoniae etc., von einem reiterare iuramentuin die Bede i®). 
Holung ist daher das Wiederansichbringen der Rede, die Wieder¬ 
holung einer Erklärung oder Handlung, beziehungsweise das Recht 
hiezu l4 ). Mit Rücksicht auf ihre Wirkung aber stellt sich die 
Holung dar als „eyne bewarünge des klegers vnjl des schuldi¬ 
gere* 1S ). Zu der ersten ursprünglichen Bedeutung hat der Ausdruck in 


gestanden wire; ferner Nr. 446, wo die Art wie mehrere Klagen behandelt 
wurden, als die Folge der „fürsorglichen Umsicht“ des Vursprechers hingestellt 
wird. 

®) Goslar'sohe Statuten 69, 31—33. 

•) Brunner SchölTenbuch Nr. 429. 

“) Ebendaselbst Nr. 717. 

") Ebendaselbst Nr. 367. 

**) Ebendaselbst Nr. 59, 67. 

**) Ebendaselbst Nr. 367. 

* 4 ) Vgl. auch Haltaus, Glossar c. 349, 949, 930. Benecke-Müller, mittelhochd. Wörter¬ 
buch 1, 703. Homeyer, Sachsenspiegel, Glossar 420 und Richlsleig, Glossar 
539. 

u ) Berliner Stadtbuch 89, unten S. 209. 
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der Rechtssprache sodann noch eine zweite abgeleitete gewonnen. 
Holung wird auch die Busse genannt, welche im Falle des Wider¬ 
rufes einer Erklärung, der die Voraussetzung für die Erholung 
bildet, zu zahlen ist. Diese Bedeutung liegt dem Worte überall zu 
Grunde, wo von einem holunge perdere im Gegensätze zum habere, 
von einer perditio holunge, oder von einem angewinnen und abteilen 
einer solchen die Rede ist lfl ). Der oder das Wandel im Mittelhoch¬ 
deutschen, wantal, wantala oder wandil in der alten Sprache aber 
ist so viel als Änderung, Wechsel, Zurücknahme, Rückgang 17 ). 
Und zwar bezieht sich der Wandel bald auf des Vorsprecbers 
Erklärung, bald auf seine Person, indem jene zurückgenommen 
und von dieser zugleich abgegangen werden darf, bald endlich 
ist der Ausdruck nur tnutologisch mit dem zuvor besprochenen 
verbunden. 

In der dem Sachwalter eingeräumten Möglichkeit der Erholung 
lag unstreitig der grösste Vortheil der Verhandlung durch einen 
Vorsprecher. 

Darum wird stets dieses Moment hervorgehoben, wenn zum 
Zwecke der Belehrung von dem Verfahren mit und ohne Vor¬ 
sprecher die Rede ist. Vgl. Sachsenspiegel I, 59, §. 2: So klage 
manlik dat im wirre mit vorsprekcn, durch dat he sik nicht ne ver- 
sume. 60, §. 1: Sünder vorsprekcn mut wol klagen en man unde 
andwerden, of he sik scad* n getrosten wel, die ime dar an beje- 
genen mach, of he sik vorsprict, des he sik nicht erbalen ne mach, 
alse he bi deine, vorsprekcn wol mut, di wile he an sin wort nicht 
ne jet. — Deutschenspiegel 82: Dar nach sul maenichleich chlagen 
mit vorsprechen swaz in werte. Ein isleich man mag wol chlagen 
vnd antwurten . vnd versprechen (ane fursprechen) ob er sich wil 
zeschaden troesten der im davon geschieht . verspricht sich ein vor¬ 
spreche (er sich ane fursprechen) des enm.»g er sich niht erholn, 
er muzz den schaden haben . hat er einen vorsprechen und misse- 
sprichet der . er mag sich wol erholen mit einem andern 18 ). — 

««) Brunner SchöfTenbuch Nr. 251, 423, 429, 441, 457, 717 und - Dona'sche Urtheils 
unten S. 234 Note 108. 

17 ) Graff, althochd. Sprachschatz 1, 763. Wächter, Glossar c. 1820, 1851 Hai laus, 
Glossar c. 2027, 2026. Schmeller, bair. Wörlcrbueh 4, 97. Benecke-Müller, mittel- 
hochd. Wörterbuch 3, 697, 698. Homcyer, Hichtstcig, Glossa.’ 568. 
l») Übereinstimmend, abgesehen von den angeführten Besserungen, k. Landrechtsb. 
c. 93. 
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Magdeburger Weichbildbuch 18, §. 7: So gebide die richtere 
manliken dat he klage mit vorspreken, durch dat sik niemant 
vorsume. §. 8: Ein ichlik man mach sin wort wol sehen spreken, 
die bynnen wichbilde geseten is und unbesproken is an sime 
rechte, of he sik des acaden trösten wil die eme dar na körnen 
mach. — Rechtsbuch nach Distioclionen IV, 26, 12: Ein iczlich 
unbeschuldener man mag sin wort wol selber sprechen dywiie he 
sich dez schaden getroesten wel, der om selber davon ensten magk, 
wenne wandel unde holunge mag he nicht gehabe. — Purgold’s 
Rechtsbuch V, 35: Ein iczlicher mag wol an dem gerichte selber 
klagen ane vorsprochen und antwortten, ob her sich schaden 
getroesten wyll, der im davon ensten mag, ab her sich vorspricht, 
des her sich nicht erholenn magk, also her wol thun mochte midt 
eim vorsprechen, ader midt zwen, ab in eyner vorsumet, das her 
den andern gewinnet . dye weyle auch das her an seyn vorsprochen 
wortt nicht gehett . Dit is lantrecht, wichpils recht und stadt- 
recht. — Berliner Stadtbuch 19 ): Dan so klage mailich, dat em werre 
mit vorspreken, dorch dat he sich nicht vorsume. Sünder vorspreken 
mut wol klagen eyn man vnd antwerden, of he sich scaden getrosten 
wil, di em darane beiegen mach; ofte hc sich vorsumet so kan he 
sich nicht vorhalen met eynen batspreker in deme gehegeden dinge, 
alse he bi deme vorspreken wol don mut, also di helunge wol vt 
wiset, di dar is eyne bwarynge des klegers vnd des schuldigers. — 
Rechtsbelehrung der Brünner Schöffen für die Geschwornen von 
Ungarisch-Brod *°): Actor et reus possuntper se ipsos coram iudicio 
proponere, quidquid habent placitare. Revocationem verborum, quae 
vulgariter holunge dicitur, nisi prolocutores verba eorum proponant, 
non habent. Unde necessarium est et utile, quod unusquisque 
per advocatum proponat et respondeat, quidquid habuerit quae- 
rulari. 

Darum wird ferner in den dichterischen Erzählungen von 
gerichtlichen Verhandlungen unter den vielen Bitten, mit welchen 
die Vorsprecher an den Richter traten, immer nur die der Wand¬ 
lung gestellt. Als Brun der Bär die Vertretung des Wolfes vor des 
Königs Gericht übernommen, spricht er: 


*•) Bei Fidicin, Beiträge zur Geschichte der Stadt Berlin. 1837. S. 69. 
*°) Brunner Schöffen buch, Nr. 59. 

Silxh. d. phil.-hist. CI. XLII. Bd. II. Hft. ^4 
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h£rre, nu gert Isengrim 
durch reht Ynd iuYer guete 
ob ich en misschuete 
daz er min mueze wandel hän. 

Darauf der König: daz st getän **)• Und in der Dichtung „die 
Minne vor Gericht“, wo von der Gerechtigkeit, die als Klägerin einen 
Vorsprecher sucht, gesungen wird: 

vil bald si daz geluke vand 
das hett si E dar umb versölt 
daz es jr wort sprechen wölt 

fügt nicht minder der Dichter bei: 

Ob si rersümt waer dar an 
so möcht si sin wol wandel han *•). 

So allgemein der Satz „ein Mann ein Wort“ in deutschen 
Landen galt, so allgemein war auch die Möglichkeit der Erholung 
beim Verfahren mit Vorsprechern im Rechte begrGndet. Sie i9t 
nicht eine Besonderheit des einen oder andern Staminesrechtes, sie 
findet sich nachweisbar eben sowohl im Rechte der Franken und 
Baiern, als im sächsischen Rechte 28 ). Sodann war sie nicht blos 
vor der Schranne des Landgerichtes, sondern auch im Ringe des 
Lehensgerichtes begründet. In der Weise des Lehenrechtes 
heisst es: so kome der vorspreche an seyn wort, vnd dinge yme 
holunge Ynd wandil wye afte des not sey worde, gleicher weysse 
alss vor lantrechte. Für die Lehensgerichte behauptet freilich das 
kaiserliche Lehnrechtsbuch das Gegentheil 25 ). Seiner Lehre 
gemäss sollte der Lehensherr als Richter den Lehensmann, nach¬ 
dem dieser einen Vorsprecher angenommen, fragen, ob er 
dessen Erklärung für sich anerkennen wolle. Nur im Bejahungs¬ 
fälle würde hiernach der Vorsprecher ihm verbleiben, im andern 


2I ) Reinhart Fachs ▼. 1370—1374. Ausgabe von J. Grimm. 

**) Voii Lassberg, Liedersaal 1 , 201. 

* 8 ) Aus dem schwäbischen Hechtsgebiete gebricht es, wenn man absieht von dem 
k. Landrechtsbuche, allerdings an Zeugnissen. 

24 ) Sachsenspiegel (Homejer) 2 1 , 547. 

P*) S. bereits Homejer, System des Lebenrechles S. 588. 
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Falle müsste er unvertreten sein Wort selbst reden, c. 37: So sol 
der herre vragen sinen man alse er fvrsprechen niraet, ob er ane 
sins fvrsprechen wort welle iehen. Sprichet er ia, so belibet im der 
fvrspreche; sprichet er nvt, so git im der herre dez fvrsprecher nvt. 
Swa man richtet vmbe Iehen reht, da sol der herre deheinen fvr¬ 
sprechen geben, er veriehe danne swaz der fvrspreche spreche, 
daz daz sin wort si. — c. 119 a: In aller rede sol der herre den 
man vragen, ob er an sins fvrsprechen wort welle iehen. Sprichet er 
nein, so git im er mit rehte deheinen fvrsprechen; sprichet er ia, 
so git er im einen fvrsprechen. Auch der Lehensherr sollte nur 
unter der gleichen Bedingung einen Vorsprecher haben. Ditz relit 
hat der man oh gen sinen lierren, fährt c. 119 a fort. Die Folge 
aber wäre nach c. 37 die: sprichet er wo), dez genvzzet er, sprichet 
er übel, er hat den schaden, dez wort er da sprichet. Versumet er 
in, er hat den schaden, wen git im deheinen fvrsprechen me den 
tag vmbe die sache, oder wie c. 119 a sagt: vnd missesprichet der 
fvrsprech, da hat der herre vnd der man den schaden an. Vnd swaz 
der fyrsprech sprichet, daz muoz staete sin, vnd mag ir deweder 
leinen wandel han. Daz ist aber nit wan in lehenrecht. Ob diese 
Lehre einem lebendigen Gerichtsgebrauche entnommen war, und wo 
derselbe etwa bestand, lässt sich nicht nachweisen. 

Der blosse Umstand, dass einer durch einen Vorsprecher sich 
vertreten Hess, gab übrigens noch keineswegs dem Mündel das 
Recht der Erholung. Damit dasselbe bei der Verhandlung einer 
Sache begründet war, wurde erfordert, dass es von dem Vor¬ 
sprecher alsbald nach seiner Bestellung, ehe der 'Rechtsstreit 
begonnen, erbeten und von dem Gerichte zugestanden worden sei. 
In dem Brünner Schöffenbuche Nr. 67 ist zwar von diesem Beding¬ 
nisse als von einer blossen Übung die Rede, wenn es beisst: revo- 
cationem verborum, quae vulgariter holunge dicitur, deliberationem 
et alia, quae advocati consueverunt pro iure partium praeter- 
mittere, allein die Übung gründete sich auf die Nothwendigkeit des 
Gedinges, wenn anders das Recht dem Sachwalter zukommen sollte. 
Bittet ein man eines mannes, der sin wort spreche uor gerichte, der 
trete an sin wort und irdinge im des wandeis nicht , und he irvalle 
an sime worte, daz ienre an sin wort nicht jehe; so ist di teidinc 
vnd die sache vedorn, wes he da benennte. Wen he der holunge 
nicht irdinget hat vnd des wandeis, so mach he nicheinen vorspreohen 

14* 
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me gehuben umme die sacbe 28 ). Die Anweisung, welche demgemäss 
Johann von Buch in seinem Richtsteige Landrechts 3, §. 3 dem Vor~ 
sprechet* gibt, lautet: So vrage — oftu di yorspreket dor (din 
unwissen adir) dine dorheit, oft het icht ane scaden wedderspreken 
möge. Dat vint me» he mog et dun. So vrage vort, ofte en nicht 
bewaren konest an sime rechte, ofte he sie icht mit enem anderen 
vorhalen möge. Dat vint me * 7 ). 

Über die Fassung, in welcher die Erholung bedungen zu werden 
pflegte, gibt eine Reihe von Formeln Aufschluss, unter denen übri¬ 
gens keine alle einzelnen üblichen Fragen vollständig enthält. Sie 
mögen hier zusammen Raum Anden, während ihr Inhalt im Einzelnen 
später an den entsprechenden Stellen verwerthet werden soll. Mag¬ 
deburger Formel: Vnd ob ich ine an jenegen dingen vorsume • ob 
her sich dies icht erholen muze mit mir oder mit einem andern * g ). 
— Freiberger Formel: Her richtet* sal ich sin wort spreken . ich 
irdinge im sin wandel als recht ist ab ich in versume daz he des 
holunge habe mit mir oder mit eime baz sprechenden manne e danoe 
iz zu urteilen kume . daz ich iz ane buze hübe vnde he sime rechte 
deste uerrer icht si * 9 ). — S. g. Joachim’sche Formel: Sint dat ik 
an N wort komen byn met rechte unde met orlove, oft ik velleftich 
worde in N worde, oft ik N vorsumede dat he eyn gewedde -lede, 
oft he sik icht tu rechte vorhalen möge met my oder met eynem 
anderen bat sprekenden manne, oder wat dar recht umme si *®). 
ßamberger Formel: So dinge Ich Im alle die wandeil mit rechte, die 
euer zentgericht hat — und ob ich In verkürzet in meinen Worten, 
also daz ich Im zu kurtz oder zu langk sprech, das das dem klager 
an schaden were vnnd das er mocht ein andern nemen, vnnd von 
dem andernn an den dritten als lang dasdemclager gehollffenwere ’*). 


2«) Freiberger Statuten XXXI, 17, Schott 3, 2SS. 

27) Vgi. aU ch Rechtsb. n. Dist. IV, 21, 2, wo es heisst, sobald ein Vorsprecher dem 
Sachwalter mit urteilen gegeben wirt, der vorsprecher gewinne jrm sin wandel 
und sine holunge. 

2«) Magdeb.-Breslauer R. (1261—1283), %. 74 bei Gaupp, magdeb. Recht S. 247. — 
Übereinstimmend Culm. R. II, 83, wo übrigens in einer Handschrift statt mit 
mir: mit ym selber steht, wiihrend in einer andern die Worte gana fehlen. 
Freiberger Statuten XX, 210. 

20) Gerichtsformeln §. 2 bei Homeyer Richtsteig S. 330. 

31 ßamberger Zentgerichtsordnung §. 3 bei Zöpfl, Bamberg. R. 129, vgl. §. 3, 133, 
1. U 134. 
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Holländische Formel **): Soo verdinge ik desen Jan, of hoe dot hy 
geheten is by synem kersten naem, waert dat ick woorden sprack, 
die hem goet, nut, ende orbaer waeren, dat sy stade, afte, ende 
vaste blyyen. Waert sake, dat ick des niet endede, dathy uyt mach 
gaen met my of met een ander om zyn beraet, te eynden t' zyner 
banne **). — Sächsische Formel: So vrage ick uinme en recht. Eft 
ik mi vorsprike and N an sinen rechte nicht vorwaren konde, eft N 
dat icht ane schaden wedder spreken möge und sik vorhalen met sik 
selves edder met einen anderen bet sprekende manne, wat daran gescbiet 
dat dar jo recht an schee. So bidde ik vort umme ein recht. Eft N 
uode ik yan sinen worden icht möge ane schaden dries gespreke 
umme iewelke rede, run unde rat, halinge unde wandelinge hebben, 
so dicke als N des behuf is to sinen rechte «*). — Nikolaus Wurm*s 
Formel: Hyrre her Richter ich dinge ym bolunge und wandil. 
Ich dinge ym auch eynen basredynden man, ab her is bedarff 
und ab ich en an ichte rorsewmte, daz er sich myt eynem andern 
und basredyndyn irholen möge und bethe in einem rechtin czu 
'imrin ab her daz icht czu richte thun möge .... Hirre her 
Richter, ab mir eyn ungerethe geschege und mich schedelich vor« 
spreehe, bethe ich ut s(upra), ab her daz icht ane wandil wedir 
sprechen möge, adir waz etc. I5 ) ; 

II. 

Die Regeln, unter welchen die Geltendmachung des Rechtes 
der Erholung beim Verfahren mittelst eines Vorsprechers stand, 
waren folgende: 

1. Eine Erholung setzte voraus, dass der Sachwalter der säu¬ 
menden Erklärung seines Vorsprechers gegenüber Widerspruch 
erhob. Hinsichtlich der Umstände, unter welchen ein solcher Wider¬ 
spruch zu erheben war, waltete aber ein Unterschied zwischen dein 
Verfahren in sächsischen Gerichten und dem Rechtsgange, wie er 
sonst üblich gewesen. 


**) Bei Matthaeus, tractatus de jure gladii (1689), p. 637. 

M ) 0. b- um zu seinem Ziele zu gelangen. 

i4 ) Als Randzusatz in einer Breslauer Handschrift zu ^tichtsteig c. 3, während sie 
in einer Augsburger Ausgabo von 1516, Bl. 200 nach dem Texte steht. Voll¬ 
ständig abgedruckt bei Uomeyer, Richtsleig S. 101. 

34 ) Blume des Sach enspie^els Nr. 4<» bei Homeyer Richtstcig, S. 360, 307. 
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Nach Sachsenrecht sollte der Richter allezeit, nach jeder Erklä¬ 
rung des Vorsprechers den Mündel fragen, ob er einverstanden sei 
oder nicht, worauf letzterer alsbald oder nach einer erbetenen und 
verstatteten Berathung mit Ja oder Nein antworten musste. Vgl. 
Sachsenspiegel 1, 62, §. 7: Die richtere sal immer den man Tragen, 
of he an des vorspreken wort je 8e ). §. 11:. . Traget in die richtere, 
of he an sines vorspreken wort je, he mut wol spreken ja oder nen, 
oder gesprekes bidden 87 ). — Vetus auctor de benef. I, 43: In omni 
sermone homo inquiratur, si in verbum prolocutoris sui profiteatur. 
— Sächsisches Lehenr. 67, 6: In aller rede vrage man den man, of 
he an sines vorspreken wort je * 8 ). — Görlitzer Lehenr. 26: In 
iegelicher rede sol der herre den man vragin, ob er an des vor- 
sprechin wort jehe. 

Ausserhalb Sachsen war dagegen diese stete, immer wieder¬ 
kehrende Frage des Richters nicht im Rechtsgange begründet. Der 
Verfasser des Spiegels der deutschen Leute sagt c. 82 mit beson¬ 
derer Rücksicht auf die Lehre des Sachsenspiegels: Swenne der 
man yorsprechen nimet . so sol in der richter Tragen ob er ao 
seines vorsprechen wort welle ielien . so sol er sprechen ia . vnd 
als er den vorsprecher nimet so inuz er staet haben swaz er 
sprichet . daz ist etwa niht gewonheit daz man den Trage ob (er) 
an seinen vorsprecher welle iehen. Ditz ist nach der laeut gewon¬ 
heit als der man vorsprechen genimt. Von Wort zu Wort überein¬ 
stimmend lautet das kaiserliche Landrechtsbuch c. 93, und im Ein¬ 
klänge damit lassen auch die beiden Rechtsbücher in der unmittel¬ 
bar vorausgehenden, dem Sachsenspiegel 1, 60, §. 1 entsprechenden, 
Stelle «•) die letzten Worte des sächsischen Rechtsbuches „diwile 
he an sin wort niht ne jet M weg 4< >). Nach der Leute Gewohn¬ 
heit wurde also bei der Annahme eines Vorsprechers der Sach- 


80) Übereinstimmend: Hamburgisches Slndtr. von 1497 B II, 3 (Lappenberg 194)« 
Bremer Orclelen 29 (Pufendorf 2, 82), Statuten von Riga 127 (Pufendorf 3, 
264). 

37 ) Von Wort zu Wort übereinstimmend: Magdeb.-BresUuer R. 1261, §. 43 (Gaopp 
242) und Magdeb.-Görlitzer R. 1303, §. 105 (das. 305). 

38) Übereinstimmend Dsp. Lehenr. 203. 

*•) S. dieselbe oben S. 210. 

40j in dem zweiten unverarbeiteten Theile des Dsp. c. 217 wird freilich eine wider¬ 
sprechende Stelle (Sacbsensp. 3, 14, §. 1) ohue Bedeuken wiedergegeben, und 
arglos folgte seiner Vorlage das k. Landrechtsbuch c. 271 b. 
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walter gefragt, ob er für sich anerkennen wolle, was jener vor¬ 
trage. Die Bejahung der Frage in diesem Zeitpunkte machte eine 
fortwährende Wiederholung derselben nach jeder Erklärung 
unnöthig. Irrig aber wäre es, wollte man aus der obigen Stelle 
schliessen, der Mündel habe sich eines Wortes seines Vorsprechers 
nicht erwehren können, die Möglichkeit der Erholung sei damit 
ausgeschlossen. Dieses Recht war auch in der Leute Gewohn¬ 
heit begründet, und es bestand nur der Unterschied von dem säch¬ 
sischen Verfahren, dass dort ohne eine Aufforderung von Seiten 
des Richters der Mündel widersprechen oder sagen musste, worin 
sein Vorsprecher ihn gesäumt habe. Vgl. bairisches Landrechtsbuch 
I, 14: Wer mit vorsprechn vor gericht stet, der mag wol melden, 
ob in sein vorsprech saumpt, benent er daz, so sol es im vnschedlich 
sein, vnd mag er den oder einen andern wol nemen **). — Freisinger 
Stadtrechtsbuch **): Wär aber daz ain vorsprech jemand versäumet 
mit dem wortt vor dem rechten, daz mag der wol melden, dez 
wort er spricht, jm selber ari schaden, und sol jm dann der richter 
denselben oder ainen andern geben wenn er wil. — Ruprechts 
Rechlsbueh II, 77 4 »): Wir sprechen, spricht ein man vor gericht, 
in savm sein vorsprecher . er sol nennen mit wev . mag er sein 
nicht genennen, so mues er pei dem vorsprechen beleihen, vnd 
flevst anders nicht gen dem gericht dar vm . Ist auer daz er nennt 
mit wev er in gesavmt hat, so mag er denn wol genenen den er vor 
gehabt hat oder einen andern. 

2. In Bezug auf die Frage, wie lange ein Widerspruch rechts- 
giltig erhoben werden durfte, herrschte eine Zweiung zwischen dem 
gemeinen Sachsenrechte und einzelnen Stadtrechten sächsischer 
Art, die ihrerseits wieder mit aussersächsischen Rechten überein¬ 
kamen. 

Nach gemeinem sächsischen Rechte durfte der Sachwalter so 
lange widersprechen, als er nicht auf des Richters Frage ausdrück¬ 
lich seine Zustimmung erklärt hat. Vgl. Sachsenspiegel 3, 14, §. 1: 


4t ) r. Freyberg’, Sammlung histor. Sehr. 4, 400. 

4 *) Bestätigt ron Bischof Albrecht 1359, bei v. Freyberg 5, 165. 

4i ) Bei Westenrieder. Übereinstimmend die Handschriften ron 1408, 1436 und 1441, 
wahrend das Manuscript von 1473 eine Lücke an dieser Stelle hat. Vgl. v. 
Maurer S. 348, 349 Note 15. 
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Of en man sines vorspreken wort nicht ne jet, de wile blift he sau- 
der scaden sines vorspreken worde 44 ). — Vetus auctor de beaef. 
I, 43: Hominem prolocutoris sui negligentia non damnabit quamdiu in 
verbum illius confessus nonfuerit. —Sächs. Lehnr. 67,6: Missesprikt 
die vorspreke, die wiie en man an sin wort nicht ne jet, so ne sendet 
it ime nicht 4 »). — Görlitzer Lehnr. 26: iz ne schadet dem man nicht, 
ob sich der vorspreche vorsumet, die wile er an sin wort nicht 
jehet. — Neun BGcher der Distinctionen IV, 13, 18: Diwile ein 
man in sines vorsprachen wort .nicht gehe, diwile blibet er ehn 
schaden. Auf Grund dieses gemeinen Gerichtsgebrauches hatte sich 
Johann von Buch eine „Behendigkeit** für den, der als Mündel vor 
Gericht steht, ausgedacht, einen Kunstgriff, den er sowohl in 
seinem Werke über den Rechtsgang, als auch in der Glosse zum 
Sachsenspiegel mittheilt. Derselbe besteht darin, dass der Sach¬ 
walter durch den Vorsprecher sofort nach dessen Vorbringen, Zug 
um Zug, das Uriheil fragen lässt. Denn, so unterweist der Verfasser 
des Richtsteiges Landrechtes 2, §. 2 seinen Leser, alse met vint, 
behaget it di nicht, so je an sin wort nicht, wen den blibestu noch 
ane scaden. Einem gewandten Richter gegenüber hilft freilich dieser 
Kunstgriff nicht, er wird ein solches Vorhaben vereiteln. Bistu aver 
richter, lehrt der kundige Ritter weiter, so beware di unde ne 
vrage nenes ordeles, du ne Tragest jo den sakeweidegen, oft sin 
wort also si . Secht he ja, so ne mach hes nicht wedder- 
sprcken 4< ). Und wohl mit Rücksicht hierauf bringt das Berliner 
Stadtbuch 89 die richterliche Fragepflicht in Zusammenhang 
mit der Dauer des Widerspruchsrechtes, indem es da heisst: 


44) Wörtlich übereinstimmend Rb. n. Dist. IV, 26, VS; ausserdem vgl. S. 216 Note 40. 

4& ) Übereinstimmend Dsp. Lehnr. 203. 

46 j Vgl. die Buch'scbe Glosse (Augsburg bei Haus Schöusperger 1482, k. k. Hof¬ 
bibliothek) zu 3, 14: Hie bab du ein bebcndigkeit, wenn du vor gericht beschwert 
pist oder du vor gericht begriffen pist, so lass vragen eines Urteils nach deiner 
Sachen die du gern hettest vnd hortest, ob es der vinder wolle vinden das es 
für dich sey oder wider dich . wenn es geschieht offt das ein vrteii einem gefunden 
wird zft fromen durch der vinder torheyt, ob sy als weiss weren das ay im es 
villeickt z8 schaden funden. Ist es dann nach deinem willen fanden so behalt es 
vest. Ist es aber dir zö schaden funden, wenn dich der richter fraget, ob es 
dann dein wort also sey, so bitt du eines gespräches vnnd kumm dann wider 
hinein, und sprecb nein . so bleibst du on schaden, vnnd darumb so stet hie oben 
der richter so! ia vor dem vrteii fragen den sachwaldigen ob ez sein wort sy, 
als hyeuor I, 62. 
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Item oft eyn man an seynes vorspreken wort nicht en iet di wile 
blift he aunder scaden synes vorspreken wordes. Darvmme 
vrage di richter den kleger oder den schuldiger in aller rede: ofte 
he an synes vorspreken word ie; sprekt he tu allen dedingen ia, 
missesprecht di vorspreke, so scadet dat dem genen, des vorsprake 
he is. Sollte der Richter einmal die Frage gänzlich vergessen, so 
wflrde nach des Glossators Meinung, die auf 1. un. Cod. de errore 
calc. 2, 5, 1, 2 und 3 C. de errore advoc. 2, 10 sich stützt, der 
Mündel so lange widersprechen könne, als die Sache nicht abgethan 
ist, dyeweil das nicht verricht ist 47 ). 

Nach dem Freiberger Stadtrechte wurde dagegen das Recht 
der Erholung von vornherein bedungen nur für die Zeit, „e danne iz 
za urteilen kume* 48 ) und übereinstimmend wurde es laut der Blume 
des Sachsenspiegels Nr. 45 gewährt, „ab do keyn urteyl ubir 
gegangen, dy weyle nicht urteil und recht dor ubir gegangen 
ist* 48 ), oder wie die Witzenhauser Hegungsformel so ) sagt: „sint 
das man das urteil bewarre* 51 ). Hiernach war also im Gegensätze 
iu dem gemeinen Sachsenrechte eine Verschweigung möglich, was 
auch die Goslar sehen Statuten 60, 33—36 aussprechen. Des he 
arer an eines vorspreken wort gut, dat ne mach he seder nicht 
wederspreken. Sprikt ok de vorspreke wat, dat he nicht weder ne 
sprikt, dat ne mach he seder nicht weder spreken. Daher musste 
da, wo die richterliche Frage um die Zustimmung üblich war, der 
Mündel auch, ohne die Aufforderung des Richters abzuwarten, als¬ 
bald widersprechen können, was das Brünner Schöffenbuch Nr. 59 
hervorhebt: potest homo verba advocati sui vel per iudicem inter- 
rogatus vel per se afßrmare vel negare. Ja, es war hiernach um 
eine Verschweigung auszuschliessen vorsichtig, wenn der Vor¬ 
sprecher nach seiner Rede den Richter veranlasste, seinen, den 
eigenen Mündel um die Zustimmung zu fragen. Demgemäss stellt 

47 j Vgl. die Glosse (Note 46 «. s. 0.), worin unmittelbar vorher die Verschie¬ 
denheit des geistlichen Rechtes, das eine dreitägige Frist zum „wyder tadingen“ 
setzt, andererseits aber den Beweis einer redlichen Ursache der Irruug fordert, 
festgestellt wird. 

S. oben S. 214. 

49 ) S. oben S. 214. 
s0 ) S. unten S. 225. 

4, J D. h. nach Kopp, hess. Gerichtsverfassung S. 235, Note: so lange, als die 
Schöppen das Urtheil noch bei sich, nicht aber, wenn sie dasselbe schon ausge¬ 
sprochen hatten. 
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der Vorsprecher in dem oben &») angeführten Randzusatze das Ersuchen: 
Her richter Traget N oft sin wort also si, alsi ik hir vor em gesproken 
hebbe, und dieselbe Bitte findet sich auch stets in den sogenannten 
.loachim’schen Gerichtsformeln, sowohl nach einer Klage als nach 
der Antwort und einer Beweisfrage 68 ). 

3. Der Widerspruch von Seiten des Mündels erfolgte für diesen 
ohne Schaden, ohne Wandel; dagegen zog er in aller Regel Boss- 
fälligkeit des Vorsprechers gegenüber dem Gerichte nach sich. Vgl. 
neun Bücher der Distinctionen IV, 13, 18: Missethut aber der vor- 
spräche oder verspricht sich seinem haubtman zu schaden, und 
spricht der haubtman, es sey sein wort nicht, so wettet der vor¬ 
spreche dem richter 54 ). 

Der Grund dieser Bussfalligkeit ist ein anderer in demLehens- 
gerichte, ein anderer vor dem Landrechte. In dem Lehensgerichte 
verwirkte der Vorsprecher die Busse, weil er als treuer Lehens¬ 
mann seines Herrn vor diesem, der zu Gerichte sitzt, nicht eine 
andere Erklärung hätte geben sollen, als ihm von dem Sachwalter 
befohlen worden war. Desshalb kann hier auch, und insoferne leidet 
die Regel eine Ausnahme, die Busse entfallen, wenn nämlich der 
Vorsprecher zu schwören vermag, dass er nicht etwas anderes 
gesprochen, als ihn der Mündel zu sagen gebeten. Vgl. Richtsteig 
Lehenrechts 10, 8: So vrage de herre dem manne alle tid, oft he 
an sines vorspraken wort je. Sprikt denne de man ja, so Yrage de 
herre des ordels van sik. Sprikt aver de man nen, so vrage deherre 
wat de vorsprake de sin man is vorboret hebbe, dat he ander ordel 
je gen sinen heren vragen heft, wan eme bevolen was. So vind me 
sin gewedde; id ne wert e dat he dar sin recht to dede, dat he an¬ 
ders nenes ordels gevraget hedde, wen dar vmme he gebeden 
were «). Für das Landrecht dürfte sich der Grund der Busse aus 


■*) Vgl. s. 215 Not© 34. 

&s ) Vgl. §. 5, 13, 14 a. E., bei Homejer Richtsteig S. 331—333. 

* 4 ) Vgl. Rb. d. Dist. IV, 26, 15; Missethut aber der vorspreche, er mus liden, was 
recht ist. 

M ) Vgl. sfichs. Lehenr. 19, 1: Of en man an.sioes vorspreken wort nicht ne jet, 
unde of die herre den vorspreken dar umme sculdeget, he mut dar umroe ge- 
wedden, he ne du sin recht dar vore unde svere dat, dat he anderes nicht 
gesproken ne hebbe, wen als im jene bede, deme he to vorspreken gegoren si. 
Obereinstimmend Dsp. Lehenr. 50; nur steht statt gewedden irrig swern. 
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dem Satze: iudices et iurati audire debent necessaria verba partium 
sine emenda ergeben, welchen Johann von Brünn über ein nachCrum- 
law ergangenes Urtheil setzte *•). Was nicht nothwendigwar 9 und als 
unnöthig stellte sieb dar, was von Seiten des Sachwalfers widerrufen 
oder zurückgewiesen wurde, musste gebüsst werden. 

Hinsichtlich der Grösse der Busse wird als Regel gelten können, 
dass die kleinste in dem Gerichte übliche Busse verwirkt wurde. 
Emenda perditionis hoiunge sunt XII parvi denarii, qui faciunt gros- 
sam Pragensem, et ita est minima emenda iudicialis 57 ). 

Da die Busse von Seiten des Vorsprechers im Dienste des 
Sachwalters verwirkt wurde, so war es übrigens billig, dass letz¬ 
terer dem ersteren Ersatz leistete. Nicht leicht hatten sich sonst 
Vorsprecher überhaupt gefunden. Immer aber musste der Vor- 
spreeber diesen Regressanspruch sich bedingen und vom Gerichte 
feststellen lassen, widrigenfalls entbehrte er desselben. Vgl. Rechts¬ 
buch nach Distinctionen IV, 26, 6: Wer czu vorsprecher gewunnen 
wert, der sal sich mit orteylen bestelle, ah he busswerdig wert, wer 
on mit rechte dor abe neme *«). En tud he des nicht, he musz dy 
busse selber liden »»). Die hierauf bezügliche Frage lautet nach dem 
Richtsteige Landrechts 3, §. 1: her richter, ic bidde enes ordeles, 
oft ic des vorsprekens in scaden queme, we is mi af nemen scolde? 
So scal men vinden, durch den du in scaden kumst. Auch gebricht 
es nicht an Zeugnissen aus dem Leben über entsprechende Fragen 
und Urtheile. In dem freien Meierdinge, das zu Sersum im J. 1831 
von dem Pater Heinrich und den Brüdern Nikolaus, Siderius und 
Johann Wolf des Klosters Wittenburg als Oberherrn gehegt wurde, 
heisst es: Da bedinckpalde sick H. Wassmann (der Vorsprecher), 
und leith fragen ein ordell eft he dusses seggendes in jennigen 


M ) Brunner Schöffenb. Nr. 420. 

#7 ) Brunner Schöffenb. Nr. 251. Vgl. ferner Weisth. v. Cröve unten S. 43. — Freib. 
Statuten XXXI, 16 unten S. 225, 220. — Sollte die Weisung i welcher ein vfho- 
lungh tbut, gibt dem geriebt ein masa wein rndt vor »wen pfenningh weckh 
• aus dem Frankensteiner Weisthume (Grimm 1, 482), an desaeo Schlüsse die 
gerichtlichen Taxen für ein vorgebott, eine zusezungh oder verleghuog und ein 
vrkundt und die obige Handlung genannt werden, hierher gehören? 

&B ) Nichts anderes wohl, als diesen Ruckanspruch bedingt sich der Vorsprecher laut 
der Freiberger Formel (oben S. 214), damit der Mündel sime rechte deste uer- 
rer iclit si. 

*•) Übereinstimmend Purgold's Rb. V, 36 n. E. 
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schaden keine, we ohme den gelden scholde? warth gefunden: 
de ohme daran gebracht hedde «*). Vgl. ferner Alefelder Vogtei¬ 
gericht vom Jahre 1880: Vorsprach: ob ich des Sprechens 
halber in schaden geriete, wer mich daraus entheben und ent¬ 
ledigen solle? Richter: der sachewalde 61 )> Ist die Haftpflicht 
des Mündels gegenüber seinem Vorsprecher festgestellt, so. fährt 
der Richtsteig weiter. Trage vort, uppe wem du des sen sc ölest. 
So vint me, de man scole it di vorwisen, d. h. Sicherheit dafär 
geben. Und daran knüpft Johann von Buch einen Rath für die Vor¬ 
sprecher. Statt sich soll er dem Richter die Sicherheit geloben 
lassen und sprechen: Herr Richter, genügt sie Euch für mich, so 
genügt sie auch mir. Damit war der Vurlheil gewonnen, dass der 
Vorsprecher, falls er eine Busse oder Wette verwirkte, trotzdem 
dass er nicht erbgesessen war 82 ), dennoch keine Bürgschaft zu 
leisten brauchte und nicht festgenommen werden durfte. Von der 
Verpflichtung gegen das Gericht, die Busse zu bezahlen, wurde er 
freilich damit nicht entbunden. Übrigens ist nicht aller Orten diesem 
Rathe gemäss gehandelt worden. Anderwärts bedingte sich der Vor¬ 
sprecher aus, dass er, falls sein Mündel die Schuld ob ihrer Grösse 
nicht sofort berichtigen könnte, ein Pfand setzen durfte und darauf 
so frei vom Gerichte gehen mochte, als er zu demselben gekommen. 
Alefelder Vogteigericht «*): Vorspr. wenn nun der schade so weit- 
lich und so gross würde, das mein principal denselben nicht geben 
oder bezahlen könte, ob ich denn nicht möchte eine wedde leggen, 
und gehen so frei von gerichte, als ich dazu gekommen bin, und 
lassen den gegenwärtigen schaden, oder was ein recht darin sei? 
Richter: dieweil er sothanes erwerbet, mag es wol sein •*). 

4. Die neue Erklärung, welche an die Stelle der widerrufenen 
trat, musste der Natur der Sache nach gegeben werden, die Erho¬ 
lung hatte Statt zu finden: innerhalb der Schranken od^rBäume, die 


**) Grimm, Weisth. 3, 240. Übereinstimmend lautet das Urtheii und Recht, welches 
in der Holzinark zu Bebra (1659. 1672) Nr. 8 gefunden und eingebracht wurde. 
Ebendaselbst 304. 

•*) Ebendaselbst 269. 

**) Vgl. Sachsenspiegel 1, 61, g. 4. 

«*) Grimm, Weisth. 3, 269, 270. 

•*) Damit zu vergleichen ist Sachsenspiegel 3, 40, §. 2. Sve so penninge oder silver 
gelden sal, but he dar wedde vore, he n'is dar mede nicht ledich ire gelo- 
v ede ne stunde also. 



Die Erholung und Wandelung im gerichtlichen Verfahren. 


221 


den Gerichtsplatz einfriedigten. So lautete sicherlich das Urtheil auf 
die Frage» welche neben mehreren anderen der Vorsprecher nach 
den Joaehim'schen Gerichtsformeln §. 2 an das Gericht zu stellen 
pflegte: N di biddet tu vragen umme eyn recht» war he sik tu 
rechte Vorhafen seole. Nach §. 22 begnügte sich jedoch der Vor¬ 
sprecher hiemit nicht» er frug weiter: Her richter etc.» oft he sik 
dar buten vorhalde, dat dar bynnen behort worde» oft dat gelike 
siede si oder nicht» oder wat dar eyn recht umme si» worauf nicht 
minder gewiss von Seiten des Gerichtes das verlangte Zugeständ¬ 
nis* eingeräumt wurde. Nun könnte allerdings bei dem „ausser¬ 
halb“ an die Schranken gedacht werden» durch welche die Sach¬ 
walter von ihren Vorsprechern getrennt sind» so dass der Platz» von 
wo aus die Erholung auf die zweite Frage gestattet wurde» immer 
noch in den Kreis des gewirkten Bannes fiele **). Allein» so oft von 
ausserhalb und innerhalb» von buten und binnen die Rede ist» bezieht 
sich der Gegensatz auf den ganzen Umfang des gehegten Gerichtes. 
Und es war also eine neue Klage oder Antwort» selbst wenn sie 
ausserhalb des Ringes erhoben oder gegeben wurde» rechtskräftig» 
falls sie nur in dem Ringe gehört und verstanden wurde. Die Veran¬ 
lassung zu dieser EigenthGmlichkeit mag aber der Umstand gegeben 
haben» dass der neuen Erklärung regelmässig ein Gespräch zwischen 
dem Sachwalter, seinen Freunden und dem Vorsprecher Yorausging, 
welches ausserhalb des Gerichtes bei Seite gepflogen wurde, so 
dass also das Zugeständniss darauf sich bezöge, dass bei der Rück¬ 
kehr von dem Gespräche, noch ehe die Plätze wieder eingenommen 
waren, die bessernde Erklärung gegeben wurde. 

8. Die Erholung konnte erfolgen, die neue Erklärung gegeben 
werden durch den Mund des bisherigen Vorsprechers. Vgl. die 
' neun Bücher der Distinctionen IV, 13, 8: Spricht der haubtman, 
es sey sein wort nicht, so wettet der vorspreche dem richter, vnd 
kömpt wider an sines hauptmans wort. Es konnte aber auch hierzu 
eio anderer ••) Vorsprecher genommen werden •’). Ob das Eine 


**) So Ist Homeyer Richtsteig S. 425 nnzuueluneu geneigt. 
w ) „Besser redender.* 

* 9 ) Vgl. die Magdeburger, Freiberger, Joachim'sche und holländische Formel oben 
S. 412, 215, ferner das bair. Land-, das Freisinger Stadtrecbtsbuch und Ruprecht’s 
Rechtsbuch oben S. 217. — Ganz vereinzelt wird dem Sachwalter dip Recht 
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oder das Andere geschah, hing ab von dem Willen und ron der 
Verständigung der Betheiligten, des Sachwalters und des Vorspre¬ 
chers. Auf den Wechsel in der Person des Vorsprecbers wurde 
regelmässig beim Ausbedingen der Erholung ausdrücklich Rücksicht 
genommen; und iwaruurde entweder hlos das Rtcht, den Vor* 
Sprecher zu wandeln, erbeten * 8 ), mit dessen Zusicherung selbst¬ 
verständlich das Recht der Wiederholung der Erklärung eingeräumt 
war, oder es wurde in erster Reihe das letzterwähnte Recht und 
ausserdem noch das Recht des Wandels hinsichtlich der Person des 
Vorsprechers zum Inhalt der Bitte an das Gericht gemacht ••). 
Ferner kam es hierbei vor, dass der Vorsprecher nicht blos für 
seinen Mündel um das Recht warb, von ihm abzugehen, sondern 
dass er auch sich die Befugniss ausbedang, jenen aufzugeben. So 
heisst es in dem Weisthum des Meierdings zu Sersum vom 
Jahre 1534 70 ): Darna bedingpalde he (der Vorsprecher) sich 
gewanthliger wisse . . ift he sinen principal nicht mochte upgeven, 
wen he ohme nicht verdegedingen konde? welches ohme . . tho- 
gestanden worth. Und eben so verlangt der Vorsprecher in dem 
Holzmarkgerichte zu Bebra ein urtheil zu rechte, so ick diese sache 
nicht konnde verwaren, wie ich den billig thun solde, ob ich auch 
möge frei davon gehen und einen andern in die stelle lassen? darauf 
erkant, ja 7 0- Ein solcher Wechsel hinsichtlich der Person des 
Vorsprechers konnte übrigens während der Verhandlung einer 
Sache nicht ohne Zahl stattfinden. Sal der vorspreche, heisst es in 


bedangen, mit sich selbst sich zu erholen. Vgl. die Formel oben S. 21$ bei Note 34 
und Note 28. 

••) Vgl. die ßaroberger Formel oben S. 214, die Witzenhsnser Formel S. 225 und 
die beiden Stellen der Dichter oben 8. 212. 

Vgl. Richtsteig Landr. 3, g. 3 oben S. 214 und Wurm's Formel oben S. 215. 

70 ) Grimm, Weisth. 3, 241. 

71 ) Ebendaselbst 304. — Vgl. auch Emmerich’» Bericht (vom Jahre 1493) über die 
Frankenbergischen Gewohnheiten und den Gerichtsgebrauch, der übrigens dem 
Richter ein sonst nicht begründetes weitgehendes Recht, in die Verhandlung der 
streitenden Theile einzugreifen, gab. Da heisst es: „Höret aber der Richter, dass 
ein vorspreche durch syne unverstandenheit eyrae syne sach wil rerlyssen, da bc 
sust recht behilde, ob he guten rait heit: he sal w'ol eyne warnunge thun, 
das he sich bass berade, unde den man nit versume an synen rechtin, verstehe 
he sichs nit, das he dan den man uffgebe. Beheldet aber jener da hoben den 
vorspreebin, unde versumet be en, he muss deu schaden han. Schmlncke, Ana- 
leeta hass. 2, 721. 
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der Hegeformel des peinlichen Gerichtes zu Witzenhausen 7a ), 
sprechen: her richter ich bedinge eynen wandel zu vorsprechin 
rechte . do sullen die scheppen teilen von eynem an den andern, 
von dem andern an den dretten, sint das man das urteil bewarre. 
Und noch bestimmter drückt sich der Bericht über eine Verhand¬ 
lung in dem mehrfach erwähnten Meierdinge zu Sersum vom 
Jahre 1531 aus: Und ift he (der Vorsprecher) ohme nicht ver- 
deyendingen konde, ift he sik nicht mochte mith einem andern vor- 
spreken wente an den dridden behelpen? warth gefunden, ja, in 
deme alse he dath thovohrne gewarven, und de driddescholde ohme 
in dem falle helpen de sake uth dragen und by ohme bliven. 

6. Auch der Wandel der Worte war nicht iu’s Ungemessene 
erlaubt Das Recht hatte auch nach dieser Richtung seine Grenze. 
Das Wort, welches bei der letzten Erholung gesprochen wurde, 
war unwiderruflich, von ihm hing der Erfolg ab. Verba in ultima 
holung prolata, qualitercumque proferantur, causam obtinent vel 
amittunt 7S ). Eine Erklärung konnte aber höchstens zum dritten 
Male versucht werden. „Aller guten Dinge sind drei* sagt das 
Sprichwort; dremal is sin recht, meinte der Niederländer, und wie 
die Alten summten, zwitschern noch die Jungen: „dreimal ist Buben¬ 
recht* behaupten bis heute die Knaben, wenn im Spiel der Wurf 
gefehlt. Es war also nach der ersten Erklärung höchstens eine zwei¬ 
malige Erholung und Wandelung zulässig. Für das gerichtliche 
Verfahren, in welchem ein Vorsprecher thätig war, führen diesen 
Satz die Freiberger Statuten 74) klar und umständlich aus: Bittit 
ein man eines mannes der sin wort spreche, der trete an sin wort 
und irdinge im sin wandel also recht is . duz hat he dristunt zu 
rechte. Ir vellet der vorspreche zu einem male , daz ienre an sin 
wort en iehet, so verbuzet he einen schiilinc, den sal he leisten 
binnen dinges • leistet he is nicht binnen dingis, so verbuzet he 
sechzik Schillinge . di muz he leisten in virzehn tagen und ienre hat 
dennoch sine holunge zwir. Der bittet aber eines mannes, der sin 
wort spreche und bittit aber desselben oder einis andern, der tritet 
denne aber an sin wort vnd teidinget vor in . Ist aber daz der 


n ) Bei Kopp, hes«. Gerichtarerf. I, 234, 233. (Beilage 116). 
*) Brunner Schöffenb. Nr. 423 a. E. 

74 ) XXXI, 16 (253). 
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sachwalde sprichet ez si sin wort nicht zume anderen male, so ver- 
buzzet der yorspreche aber einen schillinc • den muz he oueli 
leisten • . . dennoch hat der sachwalde holunge noch zu einem 
male . vnd muz aber bitten eines mannes der sin wort spreche de#- 
selben oder eines anderen, der trete aber an sin wort zume dritten 
male uni texdinge vor in . Ist aber denne, daz he an sin wort nicht 
iehit zu dem dritten male, so verbuzet der vorspreche aber einen 
schillinc vnd alle die sache die da beteidinget vnd benant ist, di ist 
verlorn zu rechte alles dinges, wen he mac nicheinen vorsprechen 
noch nicheine holunge me gehoben. Ist aber daz he an sin wort 
jehet zu dem dritten male waz der vorspreche denne geteidinget 
hat, iz si schedelich oder vrumelich, daz muz vor sich gehn zu 
allem rechte. 

7. Das Recht der Erholung, welches von dem Yorsprecher 
seinem Händel bedungen wurde, erstreckte sich auf Alles, was 
jener statt dieses vorbrachte, also auf die Klage, die Antwort, die 
Benennung vor Zeugen, die Bitte um ein Urtheil u. s. f. Dagegen 
fand es keine Anwendung auf die gerade mit den grössten Fährlich- 
keiten verbundene Leistung des Eides, der das regelmässige Beweis¬ 
mittel in einem Rechtsstreite, oder wie das Sprichwort sagt, das 
Ende alles Haders war 7 *). Cum judex, erklärt der rechtsgelehrte 
Stadtschreiber von Brunn 76 ), concedit parlibus „holung“, hoc est 
intelligendum, quantum ad reclamationem querimoniae, responsionis 
nominationis testium, vel aliorum consimilium quae prolocutores pro- 
ponunt, sed non quantum ad reiterandum juramentum. Der Grund 
liegt darin, dass bei dem Schwure die Thätigkeit des Vor¬ 
sprechers, wenn ein solcher angenommen wurde, eine wesentlich 
andere war, als bei den übrigen Erklärungen. Hier handelte der¬ 
selbe nicht statt des Sachwalters 77 ), sondern half nur mit, inso- 
ferne er bei der Vornahme der vorgeschriebeuen Handlungen 
anleitete und die Schwurformel vorsagte oder den Eid stabte. Der 


75 ) Eisenhart, Grunds, d. deutsch. R. in Sprichwörtern (1823), Nr. 367. — Vgl. Brunner 
Schöffenb. Nr. 682: Cum omnium litium finis sit iuramenlum. 

7 *) Brunner Schöffenb. Nr. 367. 

77 ) Eiue Vertretung beim Schwur gab es nicht. Unde quemcunque perroiseria rem 
tuam ngere aut defendere, Ule procurator tuus intelligitur; tarnen si pars corpo¬ 
rate juramentum per se facere debeat, qnantum ad hoc procuratorem snbstihiere 
non potest. Brunner Schöffenb. Nr. 589 a. E. 
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Vorsprecher geleitete nach einem feststehenden Ausdrucke der 
Rechtssprache zu den Heiligen und setzte den Eid. Den Schwur 
selbst vollbrachte dagegen der Sachwalter und es griff also hier 
wieder der Satz ein: ein Wort ein Wort. 


III. 

Von dem Satze „ein Wort ein Wort“ und der damit verbun¬ 
denen Unmöglichkeit der Besserung eines Fehlers in der eigenen 
Erklärung anerkannte das Recht zu allen Zeiten eine zweifache 
Ausnahme. 

Einmal sollte, was für einen beredten Mann galt, keine Anwen¬ 
dung finden auf einen Stotterer oder Stammler hinsichtlich dessen, 
was er missesprach vermöge des ihm von der Geburt anhaftenden 
Gebrechens, ln der Rede und Widerrede, während des ersten Ver¬ 
fahrens konnte allerdings ein Unglücklicher dieser Art, um jeglichem 
Schaden, der ihm aus seinem Gebrechen erwachsen möchte, vorzu¬ 
beugen, durch einen Vorsprecher sich vertreten lassen, Macht doch 
der Schriftsteller, von dem das kleine Kaiserrecht verfasst wurde, 
zur Begründung des Satzes, dass der Kaiser Jedem gebieten mag, 
eines Andern Wort zu sprechen, gerade den Umstand geltend I, 12: 
Sint geschriben stet: die zungen der sprach sullen geteilt werden 
mit den, die da stameln mit der rede, wan ez hat der keiser 
geboten. Dennoch findet sich im Sachsenspiegel 1, 61, §. 3 ganz 
allgemein die Rechtswohlthat gewährt: Die stamere man, of he 
misse sprikt, he mut sik wol erholen 79 ). Der Verfasser des deut¬ 
schen Spiegels ist freilich seinem Muster hierin nicht gefolgt. Er 
hat diesen Rechtssatz nicht aufgenommen. In Folge dessen fehlt er 
gleichfalls in dem kaiserlichen Landrechtsbuche, und auch Johann 
Purgold hat ihm in seinem Rechtsbuche keine Stelle gegönnt. Da- 


*•) Andere Handschriften lesen: stamment und stome sin. 

Der Eid sollte trotz Stotterns und Stammelns gegangen sein, wenn vor der 
Eidesleistung feslgestellt wurde, dass dem Schwörenden ron der Natur die Zun¬ 
genfertigkeit versagt sei. Was für jeden Andern ein Fehler war, das wurde beim 
Schwure eines Stammlers ubersehen und es gebrach also bei dieser Handlung 
ganz und gar an der Voraussetzung, für eine Erholung. Daher ist hier auch nicht 
weiter von dieser Rechtswohlthat die Rede. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XLII. Bd. II. Hfl. 


15 
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gegen ist er wörtlich abergegangen in das Rechtsbuch von Berlin M ) 
und in das nach Distinötionen IV, 26, 7: Der stammeninger man, ab 
he missespricht, he mus sich wol yorholen. Und in fast allen Rechts¬ 
büchern hat sogar die Möglichkeit, dass ein Stotterer in der Eigen¬ 
schaft eines Vorsprechers thätig wird, Berücksichtigung gefunden. 
Es mochte von so Manchem gelten, was Ekkehard von dem St. Gal- 
lener Mönche Notker, der nur der Stotterer hiess, sagt: voce non 
spiritu balbulus erat 81 )- Immerhin war es freilich, wie bemerkt wird, 
ungehörig, dass der Richter einen Mann, der seine Zunge nicht in 
der Gewalt hatte, wenngleich der Sachwalter selbst um ihn gebeten, 
wie dies üblich war, als Vorsprecher bestellte. Geit ein richter 
einen stamlunden man ze vorsprechen, daz ist wider recht, sagt der 
Deutschenspiegel c. 83 und wörtlich übereinstimmend lautet das 
kaiserliche Landrechtsbuch c. 94; allein in beiden Rechtsbüchern 
sowohl als auch in anderen wird nichtsdestoweniger der Fall 
gesetzt, dass es trotzdem geschieht, und bestimmt, was dann Rechtens 
sei. Der Sachsenspiegel 1, 61, §. 3 fährt fort, nachdem er gesagt, 
dass der Stammler sich erholen dürfe: versumet he jenegen man 
des vorspreke he is, die mut sik wol irhalen mit eneme anderen 
vorspreken. Eben so das Rechtsbuch nach Distinctionen IV, 26, 7: 
vorsumet he ouch ienen, des wort he spricht, he mag sich wol 
erholn mit eyme andern vorsprochn 8a ). — Purgold's Rechtsbuch 
V, 36: Stammert eyn vorsproche ab sich der wol vorspricht, des 
muss her sych woll erholen, wye dick im das nodt thudt. Vorsumt 
her aber ihenem des wort her spricht, der on gewonnen and 
gebetten halt, der mag sich des mit eim andern oder zweyen vor- 
sprochen erholen. — Deutschenspiegel c. 83: wa er (derstamlunde 
man) misse sprichet, des hat er dheinen schaden des wort er 
sprichet: — K. Landrechtsbuch c. 94: swaz er (der stamelonde 
man) misse sprichet, daz wandelot er. — Ruprecht’s Recbtsbucb II, 
76 8 *): Suer auer ainen vorsprechen nimt, der stamelt an der red 
gen einen gereten man — — dem so! man niht auf vahen ob er 


®«) S. unten S. 233. 

»*) Mon. Germ. SS. 2, 94. 

88) Des übereinstimmende Berliner Sladtbuch unten S. 233. 

•*) Westenrieder. Von den übrigen Handschriften gilt dasselbe, was tu II, 77 oben 
Kote 43 bemerkt ist. 
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verzieht an der red . vnd doch von got di sinne hat, daz er zu dem 
rechte wol chan — verzieht er auer drey stunt . so mag man ims 
wol auf vahen . vnd mag auch ienem wol ze schaden chomen . des 
ward er spricht. Aus diesen Darstellungen ergibt sich, dass nach 
sächsischem Rechte ein stotternder Vorsprecher, so oft als Veran¬ 
lassung dazu vorhanden war, sich wiederholen und selbst bessern 
durfte. Unterliess er aber die Besserung, so mochte dann nöch sein 
Möndel mit einem andern Vorsprecher sich erholen. Dagegen sollte 
nach Freising'schem Rechte das Stottern zweimal gar kein Grund 
zu einer Erholung sein 84 ), während ein drittes Mal nun aber auch 
gar keine Rücksicht auf das Gebrechen des Vorsprechers genommen 
wurde, und der Sachwalter sich erholen musste, wenn nicht dieser 
Fehler gleich jedem andern ihm zu Schaden gereichen sollte. Die 
Bemerkungen des Deutschenspiegels und des Landrechtsbuches sind 
zu abgebrochen, als dass darauf sichere Annahmen gebaut werden 
kannten. 

Die zweite Ausnahme bezog sich auf den Schwur, und war zu 
Gunsten des weiblichen Geschlechtes. Während eine Frau in dem 
gerichtlichen Verfahren sich ganz und gar vertreten lassen konnte 
durch einen Vormund, dur dat man se nicht vertilgen ne mach, de 
se vor gerichte spreket oder düt 85 ), so musste sie beim Schwure 
gleich dem Manne nothwendig selbst thätig werden. Svar it den 
vrowen to eden körnet, die solen sie selre dun, unde nicht ire Vor¬ 
munde 88 ). Jedoch sollte das schwache Geschlecht beim Schwure 


M ) Ei galt «Iso hier beschränkt, was sonst unbegrenzt für den Schwur Rechtens 
war. S. Note 79. 

M ) Sachsensp. 1, 46. Kraut, Vormundschaft 2, 268 —270. Beizufügen erlaube ich mir 
was Hartmann Ton der Aue (Iwein, v. 7674 ff.) die Schwester, «die sich io ihren 
Worten verfahren* (oben S. 203) sagen lässt: 

jft gesprichet lihte ein wtp 
des st nicht sprechen solde. 


wir wtp bedürfen alle tage 
daz man uns tumbe rede vertrage; 
wan st sunder wtlen ist 
harte unde An argen llst, 
geraerlich und doch Ane haz: 
wan wirne kunnen leider baz. 

M ) Sachsensp. 1, 47, §. 1. Kraut a. a. 0. 1, 37S Note 24. 

iS* 
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nicht fallen; es hatte mit anderen Worten das Weib bei dem Eide, 
den es mit aufs Herz gelegter Hand schwörte, das Recht der ange¬ 
messenen Erholung und Wandelung. Was von dem Manne verlangt 
wurde, dass ein Wort ein Wort sei, muthete das Recht der Frau 
nicht zu — eine der bedeutsamsten Rechtsfolgen, die sich an den 
Unterschied des Geschlechtes knüpfen 87 ). — Vgl. die neun Bücher 
der Dislinetionen IV, 12, 17: Frawen vod megede mögen nicht 
fellig werden an jhren Eyden, sondern sie sollen schweren also 
lange, bis das sie vollfahren. — Daselbst VI, 1, 11: Eyne izliche 
mait adirwip, die unvorsprochin ist, hotwandilvnd holunge als lange 
bis das se vorkompt. — Zipser Recht vom Jahre 1370 c. 67 
Auch ab ein frau einen eid tut, die mag nit vorfalen. — Ofner 
Stadtrechtbuch c. 315 8# ): Das man den frawen aid dertailt, da 
mflgen sy nicht an feien. Ist sy eyn geerbte frauvnnd guttes wortis, 
sy schol in yrem hausz sweren für eynes purgers keigenwurtikait, 
vnnd sy sol sitzen auf eynem stul. Wy offt sye den feit an dem aid 9 
so ofTt schol man ir den stul yon der stat rucken, vnnd schol ander- 
wert sweren, vncz dasz sye den aid yerpringef. Ist sye aber eyne 
fragnnerin ®°) sy sol auf dem rothaus sweren, vnnd sy mag auch des 
aides nicht vcrfelen. — Freiberger Statuten XXIII (218): So sal 
der richter die boten vregen, ab die vrowe gestanden si, so sal man 
ir aber anderweide den eid staben, vnd sal daz triben also lange, 
biz daz si rechte geschwert, wende si noch kein vrowe mac nicht 
irvallen an keinem eide. — Daselbst XXXI: So mac die vrowe eines 
uiteiles biten, wi dicke si sich irholen sulle, wen si eyn vrowe si. 
so sal man teilen also lange, biz daz si rechte geswert. 

Für den misslungenen Eid war nicht einmal eine Busse zu 
entrichten. Und wirt se vellig, fahren die neun Bücher der Distinc- 
tionen VI, 1, 11 fort, se darff darumb nicht wetten. 

Das Vorrecht war dem Weibe eingeräumt in der Würdigung 
der seinem Geschlechte anhaftenden Schwäche und des ihm eigenen 

87) Weinhold, Deutsche Freuen, gedenkt S. 128, wo er von dem Schwure der Freuen 
spricht, nicht dieses bis jetzt überhaupt vergessenen Rechtes. — Beiläufig mag 
erwähnt werden, dass während der Schwangerschaft Frauen ger nicht su schwören 
brauchen. Goslar. Statut 78, 11 ff. 

8S ) Michnay und Lichner Ofner Stedtrecht 8. 232. 

88) Ebendaselbst S. 171. 

8°) Vgl, über diese Marktweiber daselbst c. 154 S. 95—97. 
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ängstlichen Gemüthes. Daher stand es sowohl der Jungfrau als der 
Ehefran und nicht minder auch der Witwe zu. Ja, seihst Kauffrauen, 
die sonst im Rechtsleben z. B. bei Abschliessung von Rechts¬ 
geschäften „mecbtich sint gelik den mannen“ •*), zählten in dieser 
Beziehung zu dem Geschlechte, dem sie vermöge der Geburt ange¬ 
hören, wenn sie auch ihren Anspruch auf weitere Rücksichten ver¬ 
wirkt hatten, mit denen ihre Genossinnen behandelt wurden, wie dass 
sie nicht an öffentlicher Stätte, sondern im Hause, auf dessen Abge¬ 
schlossenheit Beruf und Thätigkeit das Weib beschränkt, undsitzend 
auf einem Stuhle die Eide schwören durften. Andererseits erstreckte 
sich das Vorrecht vermöge seiner Grundlage nicht auf die Eide der 
Helfer, die etwa mit einem Weibe sch wörten. Vgl. Brünner Schöffen¬ 
satzungen 186, 2: Item, wie wol ein weip nicht velt an dem aide, 
doch 8chol si geczeugen haben di vallent »*). Und weiter fand die 
Wohlthat keine Anwendung auf einen Eid, den der Ehemann, wozu 
erübrigend nicht gezwungen werden konnte, nach Brünner Recht 
fllr seine Frau ausschwören durfte. So wurden die Geschwornen 
von Crumlaw belehrt. Vir ad agendum vel respondendum pro uxore 
rigore iuris compelli non potest. Si vero voluntarie causam uxoris 
sibiassumit: in jurando, sicut in causa propria, cadit et causam 
amittit **). 

Überall scheint indess das Vorrecht, was selbstverständlich 
sein mochte und daher die schrankenlose, allgemeine Anerkennung 
zuliess, nur dann begründet gewesen zu sein, wenn das Weib als 
angegriffener Tbeil, sei es zur Entschuldigung oder zur Verthei- 
digung einer Sache, den Eid zu leisten hatte. Was von der Ehe¬ 
frau in der bereits angeführten Rechtsbelehrung für die Crumlawer 
Geschwornen gesagt wird: uxor autem vicem actoris gereus et 
causam jurando obtinere volens in juraraento cadit et causam perdi; 
sicut vir, locnm vero rei tenens hoc est respondens et causam defen- 
dens, hac praerogativa et priuilegio mulierum gaudet, quod in 
jurando non cadit galt, was den ersten Theii betrifft, gewiss 


#l ) Vgi. Knut, Vormundschaft 2, 324 ff. 

**) Bei Rössler, Rechtsdenkm. 2, 390; auch aufgenommen in das Schöffeubuch 
Nr. 499. 

•*) Brunner Schöffenb. Nr. 487 pr. 

Brünner Seböffcub. Nr. 437. 
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auch von der Jungfrau, deren nicht gedacht wird, wie nachweiabar 
von der Witwe, fiir welche aber, was den zweiten Theil angeht» ein 
nachher zu besprechender ungünstiger Gerichtsgebrauch in Brünn 
sich gebildet hatte. Nur eine Folge jener selbstverständlichen 
Grenze des weiblichen Vorrechts aber war es, dünkt mich, dass 
beim Schwur eines Voreides, der bei peinlichen Klagen gegenüber 
jedem Unverfesteten von dem klägeriseben Theil gefordert wurde* 5 ), 
das Weib dem Manne gleich stand. In iudicio civitatis sententiatum 
est, heisst es in dem Brünner Schöffenbuche Nr. 449, quod sicut vir 
sic et mulier juramentum calumniae praestare debens, si jurando 
cadit, in causa succumbit »•). Es lässt sich begreifen, dass man der 
Schwäche des Weibes nur zu Hilfe kommen wollte, wenn es ange¬ 
griffen worden und den Angriff abwehren wollte, nicht auch dann, 
wenn letzterer von ihm selbst ausging. 

Dagegen hat man in Brünn und Prag den Rechtssatz, dass ein 
Weib mit ihrem Eide nicht fallen solle, allmählich unter einem 
neuen Gesichtspuncte aufgefasst. Der Gedanke, dass durch das 
Vorrecht ein Unterschied der Natur ausgeglichen werden sollte, trat 
in den Hintergrund. Der Krämergeist, welcher die Herren vom 
Rathe jener beiden Städte beseelte, liess sie nicht einsehen, warum 
ein Weib, das die Gewalt und Verfügung über sein Ver¬ 
mögen hatte, also eine erwachsene Jungfrau oder Witwe, anders 
als ein Mann an ihrem Eide sich sollte erholen dürfen! In diesem 
Sinne ertheilten die Brünner Schöffen den Crumlawern das Recht: 
mulier tarnen vidua, quia bonorum est domina, sive agat sive respon- 
deat, tamquam vir jurando cadit et causam obtinet vel amittit . . et 
est ratio, dum vidua de bonis propriis, quorum per se est domina, 
facere possit et disponere, quidquid placet sicut vir, dignum cen- 
setur, quod etiam agendo vel respondendo super bonis talibus eidem 
iuri subiacebit, quo vir subjacet ipso iure ® 7 ). Von jenem Gedanken 
ausgehend stellte der Rath von Prag im Jahre 1373 fest: Auch 
wenne man ein frawe, di wittib ist odir iunefrawe ist, anspricht 
mit einem rechten, es sey Ymb schuld odir vmb andir sache, di do 


95) Brunner Schöffenb. Nr. 448, 600. 

*9) Vg|. die Satzungen 186 a. E. S. 390 : Ilern achol ein weip sweren voraid an 
totsiegen oder an semblichen Sachen, so reit si sam ein man. 

9 ?) S. Brünner Schdffenb. Nr. 487; rgl. 500 am Anfang und Ende. 
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mündig ist vnd ire yare hat, dieselbe, wenn man ir ein recht teilet, 
mag wol fallen an irem rechten als ein man. Zugleich wurde weiter 
verordnet, dass eine Ehefrau, welche als Witwe zuvor gewirth- 
schaftet bat, des Rechtes der Erholung darben sollte, wenn der 
Klagegrund in die Zeit ihres Witwenstandes zurückreichte. Auf 
ihren Ehemann aber wurde fiir den Full, dass sie mit dem Eide fiel, 
hier insoferne Rücksicht genommen, als sie die fällige Schuld nur 
dann sogleich mit ihrem Vermögen zu berichtigen hatte, wenn die 
Klage innerhalb Jahresfrist seit Eingehung der gegenwärtigen Ehe 
erhoben worden war, während andernfalls als Zeitpunct hiei'ür 
gesetzt wurde: noch ires mannes tode, ob sy icht eigens gutes 
haben wert **). Wie es zu halten sei, wenn eine Frau im Witwen- 
sfande belangt werde wegen einer Schuld, die nicht durch sie, son¬ 
dern durch ihren verstorbenen Mann während der Ehe begründet 
worden, dess waren die Gescbwornen von Crumlaw nicht weise, 
als einige Jahre nach der ihnen von Brünn aus zugekommenen 
Rechtsbelehrung ein Fall dieser Art an sie gelangte, und die Witwe 
um ein Urtheil fragte, ob sie nicht desselben Rechtes gemessen 
sollte, dessen sie bei Lebzeiten ihres Mannes theilhaftig gewesen 
wäre. Sie wandten sich zum andern Male an ihren Oberhof, welcher 
dem neu angenommenen Rechtsgrunde des weiblichen Rechtes ganz 
entsprechend erkannte, dass solchen Falles die Witwe allerdings des 
Rechtes der Erholung und Wandelung ohne Maas und Zahl theil¬ 
haftig wäre "), 

Ganz und gar vergessen war übrigens trotz alledem das alte 
Recht und seine Bedeutung wenigstens in Brünn nicht. Die Schöffen 
dieser Stadt urtheilten im einzelnen Falle nur dann nach dem neuen 
Gcsichtspuncte, wenn ihn die gegnerische Seite für sich geltend 
machte. Das Fallen am Eide wurde nur dann zugestanden: si tarnen 
adversa pars pro se hoc sententiari petierit 10 °), si impetens contra 


**) Prager Statutarrecht Nr. 105 bei Rössler, Rechtsdenkm. 1, 65, 66. 

M ) Sehöffenb. Nr. 500: Mulier vidua io causa tracta seu ad jndicium citata pro debi- 
iis per maritum säum contraetis, si jurare debuerit, jurando non cadit; in hoc 
eoim casu gaudehit eo jure , quod sibi rivente marito competiisset. Si autem 
vidua pro debitis tempore viduitalis suae de bonis ad ipsam propria et perso¬ 
naliter perlinenlibus, et quorum per se est domina, contractis alicui ipsam im- 
petieoti jurare debuerit, in hoc casu . .jurando cadit, in causa succumbit. 

,0# ) Bruhoer Sehöffenb. Nr. 487. 



232 


Heinrich Siegel 


ipsam huiusmodi allegat 4 ° 4 ). Würde der Gegner es versäumen, 
darüber ein Urtheil zu verlangen, so könnte der Vorsprecher einer 
Witwe seiner Mündelin das weibliche Recht der ungemessenen 
Erholung beim Schwure ausbedingen. Qua petitione neglecta heisst 
es im Brünner Schöffenbuche Nr. 487, si advocatus viduae suis 
muliebre sibi excipiat: tali jure debet gaudere, scilicet quod vicem 
rei tenens jurando non cadit. Und an einem anderen Orte, Nr. 300, 
wird übereinstimmend gesagt: si vero talia contra eam allegata non 
fuerint et ex ejus parte jus mulierum sibi excipiatur jurando non 
cadit« 


IV. 

„Der Narr“ sagt Möser 10 ®) in seiner kernigen Weise, „der 
zuerst das Sprichwort: ein Mann ein Mann, ein Wort ein Wort, so 
ausgelegt hat, dass ein ehrlicher Mannsein erstes Wort nicht wider¬ 
rufen könne, hat mehr Unglück angerichtet, als man glauben 
sollte“. Der vermeintliche einzelne Narr war nun freilich das ganze 
Volk und die sogenannte erste Auslegung die Übertragung und 
Anwendung eines Gedankens, der die Grundlage für Treue und 
Glauben im Verkehre bildet, auf dem Boden des Rechtes, sowohl bei 
friedlichen Abmachungen als zumal in dem streitigen Verfahren vor 
Gericht. Dass die Herrschaft des Gedankens in diesem Bereiche 
häufig Recht und Unrecht verkehrt hat, konnte unmöglich verborgen 
bleiben, aber als ein Gebot der Ehre war sie unantastbar. Das aller 
Rücksichten haare Ehrgefühl, welches die seit alter Zeit freien, rit¬ 
terlichen Männer beseelte, waltete nun nicht in gleicher Weise in 
den Kreisen der städtischen Bevölkerung. Und so ging von hier im 
vierzehnten Jahrhunderte eine Entwickelung aus, die darin bestand, 
dass an dem Grundsätze „ein Mann ein Wort“, womit nur für den 
Sachwalter gegenüber den Erklärungen seines Vorsprechers eine 
Erholung vereinbar war, nicht mehr wie früher unverbrüchlich fest¬ 
gehalten wurde. Die Zweckmässigkeit siegte über ein Gefühl, die 
Billigkeit über das strenge Recht, das so oft zum schreienden 
Unrecht geworden. Das Anstössige, dass einer, wenn auch nur in 


101 ) Brunner Schöffenb. Nr. 500. 
10 *) Patriot. Phantasien 2, 121 ff. 
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Worten, sich selbst auf den Mund schlug, was bekanntlich derjenige 
in Wirklichkeit mit der Hand thun musste, dem ein Widerruf zu 
Ehren eines andern als Strafe auferlegt worden war i0# ), wurde 
nicht empfunden oder doch verwunden. 

Der Bruch mit dem bisherigen Rechte war indess kein allge¬ 
meiner, und selbst da, wo er eintrat, kein vollständiger. Nicht selten 
wurde nur eine Ausnahme neben der noch immer festgehaltenen 
Regel anerkannt, häufig stand ein neuer Brauch ganz unvermittelt 
neben dem Herkommen. Für den Nachweis dieser örtlich sich voll¬ 
ziehenden Entwickelung, deren Ergebniss die grösste Vielgestaltig¬ 
keit des Rechtes im Einzelnen ist, mag das erste Verfahren, in dem 
ein Vorsprecher statt seines Mündels handeln oder der Betheiligte 
selbst seiner Sache walten konnte, und die Eidesleistung, bei welcher 
der Hauptmann stets selbstthätig werden musste, mochte nun ein 
Vorsprecher dabei behilflich sein oder nicht, unterschieden werden: 

Bei der Klage und Verantwortung durch einen Vorsprecher 
nun war es eine Neuerung, wenn, wie in Berlin, dem Vorsprecher 
das Recht eingeräumt wurde, in Bezug auf sein Vorbringen selbst 
zu erklären, dass er das Gesagte nicht gesagt haben wollte, und 
dafür eine andere Erklärung an die Stelle zu setzen, m. a. W., wenn 
der Vorsprecher seine eigenen Worte widerrufen und sich erholen 
durfte. An die mit dem Sachsenspiegel 1, 61, §.3 vollkommen 
übereinstimmende Regel: Dy stamerman, ofte he misäespreke, he 
mut sich wol irhalen; vorsumet he ouch engen man, des vorspreke 
he is, di mut sich wol irhalen mit eneme ander vorspreken knüpft 
das Berliner Stadtbuch 90 den weiteren Satz: Doch dri stunt vor- 
halet sich eyn islike vorspreke in eme gehegeden dinge, war he sich 
daran bewaret in der helunge. Und dem entsprechend bestimmt das 
Recht für ßacharach : So sol der Yürspreehe sy verdingen zu 
allem yrem reichte, und sol fragen, wi dicke das er sich erholeu 
möge? so sol man wysen dry werve, dry stundt l05 ). 


,03 ) Grimm, RA. 711. 

'*) Grimm, Weiath. 2, 212. 

lts ) Riebt hieher gehört kl. Kaiserr. 1, 12: Auch hat der keiaer erleubet, daz ein 
iglich Torspreche hat macht eioe rede driwerbe zu tun oder me, ab man iz 
bedarf; biz ez die acheffen genUlich vornemen. Sint gescr. stet: man aal den 
scheffen die rede ergründen, biz daz sie sis versten und sich mugen druz ver¬ 
richten. Es beruht dieser Satz nebst seiner Begründung auf Bestimmungen der 
Capitularien, welche Endemann Rote 20, 22 zu diesem Cspitel nennt. 
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Ferner war es eine Neuernng, wenn dem Sachwalter, der sein 
Wort selbst sprach, ebenfalls gegenüber der eigenen Erklärung das 
Recht einer Erholung gewährt wurde. In einer Rechtsbelehrung 
über das Vorsprecheramt, welche den Gesellwornen von Ungarisch- 
Brod auf ihr Ersuchen yom Brünner Rathe übersendet wurde, hiess 
es noch mit ausdrücklichen Worten, dass nur beim Verfahren mit 
Vorsprechern eine Erholung zulässig sei. Dagegen und mit aus¬ 
drücklicher Rücksichtnahme hierauf schrieb später Johann yoq 
Brünn * 0 «): licet supra scribatur, quod actor et reus coram judicio 
per se causas suas proponentes, revocationem verborum, quae vul- 
gariter holunge dicitur, non habent, tarnen, si in principio de lioe 
caveant petentes, per judicem hujusmodi revocationem et alia . - 
sibi concedi, tune, si fuerint eis indulta, habent singula, quae com- 
petunt advocatis. Wer genöthigt war, selbst zu klagen oder selbst 
sich zu verlheidigen, brauchte nur das Recht der Erholung sich aus- 
zubitten; das Gericht schlug die Bitte nicht ab. Indess erkannte 
sogar das Gericht zu Brünn auch ohne vorausgegangenes Gedinge 
in einzelnen Fällen, die einer besonderen Berücksichtigung würdig 
schienen, statt auf Sachfalligkeit auf blosse Bussfälligkeit mit dem 
Rechte der Erholung l07 ). Und in dem Brauche anderer Gerichte 
war bald ohne Weiteres das Recht der streitenden Theile auf Erho¬ 
lung als etwas Selbstverständliches begründet. Sowohl in dem 
Gerichte, von dem der Rechtsstreit zwischen Paul Godeler und 
Heinrich Kuntze wegen einer Schuldforderung im Betrage von 
zwanzig Gulden an die Mannschaft der Donaischen Pflege zur Ent¬ 
scheidung gesandt wurde, als auch vor diesem Oberhofe war an und 
für sich das Recht des Beklagten auf Erholung, obgleich er „seynis 
selbis wort in seyner eygen personen (rette),“ ausser Frage. Es 
handelte sich in diesem Falle nur davon, ob der Beklagte desRechtes 
nicht verlustig gegangen sei dadurch, dass er, wie der Kläger frei¬ 
lich unter Widerspruch von der andern Seite behauptete, erst, 
nachdem zum vierten Male die Ladung erfolgt und die Klage erhoben 
worden sei, sich verantwortet habe l08 ). Hatte früher jeder unver- 


‘o«) Schöffen!». Nr. 67. 

107 ) Davon wird unter einem andern Gesichtspuncte an einem andern Orte die Rede 
sein. 

*08) Der Oberhof erkannte hierauf zu Recht, dass, falls die Behauptungen des Klfigers 
begründet seien, „so koude heynrieh ken pauel forder holunge nicht gehabin“, 
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sprochene Mann das Recht, in dem Verfahren vor Gericht eines 
Vorsprecbers sich zu bedienen, so hatte er jetzt das Recht auf 
Erholung und Wandelung. Die Rechtloseo, denen früher jenes Recht 
gebrach, entbehrten nun dieses. Während es in mehreren Hand¬ 
schriften des Richtsteiges Landrechts* 2, §. 4 a. E. heisst: ouch 
wisse (das) meneydes und rechtlose lüde keyne vorspreche gehabin 
mögen, sagt Walther Ekhardi in seinen neun Büchern der Distinc- 
tionen IV, 12, IS: Erholunge und wandil sullen darben alle dy, dy 
do rechtlos syn *<>•). — Der Hergang in dem Verfahren vor einer 
Wandelung der eigenen Erklärung war aber der: auf eine Erklä¬ 
rung fragte der Gegner, ob in Folge derselben nicht Sachfölligkeit 
oder irgend ein Präjudiz für seinen Widersacher begründet sei. 
Statt dass nun das Gericht dieser Frage wie früher Folge gab, ver- 
stattete es jetzt gegen blosse Entrichtung einer Busse die Zurück¬ 
nahme der betreffenden Erklärung und das Vorbringen einer 
besseren; 

Eine Erholung beim Eide stand immer im Widerspruche mit 
dem Satze „ein Mann ein Wort“, mochte nun derselbe unter Anlei¬ 
tung eines Vorsprechers oder ohne Hilfe geschworen werden, denn 
stets war es der Sachwalter, der das entscheidende Wort sprach, 
den Schwur vollbrachte. Trotzdem wurde vielfach in dem einen 
Falle gewährt, was in dem andern versagt wurde. 


dagegen wurde Heinrich allerdings mit dem durch das Gericht au erbringenden 
Beweise seiner Gegenbehauptungen „an seyn recht (treten), doch also daz 
bejnrich ane lengern uffzog pauel ctu seynen schulden folle vnde recht antworte 
Ihu, also recht iat. S. das Urtheil Nr. 41 bei Wasserschieben, Sammlung deutsch. 
Rechtsquellen 1, 396, 397. 

*° 9 ) Ausserdem werden von ihm genannt alle, die „in hanthafftiger tat begriffen 
werden rnd vor gerichte gebracht, als rmme dnbe, roub, notezog, morthrant, 
Torretnisse, totschiege, vyrherter.“ Vgl. ferner Culm. Rechtst». V, 73: Mancher- 
leye man der nicht holunge rnd Wandel haben kan. Also vnrechte kempe vnde spe- 
lekynt. Alle dy unelicb geboren synt vnde dy mort vnde rawb bekennen vor 
gerichte . vnde deuhe. vnde wedergeben . vnde obirwunden werden. Also eyn recht 
ist. Dj sint alle erlös vnde rechtlos. Vnde wer des nibt obirwundeu wirt, der 
mag holunge vnde wandel haben . unde wen er das hot, so mag yn nymant 
ubirwynden adir obirczeugen, der ist ouch volkomen an seyiiem rechte. So hot 
er sich alle wege czu voreutwerden billicher unde ee, wen yn ymant obirczewgen 
mag, und ein Magdeburger Schöffenurtbeil bei Böhme, dipiom. Beitrftge VI, 134: 
Byn unelich man und seyn uneliche kinder sullen nicht habin boel und wandel 
gleyche deme der do elich geborn is. (Nimt ein unelicb man) ein elich weyp 
und gewynnen kinder mit eoander, dy kinder habin hoel und wandil gleich den 
dy do ulich geboren seyn. 
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In Brünn stand vor Allem laut einer für das Gericht zu Nena- 
wicz verfassten Rechtsbelehrung * 10 ) der Satz fest: qui iuramentum 
facere debet, si voluerit, potest per se sine prolocutore jurare et si 
formam a scabinis approbatam in juramento non servat, male jarat 
et in causa cadit. Allein auch dann, wenn der Eid mit Hilfe eines 
Vorsprechers geschworen wurde, sollte der Schwörende in der 
Sache fällig sein, wenn er an dem Eide, den der Vorsprecher richtig 
gestabt hatte, seinerseits fehlte. Die angeführte Rechtsbelehrung 
führt fort: si illum sc. prolocutorem in forma juramenti per scabinos 
Ordinate et debite secutus non fuerit in causa cadit. Nur wenn der 
Eid gefallen war durch die Schuld des Vorsprechers, der ein Helfer 
sein sollte, schien das alte Recht doch allzu hart und*unbillig. Und 
so gestattete man gegen blosse Entrichtung einer Busse die Wan¬ 
delung des Schwures, der aus dem Grunde misslungen war, weil 
der Vorsprecher, dem der Mündel getrosten Muthes und voll Ver¬ 
trauen nachgesprochen, unrichtig den Eid gestabt hatte. Si autem 
prolocutor in forma erraverit, et jurans ipsum eodem modo in verbis 
secutus fuerit, propter errorem prolocutoris in causa non cadif, sed 
bolunge perdit «*). In Übereinstimmung hiemit bedingt auch der 
Wortschöffe zu Rbense seinem Mündel das Recht der Erholung nur 
für den Fall, dass er ihn durch sein Wort säumt. Item wan eyner 
einen eyt vor schuld thun will ... so spricht der wortscheffen: 
her scholtes, so verdingen ich diesem man sein wort, abe ich ihn 
seumete in seinen Worten, das er mir nicht gefolgen kunt, eyn mal, 
zwey mal, drey mal also dick ime noth ist, also das er sich vor recht 
erwere vnd rechts erholen kunte 118 ). Ferner sagen die Sachsen in 
der Zips gleichfalls nur: wir haben das zu einem rechten, wer einen 
eid tut, und seinem vorsprechen nicht recht nochredet, der sol sein 
sach verloren haben 118 ). Dagegen war anderwärts diese Unterschei¬ 
dung fremd und es stand dem Schwörenden für sich und seine 
Gezeugen das Recht der Erholung zu, sobald er den Eid mit Hilfe 
eines Vorsprechers leistete. Ganz allgemein heisst es in den neun 


u°) Im Brunner Schöffenb. Nr. 442. 

>u ) Vgl. Schdffensatiung 202 bei Rössler 2, 390: Swert er aber nbel tarn der ror- 
•prech (sie), so rerleust (sic) sin holung und swert ander waid. 

>1°) Weisthum v. 1450, Grimm 3, 779. 

I1S ) Zipser Recht v. 1370 c. 07, Michnay und Lichne r Ofner Stadtrecbt S. 232. 
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Büchern der Distinctionen IV, 12, 13: Sol ein man schweren mit 
gesenge für gericht, der sol das durch seinen vorsprechen thun; 
denn wo ein man schweret mit vorsprecben, so mag der man erhal- 
tung haben zwier nach dem ersten * 14 ). Endlich wurde aber auch 
einem, der allein, ohne Geleite und Stabung von Seiten eines Vor¬ 
sprechers, schwörte, das Hecht der Erholung zugestanden. Nach¬ 
weisbar war dies in Freiberg wenigstens der Fall. Die Statuten 
bestimmen an verschiedenen Stellen 115 ): der kleger mac einis urteilis 
biten . wi dicke he sich irholen sulle . he vnd ander sin gezuk • daz 
sal he zwir nach dem ersten. 

Eine weitere Rechtsverschiedenheit bestand insoferne, als an 
manchen Orten nicht bei allen Eiden, und dann wieder hier in wei¬ 
terem, dort nur in beschränkterem Umfange das neue Recht sich 
die Anerkennung errungen hat. Nach dem Rechte zu Deutsch- 
Brod kam die Begünstigung bei allen Eiden zur Anwendung, indem 
das Stadtrecht den Satz enthält: item omnes articuli in cruce con- 
firmandi holunge obtinebunt **•). In Prag stellten die Schöffen mit 
den Ältesten der Stadt im Jahre 1361 den Satz fest: anch yeder- 
man vmb allerlay sach, vmb dy man yn ansprichet, nach saim ersten 
ayd sol vnd mag zweier holunge haben *< 7 ). Hierdurch wurde also 
gleichfalls ausnahmslos beim Schwure in jedweder Sache das Recht 
der Erholung anerkannt, ln einem besonderen Falle musste indess 
doch ein Eid ohne das Recht der Erholung geschworen werden. 
Wenn einer der Nothzueht angeklagt worden war, so hatte er sich 
selbstneunte zu entschuldigen. Dabei war, wie an vielen andern 
Orten ausser dem Bereiche des sächsischen Rechtes ** 8 ) dem Ange¬ 
klagten gestattet, den „elenden tuch M zu schwören, d. b. so fremd 
und verlassen von Freunden zu sein, dass er keine Gehilfen zu 
finden vermöge. Hierauf durfte er, nachdem er zuerst seine Unschuld 
beschworen, selbst die acht Hilfseide leisten. In Bezug auf diese 
neun Eide aber galt der Rechtssatz, dass er „den ersten an holunge 
die andern mit holung 1 * schwörte “’). Nach dem Iglauer Rechte 


tu ) Vgl. ferner das höllische SchöffenartheiJ unten S. 241, 242. 
»»») VIII (187); XIII (198); XIX (209); XXIX (245). 

**•) Graf Sternberg, Geschichte der böhm. Bergwerke l a , 34. 
“ 7 ) Urtheil Nr. 83 hei Röaaler 1, 53. 

**•) Vgl. die Nachweise bei Homeyer Richtsteig S. 473 Note *+. 
*»•) Prager Rechtabuch 88 a. E. Rösaler 1, 126. 
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war die Möglichkeit der Erholung und zwar schon im dreizehnten 
Jahrhundert wenigstens die Regel. Der deutsche Text des genannten 
Stadtrechtes 29 *« 0 ) sagt: von der holunge. In allem aide mak 
iczlicher mensch erhoiunge haben ane die banteidingen 12 «). Das 
wirt eyns in dem iare noch östern. Diese Ausnahme hing wohl mit 
der Eigenthömlichkeit zusammen, dass eine Sache, die an dem all¬ 
jährlich einmal stattfindenden Banntaidinge (iudicium peremtorium) 
in Verhandlung gezogen wurde, auch zum Austrag gebracht werden 
musste. Sollte ein Eid nochmals geschworen werden dürfen, so 
musste auch ein weiterer Termin zugestanden werden. Ein solcher 
Aufschub war gegenüber einem Banntaiding unstatthaft. In der spä¬ 
teren Redaction des Stadtrechtes aus dem Ende des dreizehnten, 
oder Anfang des vierzehnten Jahrhunderts heisst es in dem statt des 
mitgetheilten Artikels eingesetzten unter dem Titel: de eo quod 
dicitur erhoiunge: in omnibus causis, que coram iudiciis tractantur 
a festo natiuitatis domini usque post octauam pasche prOxima feria 
sexta, qua die iudicio peremptorio presidendum est, quilibet horno 
iteracionem sue cause, que vulgo erhoiunge dicitur, habere poterit, 
quam die iudicii peremtorii nullus habere poterit. Und im Einklänge 
hiermit steht ein Schöffenurtheil de judicio peremtorio 128 ), welches 
besagt: In iudicio peremtorio statim aliquis condempnatur. In eynem 
panteydink heyset man eynem man czu eynem mal yn vnd verteilt in 
saczehant daselbst, den man czu ander czeit drey gericht mus in 
haysohen vnd alrest vorczelen. Nach dem Brünner Rechte wurde 
eine Erholung nur gestattet beim Eineide. Das Stadtrecht aus dem 
Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts, eine Fortbildung des Wenzes- 
law'schen vom Jahre 1243 bestimmte Art. 92: Wir wellen daz 
welich mensch sich mit aim aide unschuldigen wil, der schol die 
holung czu eim richter haben 128 ). Ein Eineid wurde aber nur 
geschworen auf eine „schlichte Klage“ * 24 ) und schlicht erhoben 

**°) Bei Tomaschek, deutsches R. in M&bren 229. 

i* 1 ) Nach Brunner Recht hatte der Umstand, dass der Eid in einem Banntaidinge fiel, 
blos die Wirkung, dass eine grossere Busse, eine Busse im Betrage von fünf 
Groschen, zu bezahlen war, wfihrend sonst nur mit einem Groschen gebüsst 
wurde. Sohöffenb. Nr. 242, 251, 253; Ygl. 255. 

***) MitgetheiJt von Tomaschek a. a. Ö. 131. 

»*«) Rössler 2, 263. 

1S4 ) Vgl. hierüber eine treffliche Dissertation von Behrend, obss. de actione simplici 
Berolini 1861. 
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wurde regelmässig eine bürgerliche, nicht auch eine peinliche Klage. 
Daher wurde in einem Urtheile 12& ), das wegen eines, einer beson¬ 
deren Berücksichtigung werth scheinenden Versehens eine Erholung 
gestattet hatte, beigefügt: ut consuetudo servetur, si causa est cri- 
minalis, ita quod in juramentis holung non habeatur. Nur ausnahms¬ 
weise konnte auch eine Klage wegen Todschlags, einer Heimsuchung 
und ähnlicher Missethaten in schlichter Weise d. i. ohne einen Vor¬ 
eid von Seiten des Klägers angebracht werden; dann genügte auch 
zur Entschuldigung der alleinige Eid des Beklagten und bei seinem 
Schwure war eine Erholung zulässig. Eine Aufzählung solcher Aus¬ 
nahmsfalle wird von Johann von Brünn, als in „dem alten Rechte“ 
bereits enthalten, an zwei Stellen **•) seines Werkes in überein¬ 
stimmender Fassung gegeben, indem es Nr. 367 und 456 heisst: 
Antiquum jus civile habet: si homo impetitur simplici querimonia 
pro homieidio ante multos annos perpetrato, vel in alio judicio com- 
misso, vel cujus funus et occisi vulncra iurati non perspexerunt, illc 
simplici juramento se expurgabit et holung babebit. Et simile intel- 
ligitur de „haimsuchung“ et excessu aequali. Ausserdem vergleiche 
man das nach Letowicz ergangene Urtheil im Schöffenbuch Nr. 311. 
Ein Leibherr hatte in jener Stadt einen Eigenmann, der flüchtig 
geworden war und daselbst über Jahr und Tag bereits sich aufge- 
halten, verhaften lassen, indem er ihn beschuldigte, siebenzigPrager 
Groschen ihm diebisch entwendet zu haben. Nachdem in dem Ver¬ 
fahren dem Beklagten das Recht der Entschuldigung zuerkannt 
worden, wurde die Frage aufgeworfen, ob er mit drei oder sieben 
Gehilfen zu schwören habe, indess entschieden, dass der von ihm 
allein geschworne Eid genüge, denn wäre ihm ein gewandter Vor¬ 
sprecher zur Seite gestanden, so hätte er selbst ohne Schwur von 
der Klage sich befreien können. Zum Schlüsse aber heisst es: bene 
etiam deliberandum est, utrum famuluspost annum de furto expur¬ 
gare se debens in jurando holunge possit habere. — Von der Gegend 
des Mittelrheines wird aus der Mitte des vierzehnten Jahrhun¬ 
derts berichtet, dass, wenn einer beim Eide sich versprach und „es 
betraf eine Geldschuld, so verlor er seine ganze Rechtssache, der 


**S) Im SchSffenb. Nr. 4SI. 

i*S) Was indess nicht der Fall ist. In dem alten Stadtrechte findet sich gar keine 
darauf bezügliche Bestimmung, in den wenceslaw'schen nur die oben angeführte. 
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über Erbe Schwörende konnte dagegen, zweimal nachhelfen and 
bessern, gelang es ihm aber zum dritten Male nicht, so ward ihm 
das Erbe abgewiesen“ 187 ). — Im Zittauisehen endlich wurde 
bei dem Eide der Leute vom Lande wenigstens zwischen den 
„hohen“ Sachen und den übrigen unterschieden und in Betreff jener 
noch das alte Recht festgehalten, während sonst eine Erltolang 
zulässig war * 88 ). 

Wo immer übrigens die Möglichkeit einer Erholung beim 
Schwur anerkannt war, da musste das Recht, damit es im einzelnen 
Falle begründet war, am Tage der Eidesleistung durch ein Gedinge 
erworben werden. In dem gemeinen Urtheile der Prager **•) wurde 
das Recht der Erholung beim Eide in jeglicher Sache nur unter der 
Bedingung anerkannt: ob yrn das sein fursprech dinget >*°). Die 
Voraussetzung für die Geltendmachung des Rechtes im Verfahren 
aber war eingetreten, sobald nach gethanem Schwure auf die Frage 
an das Gericht, ob der Eid gegangen sei, ein verneinendes Urtheil 
gesprochen, der Schwur als ein misslungener erklärt worden 
war*«*)- Der Gefallene, beziehungsweise sein Vorsprecher, Trug 
jetzt um ein Urtheil, ob er nicht einen neuen Eid leisten dürfe, 
welche Frage von Seite des Gerichtes bejaht wurde. In einem im 
Jahre 1373 vor dem Gerichte zu Erbach anhängigen Rechtsstreite 
zwischen Reyde voji Lorch und Henne Becker von Hassmanshausen, 
welcher im weiteren Verlaufe an den Oberhof zu Eltville gediehen, 
war erkannt worden: daz H. B. zu siner Vnsehuld gen mochte. 

W) Bodmann, rheingauische Allerth. 637. Vgl. da» dessen Bemerkung in Note g 
S. 643; Den Beweis hievon liefert eine vor mir liegende Urkunde vom J. 1357. 
128 ) Vgl. unten S. 243 Note 140. 

«•) S. S. 287. 

130) Vgl. ausserdem das hallische Urtheil S. 242, die rhensesche Formel S. 236 und 
die Freiberger Statuten S. 237. 

*31) Zu bemerken ist, dass der Schwörende, so lange seine Hände auf den Heiligen 
lagen, nachholen durfte, was er versSumt hatte, ohne dass von einer Erholung 
im gerichtlichen Sinne die Rede wäre. Es war immer noch derselbe, der alte 
Schwur. Ein Vorsprecher des H. B. frug für seinen Mündel, er hoffte vnde 
getruwele, syt der »yd er die hende noch uff den heilgen ligen hette, wa» er 
dan nit getan hette, daz suhle er noch dun, vnde zu sime rechten komen« Da 
habe daz gerichte mit vnderdinge gewiset; syt der zyd H. B. die heude noch uff 
den heilgen ligen habe, waz er dan nit getan habe, daz möge er noch tun, vndn 
zu siiiem rechten komen. Aus dem Eitriller Schöffenbuche S. 69 ff. bei Bodmann, 
rheingauische Allerth. S. 643. * ^ 
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Darüber wird nun berichtet: Alse sy R. und H. B. bedde an gericht 
körnen, vnd habe H. B. da sinen fursprechen gehabt, der In zu den 
Heilgen geleit habe, vnd habe da H. B. sinen fursprechen die worto 
die er im vcrgesproehen habe, nachgesprochen. Als daz gescheen 
sy, so sy daz gericht gefreget worden: obe H. B. sein recht getan 
bette, als yne R geschuldiget vnd daz gericht bescheiden hette? 
do spreche das gericht nein. — Also wurde doch dar inne geretten, 
daz (dem) R vnd H. B. ein ander tag gestalt wurde von demselben 
tage zu vierczehen tagen, daz H. B. (dem) R. dann uff dem tage sin 
recht tun solde ***). Bevor der neue Eid geschworen wurde, war 
für den misslungenen die Busse zu entrichten, welche für jeden 
gefallenen Eid bezahlt werden musste. So vorleust (er) ain holung 
und swert ander waid **•). Bussfällig war aber beim Schwure stets 
der Sachwalter, niemals der Vorsprecher. Seine Thätigkeit bei 
dieser Handlung war Gberall nicht entscheidend, so dass selbst, 
wenn er irrte, der Sachwalter aber in vorsichtiger Weise ihm nicht 
folgte und recht sch* orte, der Eid gegangen sein würde *>*). Mit 
gutem Grunde sagten daher die Brünner Schöffen den Geschwornen 
von Nenawicz: cum enim prolocutor in bene vel male jurando nihil 
perdit, necessarium est jurare debenti, diligenter formam juramenti 
habere in memoria, ne causam amittat ***). Für die Erholung, d. i. 
den neuen Schwur, mochte ein weiterer Termin verlangt werden. 
Die für die Ableistung von Eiden übliche Frist konnte, wie der mit- 
getheilte Bericht der Erbacher SchöfTen an den Oberhof zu Eltville 
zeigt, auch von dem in Anspruch genommen werden, welcher zum 
andern oder dritten Male schwörte, nachdem der frühere im Urtheil 
zuerkannte Eid misslungen war, es sei denn, dass das Gericht von 
vorn herein das Recht der Erholung nur unter der Bedingung zuge¬ 
standen habe, dass dieselbe noch an dem nämlichen Gerichtstage 
stattfinde. Dass eine solche Beschränkung vorkam, beweist ein hal- 
lisches Schöffenurtheil vom Jahre 1396, worin es heisst: da wart 
om gefunden, he solde dat bewiesen seif seyende, dat he des mit 


18s ) Am dem Eltyiller Schöffen!), vgl. Note 131 a. E. 

1»*) S. S. 236 Note 111. 

184 ) Brunner Schöffensatzuog 202 (Note 111: Und ist daz der vorsprecb uwel «wert und 
iner so wesichtiger (sic) ist, daz er wol und recht swert, er behabtdiesach. Überein¬ 
stimmend Schöffenb. Nr. 442. 

<*») Schöffenb. Nr. 442 a. E. 

Sitzb. 4. phil.-hist. CI. XLII. Bd. I. Hft. 16 
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öm gesünet were. Da dinget« sin vorspreche wandel und erhalunge 
mit ordelen, vnd öm wart gedielt, of öm der tilge brok werde, dat 
he sik mit andern mochte irholen, di wile dat ding werde **•). War 
einYorsprecher bei der Leistung des frQherenEides thätig gewesen, 
so konnte der Schwörende bei dem neuen Eide eines andern sieh 
bedienen; auch ein Wandel nach dieser Richtung war statthaft. 
Der oben abgebrochene Bericht der Erbacher Schöffen fthrt fort: 
Als die viertzen tage quemen, do sin sie aber beyderseyt an gerieht 
körnen, vnd habe H. B. do eynen andern fursprechen bracht, der ia 
zu den heiligen geleit habe, vnd habe H. B. syme fursprechen die 
worte, die er im furgesprochen habe, nacbgesprochen. Endlich 
war auch beim Schwure wie bei den übrigen Erklärungen des 
vorausgehenden Verfahrens in aller Regel eine zweimalige 'Erholung 
gestattet ** 7 ). Erst der dritte Eid war der entscheidende. Nachdem 
Henne Becker das dritte Mal gefallen war, stellte sein Gegner die 
Frage an das Gericht: syt der zyt H. B. ein male, zwey male, dru 
male sin recht nicht getan bette, als yu das gerieht bescheiden, 
vnde er yn geschuldiget bette, waz er des zu genyessen bette? Und 
hätte nicht ein Zwischenfall sich ereignet “*), so würde hier, wie 
sonst die Sachfälligkeit des Angeschuldigten endgiltig ausgesprochen 
worden sein. Vgl. Freiberger Statuten XII £198): So aal man in 
manen zume dritten male . . Irvellet he denne so ist der gezuk ver- 
lorn vnd daz gelt damite vnde he verbuzet uir Schillinge dazu. XIX 
(209): Irvellet he (der Kläger) an dem eide dristunt nach einander 
so ist. der dip genesen vnd he verbuzet sechzic Schillinge . . Irvileo 
si (die Gezeugen) aber dristunt nach einander, so wurde der dip 
ledik mit rehte. XII (194): Irvellet ir einer (der Kläger oder ein 
Gezeuge) dristunt nach einander, welcher iz ist an deme gezuge, 
so int der gezuk verlorn. Diese Schranke für die Erholung wurde 
in Cröve an der Mosel bei dem Eide selbst dann noch festgehalten, 
als sie bereits hinsichtlich der Handlungen des ersten Verfahrens 


*»•) Weiter wird berichtet: do braehte he aea tugen, der worden vife Tellig, do trat b« 
afe, vnde «olde ander brengen, die braebte he nicht, die wile dat ding werte etc. 
Ana Dreihaupt 2, 483 abgedruckt bei Hallaua, Glossar c. 895. 
iS*) Freiberger 8taf. (oben S. 237 bei Note 140). Prager Rb. 283 (oben S. 257). Nenn 
Bücher d. Dlst. IV, 12, 13 (oben S. 237). Weialh. v. Cröve (S. 243). 

**8) Er lat besprochen S. 240 Note 131. 
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aafg 0 g e b e n war. Ist es das sich ein man oder sein vorspreche, der 
sieh vor gericht verdedioget hat, sumet oder vorspreche, der mag, 
sagen die Sehoffen, das bessern mit der minsten boussen; ane allein 
so er ime eide setzen vnd za den heiligen geleiden soll, sumet er 
sich dan drei sturuft, so were er vmb kamen «•). Dagegen war in 
Zittsn, Stadt und Land, das Recht der Erholung auch beim Eide, 
so weit es anerkannt war, bereits ein unbegrenztes Wem es fiber- 
hftspt zukam, der mochte sich erholen „als lange bis dass er sich 
entbricht* * 4# ). Und dasselbe war im Salfeld der Fall. Swer da 
swert Tff den heiligen vor dem richtere vmme eyne sache, si si groz 
adir kleine, inissespricht her, her vortust kein dem kleger nicht 
YBd er swert also dicke, daz he recht swert; vnd also dicke, also her 
nissesprichet also dicke wettet he funf Schillinge dem riehtere * 4 *). 
Vgl. ferner: Wer da swere solde vor gerichte, missespreehe her, 
her wette deme richtere funf Schillinge vnd vertust damit nicht kein 
dem klegere vnd swere alzo lange, wan daz he einen eyt vol- 
brengit * 4 *). 

So vielgestaltig auch das Recht und der Gerichtsgebraoch 
geworden, nachdem einmal der feste leitende Rechtsgedanke aufge¬ 
geben war: dem Rechte d«9 Gerichtes war durch alle diese Neue¬ 
rungen nichts benommen. Wer sein eigenes Wort zorücknahm, 
musste ebenso bössen, wie wenn er seines Vorsprechers Erklärung 
verwarf, und so oft auch einer sieh erholte, immer musste zuvor 
eine Busse entrichtet werden wie früher, da die Erholung begrenzt 
war. Durch die Neuerungen war nur die Lage des Gegners in dem 
Rechtsstreite verändert worden; ihm gegenüber konnte jetzt einer, 
und zwar sowohl der Vorsprecher als auch der Widersacher, der 
unvertreten vor Gericht stand, sein eigenes Wort zurücknehmen l4 *) 


***) Grimm, Weisth. 3, 381, 382. 

,40 ) Die Burger der 8tadt Zittau erklären, das« sie „haben behaltio so rechte aogethan 
recht, da methe dy Stadt vnd das Landt ausgesetzt ist. . . dass ein jeglich Ritter- 
mässig Mann toll haben Holunge als lange biss dass er sich entbricht von aller Sache 
Hände. So haben wir darwieder zu Rechte, dass vmb hoe Sache kein Mann, der yn 
dem Lande besessen ist, Holunge gehaben möge. Mitgetheilt ans einer ungedruckten 
Urkunde vom Jahre 1366 von Carpzow, analecta fastor. Ziltaviens. 1716. p. 249. 

Ul) Salfeld. Stat. 79 bei Walch, Beiträge 1, 33, 34. 

ut) Ebendaselbst 122. Walch 1, 43. 

u*) ln Frankenberg in Hessen hatte sich der alte Satz erhalten s wer syn worth selbst 
redt, versprecht sich der, dess en mag he sich nicht erholen — sundern he muss den 

16 * 
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und diese Zurücknahme und Besserung durfte an manchen Orten 
sogar so lange wiederholt werden, bis endlich das Rechte getroffen 
war. Man könnte allerdings durch ein Urtheil welches von den 
Leipziger Schöffen im fünfzehnten Jahrhundert gesprochen wurde» 
mittelst eines argumentum a contrario zu dem Schlüsse sich versucht 
finden, dass damals selbst ohne Bussfalligkeit gegenüber dem 
Gerichte eine Erholung unter Umständen gestattet worden sei. 
Unter der Rubrik: von eynen antwurter der vor gerichte keyne 
holunge noch wandil gedingit hot, was her deine richtir ist dorumb 
voruallen, lautet nämlich das Urtheil l44 ). Sint dem mole der ant- 
worter em keynen man gedingit hot vor gerichte sin wort zu redin 
vnde also an sin wort selbin getrethin ist, vnde em ouch wedir wan- 
delunge noch holunge gedingit hot, so hot der do methe wandil 
gehört rnde ist dor vmb dem lichter vorualiin eins gewetes vnde 
mag mit dem gewette des richters wedir an sin wort körnen, v. r. w. 
Allein kaum dürften diese Entscheidungsgründe genügen als sichere 
Grundlage für einen solchen Schluss, für die Behauptung, dass dann, 
wenn einer selbst seiner Sache waltend Erholung und Wandelung 
sich bedungen, von diesem Rechte hätte Gebrauch gemacht werden 
können, ohne dass dem Gerichte die herkömmliche Busse verfallen 
wäre. Höchstens könnte darauf die Behauptung gegründet werden, 
dass im fünfzehnten Jahrhundert die Gerichte selbst zu diesem Zuge¬ 
ständnisse im einzelnen Falle konnten vermocht werden. 


schaden hsn. Doch fugt Emmerich in seiner Arbeit Über die dortigen Gewohnheiten 
vom Jahre 1493 (Schmincke, Anal. hass. 2, 718) bei: es# en wull ym den der jener 
gunnen, der widder en ist, unde es tzu gute halden. Hierin spricht eich deutlich das 
Recht des Geguers aus. 

Mitgelheilt von Haltaus, Glossar c. 590. 
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SITZUNG VOM 15. APRIL 1863. 


Vorgelegti 

Herr Professor Mussafia legt zwei altfranzösische Epen des 
Kerlingischen Sagenkreises aus den Handschriften der St. Marcus- 
Bibliothek von Venedig (La prise de Pampelune und Macaire) 
vor und ersucht, die Herausgabe durch eine Unterstatzung der 
Akademie zu ermöglichen. 


Beiträge zur Lautlehre der armenischen Sprache. 

III. 

Von Br. Friedrich Miller, 

Doeeat der allgemeinen Spnehvineniebift na der Wiener (Jnirersitfii. 

Obwohl ich in meinen Aufsätzen: „Beiträge zur Lautlehre der 
armenischen Sprache I. und II .'" (Sitzungsber. Bd. XXXVIII und 
XLI) die Grundzöge der armenischen Lautlehre vom sprachverglei¬ 
chenden Standpuncte hinreichend behandelt und meine Behauptun¬ 
gen durch genug zahlreiche Beispiele unterstützt zu haben glaube, 
so halte ich es doch nicht für überflüssig das, was ich bei wieder¬ 
holter Beschäftigung mit diesem Gegenstände weiter gefunden, hier 
mitzutheilen. Dadurch wird, wie mir dünkt, einerseits manches 
klarer, andererseits manches, was ich dort vermuthungsweise aus¬ 
gesprochen, als sicher erscheinen. 

Der Übersichtlichkeit wegen will ich mich bei meinen nach¬ 
folgenden Bemerkungen besonders an das im ersten Aufsatze Vor¬ 
getragene halten. 


17* 
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Was die Aussprache der Laute p, 7., 7-, « 7 , « anbelangt, so 

ist es von Interesse die Bemerkung des Armeniers P. Sibilian in 
den Sitzungsker. VIII, 283 zu vergleichen, wo er bemerkt, dass die 
im russischen Armenien, in Persien und Ostindien wohnenden Ar¬ 
menier die alte richtige Aussprache dieser Laute bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben. 

Zu den bei der Lautverschiebung angeführten Beispielen füge 
man noch hinzu: dflupm (martj Schlacht, Kampf, davon JhpmAtfy 
(mart-n-dhil) kämpfen, vgl. altb. (maridkaj Vend. I, 20. 

4"£(kow) Kuh, neup. (gdo) 9 altb. ( gäo ). fm-m. (katü 
= katovj Katze = altb. (gadhwa) im Vendid. oft, das 

fälschlich durch „Hund“ übersetzt wird. 

Zu 4 : (kni$) Siegel, vergl. neup. (niginj. 

(nkun) nieder, gedrückt, arm, neup. Oy> (nigdn). 4 m P"3 (ktr°%) 
Messer, 4-ph L (ktrel) schneiden, vgl. neup. ^ (kdrd). 

(akah) wissend, kundig, neup. aIT| (dgäh), Pehlewt DMDN (dkd$) 9 
vgl. altbaktr. »c*c Vend. XXII, 3 (Spiegel S. 191) 

„da bemerkte mich die Schlange (Anr6-mainyu )". 

Zu «»: tfo*" (dirt) Hefe, Bodensatz == neup. (durd)- 
tntup (tat) „abstehend, weit“, vgl. altb.V«? (taro) und (\iarS) 

„trans“. (tarazam) über die Zeit, unzeitig, 

(taraser) „anderes Geschlechtes, anderer Gattung“. Jp-tg 
Geist, vgl. altb. (maiti), altind. mati. (mtanil) ein- 

treten, eingehen, vgl. altb. ( maethana ) 9 altslav. ai^cto 
wie altind. vSga von np. u,butr L (t&v&l) ertragen. Widerstand lei¬ 
sten, vergl. neup. (tuvdnistan), * 7 «^«^ (P ar *4) Schuld, 

vergl. altb. -*»s (pSrötaJ. 

Zu «7: Myu * m Jl L (patmöl ) „erzählen“, vgl. neup. CP a *~ 

müdan) und (farmudcm) im Sinne von „sagen“. * 7 *« 7 *»» 

(patrast) „vorbereitet, geordnet“, neupers. (pairdstah). 

utuiu^utp (tapar) Hacke, Axt, neup. jy (tabar), jy (tavarj , arab. 
yb Qabar-un), ein merkwürdiges Wort, kommt bekanntlich auch 
in den slavischen Sprachen vor. «707.«*^^ £ parürSl) umwickeln, 
umgeben, vergl. altb. (pairi -f- v€rej» * 7 «*£»m 7 «ä (past - 

pan) Beschützer, Yertheidiger, davon (paitpanil) 
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vertheidigen, beschützen, vergl. neup. OLulo (puitbdn)• u t tu rth 
(parik) Part, (huikaparik) Centaur (ßznik infi 

smjäJbjjy pag. 98 ), vgl. neup. (pari), altb. ( pairika ). 

Zu 7 -: (angam) Zeit, neup. (hangam). */»«<> 

Cipoh) Haufe, Volk, neup. bjj) (guröh), vergl. Schähn&ineh: 

6 I IJ (J La J ^ 

•fc cr*^ ^ 

+*L (9°0 »sein“, wohl ursprünglich = (gal) »gehen“, 
altind. ga-m, wie lrqu»‘hf» L (gpanil) = tr L u/hlr L (Slanöl). In Betreff 
der Bedeutung vergl. man neup. O+Z (iudan) im älteren Sprach¬ 
gebrauch« „gehen“, altb. >£0( shu ). q.n*Xq. (9 un( l) Schaar, 
(gndak), auch (gntak) Kugel, vergl. Vend. III, 108 

«tfAdfö -»»»*3 -Vjptg, „Wenn Überfluss da ist, da fliehen 

die DaÄvas“ — [die vorhergehenden -Wro und Vswö fasse 

ich als: „Getreideaussaat)“ — „(Getreide)reinigung“ (Ausdre¬ 
schen) und „Zerstampfung“ (des Getreides) = Mahlen]. Das ara¬ 
bische (§und-un) scheint unserem qn^üq entlehnt zu sein. 

Zu t-: ety- (end) hinein, hinzu, neup. jjül (andar), altbaktr. 
fWtf* (antart). qbT (dSm) „Antlitz“, neup. ^ (dim), vergl. 
t p.qqkJ % (end-dhn) „gegenüber“, vgl. altbaktr. (döiihra) 

„Auge“, von di, neup. (didan); dazu gehörtauch qk- (dH) 

„Wächter*. q~dg (dam$) „Schlinge“, neup. J (ddm). qJ^^ 
(dmak) Schweif, neup. ^ (dum), altb. (duma). 

Zu pi pknSä (bürn) Last, neup. y (bar) — jumqJivtyuA (baz - 
makan) Tischgenosse, (bazmil) sich zu Tische setzen, vgl. 

neup. jjj (baxtn) Gastmahl, (bazd) Falke, (bazi- 

pan) Falkner, neup. (bdzi). p-qfh (bagin) Götze, Statue 
überhaupt, vergl. altpers. ^ (baga), altb. -»uy (bagha), 

Pehlewf ;d (bog), in dem Stadtnamen jI-Uj (bagh-ddd) noch 
heut zu Tage erhalten. (barak) fein, dünn, neupers. jLjl 

(bärik), JjL (bdrik). 

Die armenischen Aspiraten t», p, $ entsprechen zwar im Gan¬ 
zen den altbaktrischen Jr, £, &; es besteht aber doch zwischen 
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beiden ein wesentlicher Unterschied. Während nämlich die altbak- 
trischen aus den entsprechenden Momentanen durch Einfluss be¬ 
stimmter ihnen nachfolgender Laute entstanden sind, so ist dies, 
besonders bei R und ^ nicht der Fall. Die Aspiration hat sich bei 
denselben nicht von aussen, sondern mehr von innen heraus ent¬ 
wickelt, und sie sind daher in dieser Beziehung zunächst an die osse¬ 
tischen o> und $ anzu8chliessen. (Vergl. Beiträge zur Lautlehre des 
Ossetischen S. 5.) 

Zu R: P'-pJ' (tharm) jung, frisch, vergl. neup. (tar). 
altb. (tauruna), altind. taruna. kRk (MhS) „wenn“, vgl- 

Pehlewf nN (<*0> altbaktr. (ySidhi), altpers. yadiy , altind. 

yadi. RuTblp (than£r) fest, dick, altbaktr. (tanöista)- 

&tu$tr L (thaphSl) wenden, biegen, neup. (taftan). 

(Srthal) fortgehen, abgehen, allb. A& (irith) „sterben“, wohl 
ursprünglich „abgehen“, vgl. griech. otyopdi und arab. jiU (ha- 
laka) „zu Grunde gehen“ = hebr. (lidlakh) Weggehen, ebenso 
auch neup. L>£* (Sudan) „gehen“ — auch „sterben“; vergl. 
Schähnämeh: 

Ol 

Die Pehlewi-Übersetzung übersetzt das altbaktrische 
(para-irith) durch (wetiritann), pmm (wetartann) = 

neup. (gudaStan), so Vend. V, 1. R^itL (thidhil) oder 

Rn-uSbfc (thranil) „fliegen“ =* altb. (törö) wie neup. öXj 
(partdan) = (pörö) oder Denominativverbum von j (par)? 

Zu (kophil) hämmern, schlagen, neup. (Lof¬ 

tan), (köbam). ir^t L (ephSl) barken, kochen, vergl. griech. 
Ö7r-T«w, ott-t&o. Rtu^tr^ (tliaphil) wenden, biegen, neup. v>^dl; 
(täftan). $uM^g (phar§) Majestät, Glanz, neup.^ (far)- U m 'b tr 
(laphil) schlürfen (besonders von Thieren), vgl. griech. Xa;r-re«>. 

(phttür) Feder, altbaktr. ■■*•*€> (ptara), irrepdv, nr£pv£. 
ifint-u, (phut) faul, verdorben, davon (phtil) verderben, ver¬ 
faulen lassen, /"'Ä. (phtil) verfaulen, verdorben werden, vergl. 
altb. (pavaili) Fäulniss. Vend. V.; griech. ttO-w. 
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Merkwürdig ist ^ = b in (khaphsik) Neger = arab. 

(habaiij-un). (kanSph) Hanf = cannabis . 

Zu (’gavazan) Stock, neup. (gdvazdn), 

altb: %<-»»<& (gaväzd) Vend. XIV, 48 „Stock rum Antreiben der 
Rinder“, xivrpov. (zarik), **»«-*$ (zaHk) Rauschgold, Flit¬ 
tergold, neup. jj (zar) 9 altb. (zairi). (zrah) Kürass, 

Panzerhemd, neup. ajj (zirali), altbaktr. (zrddhaj. 

(nizakj Speer, Lanze, neup. (nizah), ty~^(niaz) arm, noth- 
dürftig, yergl. neupers. jU (ntyaz) Notb, Nothwendigkeit. 

(z&nül) schlachten, Aorist. (zin-i) ** neup. ö*j (zadan) f 
(zanam), altb. j»f (zanj 9 altind. han. (wazil) weg¬ 
fliegen. (waz0 Lauf, Flug, neup. ö (wazxdan), Peh- 

lewf pn*5l (wafitiann), altbaktr._ (vaz) Vendid. V. 

(nokhaz) Ziege, neup. (nuhdz), Pehlewf -j>5nni (nuhdjjik). 
J^L (mzil) auspressen, Ygl. neup. (maztdan) saugen, aus¬ 
saugen. (nzowQ) Fluch, Eid, Anathema, vgl. altbaktr. _>oj$ 

fzbdj, (nizbaySmi), altind. hvd. 

Zu J--Afsg (zani$) Zähne der wilden Thiere, vgl. altslav. 
3 *s& und griecb. yap<pocl. (drztl) betrügen, «»*.«£ 

(tira-druz) der den Herrn betrügt (Eznik pag. 282), 

altb. (dntkhsj , accus, (druzim), (druzim ), 

altind. druh 9 drugh . 

wechselt mit in ««*/«* (tojz, spr. tuizj Wiedervergelturig, 
Beleidigung, (tuzil) und (tuganil) wiederver¬ 

gelten, beleidigen, hierin folgt armen. ganz dem neupers. j, das 
bekanntlich auch mit ^ (das aus g erweicht ist) wechselt; vergl. 

Cbaz) Tribut, neupers. jl, jl oder ^Aj, altp. 5 ^ yyy yy 
(bd§i). 

Zu «: »ummtfig (astiq) Welt, besonders diese, altb. (plijl. 

t Hrv (warsk) 9 altb. (var&ga), altslav. baacb. 

(parsavel) strafen, tadeln = altpers. ^ y^: (p<*rg); vergl. 

Pehlewi Dtnomo (pdtfrds) Höllenstrafe. Art, Gattung, 

davon «£«-«* (sirakan) einer, der zu derselben Gattung gehört, 
altbaktr. (garedha), neup. aj^j (sardah). (aspar) 

Schild, neup. (sipar). (navasard) Name des ersten 
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Monats im altarmenischen Kalender, wörtlich „Neujahr 1 *, altbaktr. 

(gar&dha), neupers. JL» (sdl). (gpandara- 

mdt) Beiname des Bacchus, dürfte nichts anderes als das altbak- 
trische „ gpSnta drmaiti “, der Gedeihen und Kraft bringende Ge¬ 
nius der Erde sein. 

Zu^_: (kam) Arm, altbaktr. (kasha) Vend. V1IL 

mm 2 ^L (taiil) glätten, schneiden, behauen, vgl. altb. tash , altind. 
taksbf griech. rixr cov. (dain) Bündniss, Pakt = altb. 
(dashina), altind. dakshina «rechte Hand“, griech. &£c 6 £. In Be¬ 
treff der Bedeutung vgl. man arab. (yamin-un) „rechte Hand** 
und „Schwur“. (iinifl) bauen, altb. (sht), altind. kshi, 

griech. xrlfa. z^i tu§ (ip&t) Hirte, vergl. neup. OLi (iubdn) mit 
einem andern Elemente im zweiten Gliede der Composition. 

2 _ scheint ehemals vollkommen das avgh&nische Ji (darüber 
vergl. meine Abhandlung: „Die Sprache der Avghänen I.“ S. 13) 
gewesen zu sein, wie folgende Transscriptionen beweisen: 
mfiuh—ya* = dpytenloxoTvog; grün, blass == y)(*>p 6 g. 

Zu Wo«, (gndt) Kinn, Wange, vgl. neup. (zanakh ) 9 

altind. hanu, griech. 7 lvvg. (artftv) Adler, altbaktr. 

(ür&zifya) Vend. XVII, 28, altind. rtfipya „geradfliegend“ = nieder* 
schiessend. (madjanil) anheften, ankleben = altind. maijdj- 

pnub (btijj) junges Lamm, neup. jj (büz),)> (buz) Ziege, altb. 

(buza) Vend. V. 

Zu *: (ddr&k), 7 ^/»^ (dßrCak) Schneider, neup. 

ijjj'* (darzt), jjJ (darz) Nath des Kleides, vgl. altb.j^-j*'*«? 
(handardza) Vend. Vill, 242 und 245, wo-es durch „Bündel“ über¬ 
setzt wird. (handdrC) Kleid (wörtlich: „Zusammenge¬ 
nähtes“) und als Präposition „mit“, vergl. altb. (dardza) 

Befestigt, anhaftend, von d&rH, altind. drh. 

Zu **: £*</«* (darp) fett, Pehlewt Pp5 (darp ) 9 Parsi 
(darw) 9 neup. (darb), (ff a< $) Gyps = neup. ^(ffad) 
weisse Erdart zum Bauen der Gebäude. (dimel) spazieren. - 

AJmpuät (dimaran), (dömölij) Ort zum Spazierengehen, 

neup. (damidan) und (daman) Garten, (da- 
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pukj biegsam, hurtig = neup. iJyU- (däbuk). (’patiaö’) 

passend. (patiaöil) passen, vgl. altb. *?*»y** (gaöaiti), 

neup. (sazad ). «£<-£»4 (mtiöak) Schuh, neup. (müzah). 

Dahin gehört vielleicht auch & (patmüdan) Kleid, »ft 

(widdlj streiten, vergl. altind. vivSka von viö. 

Zu l;. (drsh) Bär, ossetisch apc, •*?£•**. (arshar) Rind, 

Stier, vergl. griech. apavjv und altind. rsha-bha , vrsha, Urform 
vrshant „der Besamende“. Über «- = ant vergl. (öriwar) 

Renner, altbaktr. (aurvat). 

Zu^: (ba%) offen, entfernt, ohne, vergl. (bdz). 

(mr%4lj tödten, kämpfen, altb. rfto (m&röö), (mtr&nd). s *«/ 
(%ul) Stier, vergl. goth. stiur, altind. sthüra. 

Zu (khandal) lachen, neup. (Tchandi - 

dan). fmifa'uputfy (öakharak) kleines Rad, Spinnrad, neup. 

(öarkhah), vergl. altind. tfakra Rad = griecli. xOxXo-, lat. circo-, 
davon *u.foir L ( dakhril ) sich tummeln, im Kreise herumdrehen, 
2 Cm,l*pm\p (dakhranQ) das sich im Kreise drehen. ««£«■ ( akhi ) 
Krankheit, Leiden, altb. (akliti) Vend. V, 86. (iikhöl) 

regieren, vgl. altb. (klishi), altind. kshi. (kham) roh, 

ungebildet, neup. (khäm). (baSklitl) vertheilen, zer¬ 
streuen, vergl. neupers. (bakhsidan) und altbaktr. 

(TtakhshJ schenken, vertheilen. (askharh) Welt, Land, 

altb. (khshathra) Reich, Land. /«/#**» (tikhtj Gehet, Glau- 

bensbekenntniss, Pact, Bündniss, setzt altb. ukhti voraus, altind. 
uktü (apaskharöl) bereuen, C a P a ~ 

ikharuthiun) Reue, altind. apa + kshar oder kshal „abwaschen“ 
= sühnen, (askliatj Arbeit, Mühe, setzt eine Form altb. 

khshati , altind. kshati „Verletzung, Plage“ von kshan voraus. 

(khonarh) „demüthig, sich beugend“, setzt eine altb. Form 
khnathra voraus Yon (klmath) „sich beugen, anheten“, \ergl. 

Vend. XIX, 18: •*<?'«<£#)<£* •c#pü ^Ich will tödten die 

Pari, Yor welcher (das Volk) sich beugt“ — und Vend. I, 35. 36: 

-«sw »Dann bildete ein Übel desselben (Vadktrita's} 
Anro Mainyu, der viel Tod bringende: die Pari, vor welcher (das 
Volk) sich beugt“. 
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Zu <> und zwar: 

a) Gutturaler Hauchlaut: (pahSl) bewahren, 

(pahpan) Wächter, neup. jLA» (p Asb An) von spag 9 lat ein. spec 
(akah) kundig, wissend, neup. (AgAh)> Pehlewt DfcOK 
(akAs ) 9 altbaktr. kag, ygl. Vend. XXII, 8. 

b) Dentaler Hauchlaut: (askharh) Welt, Land, altb. 

(khshathra). (snorh) Gnade, Anmuth, vergl. altb. 

(khshnaothra). (söpüh) Edelmann, vielleicht 

Pehlewt vilDntP ( sahpuhr ) 9 voran letzteres Glied = altbaktr. 
(puthra). (hamar) Beschreibung, Rechnung, davon 

Ji»ptr L (hamaril ) 9 Kurf L (hawaril) stimmt mit dem Pehlewt 

IKöK (amAr ) 9 von altbaktr. &c«>» (lim&ri) = altind. smr 9 während 
neupolc^ (iumAr ) 9 davon ö(sumurdan) auf Pehlewt pmiotPlN 
(ösmurtann ) 9 altb. ‘*** 6 » (aiwi-slimer#) zuruckgeht. 

Zu den Beispielen Ober den Abfall des h im Anlaute fuge inan 
noch folgende hinzu: uä t i i ilr'bu. L (arbönal) sich berauschen, trinken, 
latein. sorbere und griech. poyeiv == apoye tv. (skaj) Riese = 
(hskaj) von (hasak) Gestalt, Hohe. (angam) 

Zeitabschnitt, Zeit = neupers. (hang Am ) 9 wohl = altb. harn 

+ gAma , während das Vend. V sich findende -*v 6 » (divri- 

gdma) = Parst (dg Am). u*pf>A (ariun) Blut, vielleicht = 

latein. serum Blutflüssigkeit, griech. 5po$. 

c) Labialer Hauchlaut: (heri) fern, $lrn.uA'* L (htranal) 

sich entfernen, eutfernt sein, golh. fairra . (hraliangty) 

Einsicht, Klugheit, Gelehrsamkeit, ueup- (farhang ) 9 Parst 

(frahang). (harsn) Braut, ist wohl von altb. 

(p#reg ) 9 altind. praöch abzuleiten (vergl. latein. procus , Freier). 
Über das Verhältnis des Wortes zu $u,p 0 u.%tr L vergl. „Bei¬ 

träge zur Lautlehre der armenischen Sprache“ II, S. 6. 

(liraviril) einladen, (hravSr) Einladung, vergl. altbaktr. 

(fra-viri). 

Zu ”j — 6 : i_«j« (lojs 9 spr. luis) Licht, altb. (rao 66 ), 
neup. jjj (röz). Genit. davon w*- un j (lusoj), ”j<* (ojz spr. niz) 
Kraft, altb. \ts^* (aogö), davon (uzavor) kräftig, k m “ a V\) m 

(kapojt spr. kapuii) azurblau, (knputak) dasselbe. 
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(kapütakuthiun) Bläue = neup. J y* (kabdd). 
Nach diesen Fällen möge man das von Bo pp (vgl. Gramm. III, 527, 
Note) und Petermann (Grammatica linguae armeniacae 1837, 
pag. 38 et 39) Behauptete selbst beurtheilen. 

Merkwürdig \stj = r in (haj%il) bitten, latein. precor, 

altb. »tflö (p&r&O* neup. 'OX*>j (purstdan) und armen. 
(har%-an6l) fragen. In den indogermanischen Sprachen ist mir 
kein ähnlicher Fall bekannt; auf dem malayisch-polynesischen 
Sprachgebiete kommen aber mehrere Fälle solcher Lautwandlung 
vor, z. B. Ja van. (humah) Haus = malay. (rumah), 

Dayak. daha Blut = malay. ajIj (darah), Dayak. duhi Dorn = 
malay. iJjj* (düri) 9 Dayak. tanteloh Ei = malay. (tel&r) etc. 

Zu {: £«»- (ivtarSl) wegtreiben, vergl. Pehlewt pm«m 
(wtdrtann) verlassen, aufgeben, neup. v>U»l jo (guddkan). 

(»r (öriwar) Renner, Pferd, altb. (aurvaf), oltind. arvan. 
(jtrmwb (ivzSan) Schaden, neupers. -LJj (guzand), Parsf 
(vazant). 

Zu den Liquiden. Dass L unter den Liquiden der jüngste Laut 
ist, geht sch in daraus hervor, dass das Armenische mit demselben 
verhältnissmässig häufiger anlautet als mit den drei anderen. Dabei 
ist meistens ein Laut vor demselben abgefallen; so in/A voll, /-W^ 
fallen, ^ hören; vergl. ferner iu*Ji» (lajn) breit, ausgedehnt, 
7 ikax<j<;. (linil) sein = fcilopou ich bin — bewege mich (Ygl. 
rcaXlo) = 7raX-c-o) ich bringe in Bewegung, schwinge), (U6) 
See von plu . 

Zu (ipanil) sein, wohl ursprünglich identisch mit 

trpfolrL (tlanil) ausgehen = altb. (6rS) % vergl. (iudan) 
„gehen“ — dann „sein“. Ein ähnlicher Zusammenhang besteht 
zwischen -*■*& (eräta), altind. rta und satya, sattva von ns. 
(apand) Secte, falsche Lehre, vielleicht = neup. (rind) Ein¬ 
siedler. 

Zu/»: A/.Af (örik), *r £ t"J (erekoj) Abendvgl. goth. riqnis 
und altind. ragas. Lpu»4 (6rak) Ader, neupers. (rag), Z-ptuI/p 
(ei m anq) Schenkel, altb. (rdna). Jp»<-p (mrur) Hefe, Nieder¬ 
schlag, vgl. altbaktr. Vend. II, 48 -\ty« -Vip»** »fester, dicker 

Schnee“. 
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Zu «Tand (mrahiun) Ameise» neup. jj* (mdr) 9 altb. 

(maoiri) Vend. XVI. (manük), ^ (manr) klein» 

vgl. goth. minniza , latein. minor , altind. man&k wenig. JL%anfc r mm 
(mänamart) einer» der allein kämpft, (m&nanal) allein 

sein. Mimtfmfmm. (minawaöar^ Monopolist» vergl. griech. yjövoq. 
(ning) List, vgl. neup. (nang) Schmach, Schande. 
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SITZUNG VOM 22. APRIL 1863. 


Der Classe wird vorgelegt die von Herrn Professor Dr. Fer¬ 
dinand Bischoff eingesandte Sammlung von Urkunden zur 
Geschichte der Armenier in Lemberg, und von ihr der historischen 
Commission zur Verfügung gestellt. 

Die Commission, welche mit der Prüfung des der Akademie 
vermachten handschriftlichen Nachlasses des Freiherrn Hammer- 
Pur gst all beauftragt worden war, erstattet ihren Bericht, in wel¬ 
chem sie nachfolgendes Verzeichniss der darin Vorgefundenen Werke 
und Aufsätze des Verstorbenen gibt; — druckfertig ist nichts 
davon zu nennen. 


V erz eichniss 

der im Freiherrn Hammer -Purgstall’sehen Nachlasse Vorgefundenen 
und im Besitze der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften befind¬ 
lichen Manuscripte. 

1. Die Fortsetzung der Literaturgeschichte der Araber. Wohl 
als 9. Band zu betrachten. 

2. Manuscript zum 2. und 3. Abschnitte des 3. Zeitraumes der 
Literaturgeschichte der Araber. 

3. Makarrfs Werk über die spanisch-arabischen Dichter, zahl¬ 
reiche Proben aus diesen Dichtern enthaltend. Alles in deut¬ 
scher Übersetzung. 

4. Auszüge aus arabischen Dichtern in Übersetzung, eine von 
dem Herrn Verfasser mit Chartdet überschriebene Handschrift. 

5. Einige sehr kurze Berichte über die Krim in türkischer 
Sprache. 
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6 . Auszüge aus Taghriberdfs ägyptischer Geschichte in Über¬ 
setzung. 

7. Übersi cht der osmanischen Literatur. Nur einige Bogen. 

8 . Haidari, historische Bruchstücke in persischer Sprache. 

9. Kanunname, statistische Berechnungen verschiedener Ge¬ 
bühren. 

10. Auszüge aus dem persischen Wörterbuche Ferhengi schuftrf. 

11. Sammlung bildlicher Ausdrücke in persischer Sprache. Zwei 
Abtheilungen. 

12. Persische Synonyma. 

13. Persische Phraseologie. 

14. Auszüge aus arabischen Wörterbüchern. 

15. Verzeichniss tatarischer und dschagatai’scher Wörter, die 
sich in türkisch-europäischen Wörterbüchern nicht finden. 
Nur 11 Seiten. Folio. Das Übrige, eine Anzahl kleiner Papier¬ 
schnitte, Citate enthaltend. 

16. Curialia turcica. Verzeichniss einiger Wörter des türkischen 
Amtsstyles. 

17. Bericht über 32 besuchte italienische Bibliotheken und das 
türkische Archiv zu Venedig. Äusserst kurz. 

18. Sammlung türkischer, persischer und arabischer Sprüche. Im 
Original ohne Übersetzung. 

19. Persische Sprichwörter im Original und Übersetzung. 

20. Auszüge aus persischen Dichtern. 

21. Persische Gedichte. Original und Übersetzung. 

22. Türkische Gedichte. Original ohne Übersetzung. 
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Die Grabstele des Priesters PtaKemusa. 

Mit Interlinear-Version und Commentar. 

Von Dr. S. Betatsch. 

(Mit 1 Tafel.) 

Der Text der nachfolgenden Inschrift wurde mir in einem 
schönen Papierabklatsche von 4' 10" Länge und 1' 2" Breite von 
dem wirklichen Mitgliede der kais. Akademie der Wissenschaften, 
Herrn Professor Franz Unger aus Unterägypten mitgebracht. Die 
Stele, welcher diese Inschrift entnommen ist, befindet sich gegen¬ 
wärtig im Museum des Vicekönigs von Ägypten*). Ihrem Inhalte nach 
gehört dieselbe der religiösen Literatur der Ägypter an und zwar 
speciell dem Todtenritus. Sie enthält Anrufungen an den Gott Har- 
machis, an Anubis, den Wächter der Hadespforte, an den Horus Ton 
Cherti und an Osiris von Kakem, dass diese der Seele des abge- 
sehiedenen Priesters Ptahemwa (wörtlich: der Gott Ptah im Schiffe) 
den Eingang in die himmlischen Wohnungen aufschliessen und die¬ 
selbe in ihre Mitte aufnehmen möchten. Dergleichen Inschriften, 
gewöhnlich auf Kalksteinstelen eingegraben oder auch blos mit Tinte 
geschrieben, wurden in der Regel vom Sohne oder den nächsten 
Anverwandten des Verstorbenen für diesen den Göttern gewidmet 
und in dessen Grabe aufgestellt. Nach diesem ihren Inhalte nennt 


*) Herausgegeben, beschrieben und ancb theilweise übersetzt wurde diese Inschrift 
ron H. Brngsch in dem „Recueil de monuments dgyptiens", Leipzig, 1862, part. I. 
pl. VII, doch kam mir diese Pnbiication erst zu, nachdem ich bereits die gegen¬ 
wärtige Übersetzung der Ciasse rorgelegt hatte. Verbessert habe ich nach Brngsch 
nur den Namen des Verstorbenen, den ich zuvor 'Aa'-Ptah'-em-ua las, indem ich 
irrthümlich die beiden Arme, welche als Determinativ zu uba zu beziehen sind, 
als einen Bestandteil des Eigennamens betrachtete. Zu berichtigen ist an dem 
sehr eorrecten Texte ron Brugsch nur der dreimalige Abgang der Gruppe 


m'a-cheru nach dem Eigennamen, welche der mir uberbrachte Papier¬ 


abklatsch noch deutlich enthält. 
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man daher diese Grabdenkmäler, welche in mancher Beziehung die 
Bedeutung unserer Leichensteine haben, Todten- oder Weihstelen. 
In der Interlinear-Version glaubte ich die lateinische Sprache an¬ 
wenden zu sollen, weil in dieser die ägyptische Satzfügung genauer 
wiedergegeben werden kann, als mit Hilfe der deutschen Sprache. 
Der Text, dessen Transscription und Übersetzung ich hier folgen 
lasse, befindet sich auf der beiliegenden Tabelle. 

SUTN TA H'oTP HAR-ChU-TI NuTeR AS ANCH eM 

Pium munus dedicatum Harmachi deo sancto virenti in 

M’A TA.K UNN eR CHeTA.K ASI eMMa ’A Neb H'eH' 

veritate; concede, (ut) sit in scala tua sancta coram latere domini »terni- 

’AQ PeRe eM NuTeR-GaR MeN S'NA HeR Se- 

tatis. (et) intret (et) exeat in orco nec excludatur ex poriis 

Ba.U eN DAAU eN Qa eN eRP’A-H f, A SUTN UBa 

coelestibu9 ryg glorise domus ^ persona rou principis, e regia stirpe sacerdotis 

PTaH'-eM-UA M’A-CHeRu. 

Ptahemwa justificati. 

SUTN TA H'oPT ANUP FeNTI NuTeR-Seba 

Pium munus dedicatum Anubidi sedenti apud divinam portam iofer- 

TA.F QaBH' ARP.U ART S'oP SeN.t.U 

nalem, (ut) concedat llbationem vinorum (et) lactis, (et) accipiat panea 

PeRe eMMa QaBH 1 H'oTP.U eMMa.K eN Qa eN 

qui offeruntur coram [te], libationem (et) sacrificia coram te persona roO 

eRP’AH’A SUTN UBA PtaH'eM-UA M’A-CHeRu. 

principis e regia stirpe sacerdotis Ptahemwa justificati. 

SUTN TA H'oTP HAR FeNTI CheRTI ASIRI 

Pium munus dedicatum Horo dominanti (deo) in Cherti (et) Osiridi 

HeRI Qa-KeM TA.K UNN S'eSe eN H'aNU eM H'eB.F 

in Kakem; concede, (ut) sit serriens in navi in panegyride eius 

eN MeR SeBTi S.QA.F eMMa R’a eN QA eN 

rvjg circumambulationis muros (et) cclcbret coram Sole >$ persona roO 

eRPA-H*’A SUTN UBA PTah'-eM-UA MA-ChaRU. 

principis e regia stirpe, sacerdotis Ptahemwa justificati. 
Gommentar. 

Q wofür häufig die phonetische Gruppe Q ^ SUTN ein- 
tritt, theilt seine Bedeutung mit dem entsprechenden coirren, covtH 
der koptischen Sprache, dirigere , daher ^ r^[/ der König, 
und adjectivisch königlich, dann überhaupt vortrefflich, vor¬ 
züglich, und mit Rücksicht auf religiöse Handlungen dem Ritus 
entsprechend, correct, fromm, wiedas entsprechende kop¬ 
tische €T-covT<*jn, rectus, orthodoxus . 
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ta, auch £ ^ ta, ^ \ tu, und 'Aj* 1 ta > ta > 

tu ist im koptischen tää, to, toi, thi, t*i (dare) erhal¬ 
ten. Samuel Birch *) substituirt für das Zeichen den Laut ma 
wegen der phonetischen Gruppe j~n m ' a > geben, die Gabe. 


Bei genauer Betrachtung stellt sich jedoch heraus, dass 


nur ein Synonymon ron sei, wie das koptische ^ von mju, moi 

(dare). Hinsichtlich des Lautwerthes t fQr vergl. den Namen 
Petavnn (cf. UoTäpwv Suid.) im Papyrus Cadet, welcher daselbst 
bald in der Form von ® /j ^ , bald auch in der von ^ 

/) Torlommt 


Kotp hat seine Bedeutungen gemeinsam mit dem kopti¬ 
schen ^ovrn, $otii bereiten, zubereiten, hingeben, sätti¬ 
gen, befriedigen, besänftigen; causativ: um Frieden 
bitten (dann meist auch in der causaliven Form p s*h'°tp); 
dann vereinigen, untergeben (von der Sonne und den Ge- 
Stirnen). In der vorliegenden Verbindung hat liotp die Bedeutung 
darreichen, widmen. Häufig findet man dieses Wort substan¬ 
tivisch in der BedeutungGabe, Opfergabe, und concret, Opfer¬ 
brod, versehen mit dem Determinativ des Opferbrodes. So im 
Todtenbuch cap. 130, lin. 25: 


_J±L Ü±L Ä i i 

ta*f h'otp.u en nuteru per eher, u en chu.u 
dedit sacrificia zolf düs, inferias rotf defunctia. 


Gleicher Art ist die Diction im Buche S'al- an - Situin (edid. 
H. Brugsch. pag. 23, lin. 5): 

Sc?-Ti 3E 1f> T i 5E S f ü i 

ta f. h'otp.u en har.u percher.u en ehu.u 

dedit sacrificia roif diis, inferias roi* defunctis. 

Hieraus folgt, dass li'otp in der eben angegebenen Bedeutung 
darbringen, Opfer seine bestimmte Anwendung bat zur Be¬ 
zeichnung von Gaben, welche den Göttern, nicht aber auch den 
Hanen dargebracht Wurden. Dagegen gewähren diesen die Götter 


*) Memoire aur une pat&re dgypt. du muade du Lourre. Paris, 1S5S, pag. 5 ff. 
Sitsb. 4. phil.-hiat. CI. XLII. Bd. II. Hfl. 18 
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im Jenseits von ihren Kotp.u. So sagt z. B. der verstorbene Totnefer 
in einerTuriner Stele: JjJ { /j ' '~nT' ^ sep.a h'otp.u 
em nuter-gar = ich bekomme Götterbrode in der Unterwelt. 

Das Casuszeichen zwischen h'otp.u und dem nachfolgenden 
Namen fehlt auf der vorliegenden und auf Stelen ähnlicher Art, es 
wird jedoch in dieser Verbindung eben so häufig gesetzt als aus¬ 
gelassen; vgl. ^ iri.t sutn h'otp en Sokar — 

actio pii muneris dedicati r&> Sochari deo. 

^ b&i Har-chu.ti , Horus der beiden Sounenberge. Die Haupt¬ 
varianten sind ^ S und Hinsichtlich der Phonetik von 


<=> und t&d dAu vgl. H. Brugsch, Geogr. Inschriften Bd. I, Taf. L, 


Nr. 1348 und 1349. Erhalten zu seiu scheint das chu der vorlie¬ 
genden Bedeutung in dem koptischen Worte tgcoi, pars superior, 
daher enpjcoi» in altum, 8ursum f und eujcoi, altus, excelsus . Die 
Griechen transscribiren den Namen dieses Gottes durch "A ppayigi 
hieraus scheint zu folgen, dass die Ägypter zwischen den Lauten 
Har und chu das Casuszeichen m, obwohl es graphisch nicht aus¬ 
gedrückt wurde, doch gesprochen haben mussten. Wie schon die 
Bedeutung seines Namens „Horus der beiden Sonnenberge“ es be¬ 
zeugt, war Harmaehis eine Form der höchsten ägyptischen Gottheit, 
des Ra oder Sonnengottes, er wird daher in der Beiordnung auch 
nur mit Lichtgottheiten in Verbindung gesetzt, als: Ra-Haremcbu, 
Atum - Haremchu, Cheper - Haremchu und sogar Asiri- 
Haremchu (Todtenb. 142, 22). Die mythologische Ausdrucks¬ 
weise „die beiden Sonnenberge M hat ihre Entstehung ohne Zweifel 
in den beiden das Nilthal im Osten und Westen begrenzenden Käm¬ 
men des arabischen und libyschen Gebirges, da von den beiden 
Sonnenbergen die Lage des einen im Osten, die des andern im 
Westen angenommen wird. So sagt z. B. der Verstorbene imTodten- 
buche cap. 72, 4: ich begleite den Gott Tekem, sei es dass er 


Q sich begeben will nach demSon- 


nenberge des östlichen Himmels, (oder) dass er sich 
begeben will nach dem Sonnenberge des westlichen 
Himmels. Demnach ist Harmaehis die Sonne des Auf- und Nieder- 
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ganges. Fast den gleichen Ausdruck enthält die Überschrift des 
fünfzehnten Capitels des Todtenbuches: 

Dem Ra Harchuti uben.f em chu abdu ent pe dau 

? ^ & f 

Ra nuter h'otp'f em ’anch.t . 

Adoratio Soli-Harmachi (quando) fulget in monte orientalis 
cceli , adoratio Soli deo , (quando) occidit in terram vitas . Das 
Land des Lebens, nur eine andere Ausdrucksweise für den Amente 
oder die Unterwelt, wurde in den Westen des Nilthaies gedacht, wo 
die Sonne nntergeht. Dorthin zogen auch die Geister der Abge¬ 
schiedenen, um ihr ewiges Leben zu beginnen. Vom Sonnenberge 
des Westens leuchtet demnach die Sonne den im Amente Lebenden, 
daher ist Harmachis oder der Horus der beiden Sonnenberge auch 
der Sonnengott der beiden Hemisphären. In dieser allgemeinen Be¬ 
deutung heisst er vornehmlich Ra-Harmachis, während er als Mor¬ 
gensonne häufiger die Bezeichnung Cheper-Harmachis, als Abend¬ 
sonne aber den Namen Atum-Harmacbis oder Asiri-Harmachis führt. 
Ej oder phonetisch ^ ^ ^ nuter ist bekanntlich das koptische 
novTft, Gott. Aus der Zusammenstellung der mit r auslau¬ 

tenden Wörter der altägyptischen Sprache mit den entsprechenden 
koptischen Formen ergibt sich die Thafsache, dass mebrsylbige 
Wörter ausnahmslos, zweisylbige in der Regel und einsylbige bis¬ 
weilen das auslautende r im Koptischen eingebüsst haben. 

Das Wort^^poder p w as t asi, zusammenhängend mit dem 
koptischen *cotr, pretium, hat die Bedeutung heilig, ehrwürdig, 
dann überhaupt vorzüglich, kostbar und wird als Epithel von 
Gottheiten, von Standespersonen, dann von Tempeln, Palästen und 

kostbaren Steinen gebraucht. — f phonetisch ^ und ^ 
'anch *) = «aus, vivere. ^ m = * Casus- oder Relations¬ 
zeichen = in. — |, phonetisch tna = mhi, mc, verus, veritas . 

ta-k , Imperativ der Gegenwart; vgl. Champollion, Gramm. 
6gypt. pag. 420. un = ovon, ovn esse, o, Präposition, ent- 


Ou JJ 


Vgl. H. Brugach, Reftueil de mon. egypt. pl. LXI, 3 : ^ - 

ST\ q •«* befracht über die, welche leben im Lende Ägypten". 


fff 


18 * 
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sprechend dem hebräischen und arabischen J; Ober den Ge¬ 
brauch vgl. Champollion I. c. pag. 482. 

iJ J r ] bezeichnet ideographisch die Treppe, Stiege. Die pho¬ 
netische Bezeichnung dafür ist entweder cheta, 

d chet, chet oder qa, ü & d ?««» welche 

beide Ausdrucksweisen übrigens in einem etymologischen Zusammen¬ 
hänge zu stehen scheinen; beide Formen hat das Koptische für die 
angegebene Bezeichnung eingebüsst. Die mythologische Ausdrucks¬ 
weise, Harmachis möge der Seele gestatten, zu verweilen auf der hei¬ 
ligen Stiege im Angesichte des Herrn der Ewigkeit, ist nur eine andere 
Bezeichnung für das Einziehen und Wohnen in den himmlischen 
Behausungen. So sagt z. B. der Verstorbene im Todtenbuche, 
cap. 88, 9: 

nok neb qaa irit.a ses' .t.a cm zeru.u her.t 

ego dominus «ca!®; feci domicilium in terminis coeli 

(sinn) meurn superioris. 

Im Capitel 22, 2 sagt derselbe: 

ÄS- \ 77 

nok Asiri neb Rasta nau enii em-ka chet, 

ego Osiris dominus terne castigans eos qoi in aeala. 

(sum) Raste sunt 

In der Nomosliste von Karnak (s. Brugsch, Geogr. Inschr. Bd. I, 
Taf. XIX) heisst der Gott Min von Koptos, „der Vater der Götter 
und der Herr seiner Stiege“, d. i. seiner himmlischen 

Behausung, da ihm als dem Herrn der Stiege Niemand den Zutritt 
zur Wohnung wehren kann. Nur den im Todtengerichte gerecht 
befundenen Seelen wird der Eintritt in die himmlischen Wohnungen 
gestattet, ihnen wird der Weg oder die Stiege zu denselben er¬ 
schlossen; die Lasterhaften dagegen bleiben in der Finsternis», 
ihnen wird die Thür zur Sterneuwobnung vor ihrem Antlitz ver¬ 
schlossen, sie werden von der Treppe hinabgeworfen. So fleht 
(Todtenb. Taf. L) der Verstorbene zu Osiris, dem Herrn des 
Jenseits: „Anbetung dir, dem Herrn im Amente, Unnofer, Herr 
von Abydos! gestatte dass ich verlasse den Weg der Finsterniss 
und dass ich mich geselle zu deinen Dienern, welche leben in 
der Sternenwohnung und dass ich eintrete und erscheine im Lande 
Rasta.". Im Capitel 17 des Todtenbuches sagt der Sonnengott: Ich 
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bin der Gott, der sich selbst erzeugt hat im himmlischen Ocean 
der sich befindet auf der Treppe in Sesennu und ^ J ^ 

Kesem.naf mes.u budus'.u her.qaa 
„züchtigt die Kinder der Abtrünnigen auf der Treppe“, d. i. der 
Sonnengott wehrt den Bosen den Zugang zur Lichtwohnung, wel¬ 
cher nur den Frommen zu wandeln gestattet wird. So ruft der Ver¬ 
storbene (Todtenb. cap. 1, 13) zu den Göttern: 

a un h'er.t.u a ap matenu enba.u manch.u 

O nt aperiantur viae, o ut pandantur aditas rat« aoimabi« piis 

m i cf 1 

em pa Asiri. 
ad domus Oairidis. 

Die Präposition scheint etnma gelautet zu haben, wenig¬ 

stens hat der Phallus im Worte ^5^]] m<dar , koptisch Mtrpt, Meo-pe, 
testis , lestari den alphabetischen Werth m; vgl. Brugsch, Recueii 
de monum. dgypt. tom. II, pag. 73. Dieses etnma würde dann dem 
koptischen mm* oder mmo entsprechen, welche Präposition im 
Koptischen vor den Pronominulsuffixen zur Bezeichnung des Dativs 
und Accusativs verwendet wird, vgl. Schwartze, Kopf. Grammat., 
S. 383. Über den Gebrauch dieser Präposition im Altägyptischen 
vgl.Champollion Gramm, dgypt. pag. 486. Der Ausdruck ^n t 

etnma- a 9 wörtlich coram manu , hat hier der Werth der einfachen 
Präposition emma, da ^ m die Richtung nach einem Gegenstände 

bezeichnet; vgl. ^j“J* die Gegenden befindlich zur Seile 

der Berge, d. i. die gegen die Gebirge zu liegenden Ortschaften. 
(Inschrift von Kuban.) 

e ^ 9 s y non y m m,t 2^ za ** ew *8» Ewigkeit. Eine 
Variante von ^neh'eh', welche noch im Koptischen 

emc^, cetas, asternitas , wternus erhalten ist; j[ er 

neh' = in (Biernitatem (Lepsius, Denkm. II, 136 *). DasJ^oJ^ist im 
baschmurischen Dialekt in dem Worte c$i, eevum, noch erhalten 
worden. Unter dem neb A'eA', Herrn der Ewigkeit, ist 

Osiris zu verstehen; vgl. Todtenb. cap. 142, 8: |©|. 

eine ideographische Bezeichnung für die Begriffe: 
ein- und ausgehen. Phonetisch lauten diese beiden Zeichen 
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äq> intrare , und ^ V ere ' 
Capitels 107 im Todtenbuche: 


exire; vgl. die Überschrift des 


* & 


1 


■f Cs. 

Amenti. 


—!— Zl-A S 

ra en ’aq pere em dau 

Capitel vom Ein- (und) Ausgeben im Hause der Herrlichkeit 
im Amente. So wird am Schlüsse des Capitels 88 gesagt: 

ar rech ra pen auf ’aq.f em-chet pere em Nuter-gar. 

Si quis cog- caput istum, intrabit atque exibit in orco. 

noscit 

In den Worten, die Seele kann in der Unterwelt ein- und aus¬ 
gehen, eine Begünstigung, welche nur die gerechtfertigten Seelen 
hatten, liegt der Gedanke, dass dieselbe im Amente alle Freiheiten mit 
den Göttern gemeinsam habe, dass sie nicht blos die Macht besitze, 
von der Erde zu den himmlischen Wohnungen zu ziehen, sondern 
auch so oft es ihr gefällt, auf die Erde zurückzukehren. So sagt das 
Todtenbuch (cap. 1, lin. 14) mit Bezug auf den Verstorbenen: 


t\t\ 


< 

’aq.f em ra put 
intrat ad portam istam 


ra i d JJ iu\ 

em pa Asirt ’aq.f 






em dun-dun pere.f 
rSjc domusOsiridis, intrat cum libertate, exit 


em 

in 


A B 

Kotp 

pace 

O-rt-X 


und in der folgenden Linie: 


men 

non 







s'na . iuf 
excluditur. 


’aq.f 

intrat ad 


AIP» 

h'estu 

voluntatem 


ch*e8ef.tuf 
depellitur 

pere.f mertu. 
exit ad libidinem. 

Dagegen heisst es mit Bezug auf die Verdammten in der Grab- 
schrift König Ramses des Fünften: 


ferner: 


m 

ba.u.sen 
animse eorum 


O-rt-X 


men 

non 


9r-% ; 

’ag.sen 

intrant 


em h'er.t 
in coelum soperiorem. 


• sfi * 

~nr ^— /-*\ 

mentu per.u ba.u.sen tm ta 
non exeunt animse eorum in terram. 
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Das Wort ^ ^ nuter-gar oder ^ ^ gar-nuter ; 

ist eine von den vielen Bezeichnungen für den ägyptischen Hades, 
als Aufenthalt der Götter und der gereinigten Seelen. Die vollere 
Form för gar (dann meist ohne Verbindung mit nuter) ist aqar, so 
z. B. Todtenbuch cap. 165, 6: nuter-gar 

kt zet Aqar = Nutergar eiiam dictum Aqar. 

Das Wort Gar oder ilyar hat vielerlei Bedeutungen. Als Grund¬ 
bedeutung dürfte wohl kämpfen, Kampf (vgl. < 7 ar, 

pugnare ) zu betrachten sein; davon abgeleitet sind die Bedeutun¬ 
gen siegen, besiegen, herrschen, besitzen, woran sich 
die Bedeutung edel, erlaucht knüpft (vgl. das koptische :*~6>p 
3c.co<ope, generoBus ); dann adverbial entsprechend unserer Präpo¬ 
sition mit: Je iu gar an.u , kommen mit Geschenken, 

wörtlich: kommen besitzend, bringend die Geschenke. Hinsichtlich 
der Grundbedeutung kann man vergleichen den Gattungsnamen 
KaXaaipig (Herodot II, 164 u.a.) = haiäs er oder 

keras er, junger, rüstiger Krieger, von kal , oder Ärar 

(Krieger) und koptisch aiKpe, juvenis. Zur zweiten Bedeutung 
vgl. den Namen der Königinn Nitokris Nit-aqr.t , wel¬ 

chen Eratosthenes durch *A3>jvä vixyyöpog übersetzt. In dieser 
Bedeutung kommt das Wort und seine Dialektform ^ eher 
häufig als Attribut der Könige vor in Verbindungen, in denen wir 
für jenes Wort keinen bezeichnenderen Ausdruck, als Herrlich¬ 
keit besitzen, als ^ ^ ^ cher-sutn, die Herrlichkeit des 
Königs, /j die Herrlichkeit Seiner Majestät. Je nach dem 

Zusammenhang der Rede ist aqar entweder activ oder passiv zu 
fassen, wie das analoge u ^ uu ^ hart , der König, und ^ 

lian, der Unterthan, der Sclave. So wird in einem Hymnus an den 
Sonnengott (Brugsch, Monuments de l'Egypte livr. I, pl. III, lig. 3) 
von demselben gesagt, er sei: 


£ 

neb pe.t neb to irt garu h'eru 

dominus coeli, dominus terne, fecit homines (et) deos, 

wörtlich: fecit subjectos et regentes oder inferiores et superiores. 


Zu den Göttern steht der Mensch so lange er auf Erden lebt» 
in einem Dienstschaftsverhältniss, hat derselbe aber seine irdische 
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Laufbahn glorreich beendigt, dann theilt er mit den Göttern im 
Jenseits alle Herrlichkeit, er wird einer ihresgleichen, er wird 
selbst ein Gott und hat die Kraft in allen ihm beliebigen Erschei¬ 
nungen, wie die Götter sich zu manifestiren. Als solcher wird er 
ein aqar oder kar im activen Sinne, alle Wesen im Amente sind 
aqar, daher heisst der Amente selbst das Land der Aqa ru oder 
der Geister, deren Wesen Macht und Herrlichkeit ist. Dass 
in aqar diese Bedeutung liege, geht ferner hervor aus Verbindungen, 
in denen dasselbe in Paralleleiismus mit nuter, Gott, und mit fiese, 
imperare , veile , getroffen wird. So heisst es im Buche S'al-an-Sin - 
sin (ed. Brugsch pag. 18, lin. 4) mit Bezug auf den Verstorbenen: 

—n ^ anima tua (est) in loco deorum omnium , 
und pag. 23, lin. 8 wird von eben diesem Verstorbenen gesagt: 


auf * h*8 em ma 'hee.u au nuter em m'a aqar.u, 
est jubens in loco jubentium, et deus in loco illutlrium. 
Hieraus begreift es sich, dass von den auf Erden lebenden Menschen 
nur die Könige den Titel aqar in seiner eminenten Bedeutung führen 
konnten, da dieselben als Incarnationen von Göttern angesehen 
y\ urden. 


Die Negationspartikel non, ne, steht mit dem koptischen 
mm in Verbindung, ne, non, bezeichnend. Vgl. hierüber P. le Page 
Benouf, On some negative Particles of the Egyptian Language. 
Lond. 1862. 

*^2° 8 na, ausschliessen, zusammenhängend mit dem kop- 
lischen a*<ooirn, pellere , aui* und <f€ito, percutere extin - 

guere . Über die Varianten des allägyptischen s l na vgl. Rougd, 
Mdm. sur le tombeau d’Ahmös, pag. 156. Seine Verbindung mit 
dem nachfolgenden Substantiv geschieht entweder, wie im vor¬ 
liegenden Texte, mittelst der Präposition Ker, koptisch 

qi, oder mittelst ^ m, so z. B. im Buche S* ai-an-Sinsin, pag. 15, 

liD * 9: iw ^3° & m ? * ra non 68 “■ 

clusus a portis glori® domus. 

Das Wort die Pforte, ist auch in dieser Bedeu¬ 

tung noch im koptischen cAe, janua, porta, des sahidischen 
Dialektes erhalten. Die Gruppe (^) ^ lautet phonetisch dau oder 
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daau infolge der Schreibung ^ ^y 3 , ^ und ist 

generis feminin); hinsichtlich seiner Etymologie ist dieses Wort 
mit )k dtcau , glorificare, gleichen Ursprunges, be¬ 

deutet demnach „Wohnung der Herrlichkeit“. Vgl. die Inschrift 
am Plafonde des Grabes Ramses V.: 

m4l> e 5L;S?l 

nuter.u dtcajau Ra pere.f *m dau.t. 

Dei glorificantur Solem deum» qui manifeato in glori» 

apparet domo. 

„Wohnung der Herrlichkeit“ ist gleichfalls eine von den vielen 
Bezeichnungen des ägyptischen Hades. Die Localität dieses Ortes 
ist nach der Vorstellung der Ägypter verschieden von der des Him¬ 
mels und der Erde. Dies geht hervor aus einer Anrufung an die 
Götter des Himmels, der Erde und des Herrlichkeitsbauses (Stele 
der Passalaqua'schen Sammlung, Nr. 1394). 



eniuten na neb.u en pe to dau.t 
▼oa o l domini roC coeli, terrs (et) glori» domus. 

Nach der Inschrift auf der Mumie Petof's in Turin (Champollion, 
Gramm, dgypt., pag. 453) ist zu schliessen, dass die Herrlichkeits¬ 
wohnung zum Aufenthalte jener frommen Seelen diente, welche 
eben die Erde verlassen und noch nicht den Himmel erreicht haben: 


V' & £ m <=!> w SP 

ta.ut ba.k et pe.t chat.k er pa-dau 
datur anima taa in coelum, corpua tuum in domuni glori». 

Als erste Station auf der Wanderung der Seele wird das 
Herrlichkeitshaus auch angeführt im Todtenbuche (Tabelle der 
Psychosfasie, pl. L), wo die Seele an Osiris die Bitte richtet: 


ta.k uba.u 


Concede (ut) relin- 
yj, a quam*) 
y\ p-a 


her.t kek • ui num.a »'es . uk am.u 
viam tenebrarum (et) conjun* cum serris qui habi- 
gam tuie, tant 


dau. t-pa 
in glori» domo. 

Ul 8I1C ^ 9 a bezeichnet wörtlich das Sein, die Existenz 
Jemandens, daher Wesen, Geist, auch Person. Vgl. hierüber 


*) Wörtlich: geatatte da« Verlaasen (relictus, plural.) des Wege« der Finaterniaa and 
data ich mich geselle so deinen Dienern a. s. w. 
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Hinck’s On the Egypt. stele. Transact of the Roy. Irish Acad., 
vol. XIX, pag. 89 sqq., und Birch, Mdm. sur une patere Egypt. 
pag. 87 sqq. 

Das Wort *rp'a 9 dessen Stamm im Koptischen verloren 
gegangen ist, ist ein ehrendes Prädicat, das Prinzen von Geblöt 
und überhaupt dem königlichen Hause durch Verwandtschaft nahe 
stehenden Personen beigelegt wurde, fl der Kron- 

prinz; ^5^ jp rt illustris dux, ein Titel, den in der Regel Nomar¬ 
chen, die hohen Priester und alle höheren Beamten führten, h'a ist 
im Koptischen $ov€, major, primus, erhalten. Der Titel eRP’A-H 0 A 
dürfte am genauesten unserem Excellenz entsprechen. Er war nicht 
erblich, sondern wurde, wie die Inschrift zu Benihassan beweist, 
vom Könige verliehen, da Nahar, der Sohn des Numhotep, als Gou¬ 
verneur des Nomos Sahu zu dieser Würde erhoben wurde (s. Lep- 
sius, Denkmäler, IH, 124, 47); auch Nahar's Mutter erhielt diesen 
Titel vom König „als die Tochter eines Gouverneurs" (ib. III, 124, 
64. 68). 

Der Laut des Zeichens £ ist uba, vgl. Rouge, ßtude sur une 
stele egypt. appartenant k la bibliotb. imperiale, pag. 78 sqq. Mit 
dem Determinativ j versehen, entspricht dieser Laut dem kopti¬ 
schen oir*Ä, sacerdos. Der Eigenname des Priesters ist Ptah'-em-wa 
derselbe Name begegnet uns in der gleichen Schreibweise noch in 
den von Hawkins herausgegebenen Tablets and other Egypt. Monu¬ 
ments from the Collection of the Earl of Beimore. London, 1843, 
tabl. 13. Hier ist nur die Phonetik des letzten Namensbestandlheiles 
schwankend, da die verschiedenen Arten der Nilschiffe auch ver¬ 
schiedene Bezeichnungen hatten. Der Umstand jedoch, dass der 
Schreiber die phonetische Gruppe dem Determinativ 4 Hj( aus¬ 
drücklich vorauszusetzen für überflüssig gehalten hat, und das in 
einem Falle, wo es wie bei Eigennamen, hauptsächlich auf einen 
ganz bestimmten phonetischen Laut ankommt, lässt doch wohl 
schliessen, dass hier der allgemein übliche Name für Barke über¬ 
haupt, welcher ^ /j (Todtb. 17, 79; 41, 2 u. a.) und ^ /j ^ 
(^ibid. 67,2) lautet, in Anwendung zu bringen sei. Analoga von ähnlich 
construirtenNamen sind nicht ganz ungewöhnlich; vgl. Sam, Sharpe, 
Egypt. Inscript, pl. 94, lin. 8 und Lepsius, Königsbuch, Taf. XXVIII, 
nr. 381. Wilkinson, Manners and Cust vol. IV, pl. 24, Nr. 4. 
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, phonetisch X. ^,£ X J J. S'-rr 

»So und am häufigsten .^^(3 nCach g ru 9 justifieatus, 

koptisch M.ÄIKOTPT ist ein Epitheton sämmtlicher Verstorbenen , ent¬ 
sprechend unserm Ausdrucke selig. 

Lin. 2. /j jedoch Anup gesprochen, wie die 

griechische Transscription "Avoußtg, das koptische *iunr&, wioTn, 
«oiofiion und die hieroglyphische Variante /j schliessea lässt, war 
der Hermes Psychopompos der Ägypter, wesshalb er bei Plutarch (de 
Iside cap. 61) auch 'Eppavovßtg genannt wird. Plutarch bemerkt, 
dieser Name beziehe sich auf die Unterwelt, und an einer anderen 
Stelle (1. c. cap. 14) berichtet derselbe, Anubis habe die Aufgabe 
fiir die Götter zu wachen, ebenso wie die Hunde fQr die Menschen. 
Dem Inhalt dieser Angabe entsprechend ist das Prädicat des Anubis 
wörtlich: gut est apud divinam portam infer¬ 
nalem. Desshulb wurde er auch angerufen, den Verstorbenen eine 
gute Beerdigung in der Necropolis zu gewähren (vgl. Brugsch, 
Monum. de 1'lÜlgypte, livr. I, pl. XV u. a.). Als ein dem Todtenreiche 
angehöriger Gott beurkundet sich Anubis auch durch seine Abstam¬ 
mung, er ist der Sohn des Osiris mit der Nephthys (Plutarch a.a. 0. 
cap. 38). Über den Cult dieses Gottes vgl. Jabionski, Pantheon 
Aegyptior. lib. V, pag. 2—38. Wilkinson, Manners and Cust. 
vbl. IV, pag, 440—444. Birch, in der Gallery of Autiquities, 
pag. 43—45. Reinisch, in Pauly’s Realencyklopädie für Alterthums¬ 
wissenschaft. 2. Aufl. s. V. 

Das Wort rjffö fenti oder chenti , wegen der phoneti¬ 
schen Schreibung und ^ ( ^ r , drückt das Verweilen an, 

oder die Angehörigkeit zu einem Orte aus (JÜ -](* ^ oder 

*£* 1 ? 0siris im Amente » /) ° ®, Amen in 

Theben u. s. w., statt dessen eben so häufig *37 neb , angewendet 
wird: Osiris, Herr der Unterwelt. Die phonetische 

Schreibung der folgenden Hieroglyphe Jjj 3 einen Propylon vorstel¬ 
lend, ist P )!{ J oder p J ® sebchet , die Pforte, der Propylon, 
siehe Champollion, Gramm, ögypt., pag.505; mit ^ verbunden, be¬ 
deutet dieses Zeichen die Hadespforte; siehe Birch, Gallery, p. 44. 


Diese Variante z. B. am Sarkophag des Pet Amen-Apet zu Wien, Nr. 539. 
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ff f Phonetisch : dj ££ gab . auch dj ^ 
qahb ' (Todtenb. cap. 188, 7), noch erhalten im koptischen *6c, 
refrigerare , bedeutet die Libation von Wein, Milch u. s. w., 
welche den Göttern und den abgeschiedenen Seelen dargebracht 
wurde, /j ^ arp = «pn, «Xu, viuum. /j arif, 

/| ^ flrf* = epcoTe, *p<«>^-, lac. £_ a s'ep =» tgcn, ign 

accipere. oder c j^ sind die Opferbrode, welche den 

Manen dargebracht wurden, im Koptischen ist dieses Wort verloren 
gegangen. 

Lin. 3. © Chrti , Name einer Stadt, deren Lage nicht 

genau angegeben werden kann. Die Hauptgottheit dieses Ortes war 
der Horus von Cherti, der auch im Todtenbuche (cap. 142, 10) 
erwähnt wird. Vgl. Brugsch, Geogr. Inschriften, Bd I, S. 285. 

h'er~h'cti, wörtlich im Herzen = in; vgl. Champollion, 
Gramm, ögypf., pag. 467. Über den folgenden Ort Kakem, siehe 
Brugsch a. a. 0. S. 150, 252. j“j s'ese, in voller Schreibung 
jT£ der Diener, Sclave; der griechische Text der Rosette- 
Inschrift übersetzt dieses Wort durch SepaneOEiv. 

auch (Chabas, Le Papyrus magique Harris, 

pag. 89) und V (Todtenb. cap. 1, 10) ist der Nanje 

des dem Osiris und dem Ptah-Sokar-Osiris geheiligten Schiffes. Im 
Koptischen ist dieses Wort nicht erhalten worden, dagegen glaubt 
Chabas in dem hebräischen ’jn, dasselbe bewahrt zu finden. 

• T TT 

lieb, Panegvrie; vgl. koptisch luctm , bezeichnet 

religiöse Feste, an welchen den Abgeschiedenen Todlenopfer dar¬ 
gebracht zu werden pflegten. <|» mer, umwallen, herumgehen, 
die Rundung machen; umfassen, binden, verbinden. So wird im 
Hymnus an Osiris (Chabas, Revue arch. 1857, pl. 307, lig. 15) über 
die Wanderung der Isis zur Auffindung ihres Gemahles Osiris gesagt: 

j/jp ^ to p<n 

em h'ai.t men clun nes, sie macht die Rundung um diese Erde im 
Weheklagerufe, nicht ruht sie. In der Stele Totmes III (Rougd in 
der Rev. arch. 1861, tom. II, pl. XV, lig. 11) sagt Ammon zu diesem 
Pharao: J & ^ ta-a mer necht.uk em 
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SITZUNG VOM 29. APRIL 1863. 

V orgelegt: 

Handschriftliche Studien. 

Von Adolf lassafia, 

«. d. Prof, der romaniachea Philologie ao der WienerUniTeraitSt und Amannenaia der k. k. tUfkikliolhek. 


(Vorgelegt in der 8itzang vom 3. Februar 1803.) 

II. Im dem altfraaiisisekei laidsehriften der SarcnsbiblUthek 

in Venedig. 

Die Marcusbibliothek in Venedig bewahrt eine kleine Anzahl 
von altfranzösischen Handschriften, die schon zu wiederholten Malen 
die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf nch zogen. Paul Lacroix 1 ), 
Immanuel Bekker»), Adalbert Keller»), Franz Genin 4 ), Franz Gues- 
sard»), Leon Gaulier»), Paul Meyer 7 ) und Karl Bartsch 8 ) lieferten 
Proben und Auszüge aus einzelnen oder mehreren derselben. Eine 
so eifrige Beschäftigung erscheint durch das Interesse berechtigt, 
welche diese Handschriften in zweifacher Hinsicht erregen. Zuerst 

*) Dissertation« sur quelques points curieuz de T histoire de France et de V bistoire 
litteraire. Paris, 1838—1847. 7 (1839), 147 ff. Daraus wieder abgedruckt in Cham' 
pollion-Figenc, Documents historiques inddits etc. Paris, 1842—1848. Bd. 3 (1847), 
S. 345 ff. 

*) Philologische und historische Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften in Berlin aus dem Jahre 1839. Berlin 1841, S. 213—293. Es ist auch ein 
Separatabdruck erschienen, den ich jedoch nicht erreichen konnte. 

») Romvart. Beiträge zur Kunde mittelalterlicher Dichtuug aus italienischen Bibliothe¬ 
ken. Mannheim und Paris, 1844, 1—97. 

*) In seiner Ausgabe der Chanson de Roland. Paris, 1850. 

*) In der bibliotheque de l'ecole des chartes IV, 3, 393—414. 

•) In der bibl. de Pdc. des chart. IV, 4, 217—270. 

7 ) In seiner Ausgabe des Gbi de Nantuil. Paris, 1861. 

•) ln Pfeiffer’s Germania. 6, 28 ff. 
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von Seite der Sprache. Die meisten unter denselben rühren nämlich 
von italienischen Abschreibern und Überarbeitern her, welche sei 
es unbewusst oder mit Absicht die Sprache ihrer Vorlage der 
eigenen — norditalienischen, speciell yenetianischen — Mundart 
anpassten. Können nun auch solche Texte keineswegs als Denkmäler 
einer Sprache gelten, die je geredet wurde, so liefern sie dennoch 
willkommene Beiträge zur Kunde der bisher nur ungenügend be¬ 
kannten älteren italienischen Mundarten. Was dann den Inhalt betrifft, 
so enthalten diese Handschriften nicht nur ein trotz der grössten 
Verwilderung häufig treffliches Hilfsmittel zur Herstellung der älteren 
Redaction der Chanson de Roland , sondern auch den Text zweier 
Dichtungen, welche bisher sonst nirgends nachgewiesen wurden: 
la prise de Pampelune und Macaire (die Königinn Sibiile). 

Als ich im vorigen Herbste diese Handschriften selbst besieh« 
tigte, gewann ich die Überzeugung, dass eine Revision der oben an¬ 
gedeuteten in vielen Werken zerstreuten Mittheilungen von nicht 
geringem Nutzen sein würde. Ich machte zugleich einen Versuch, 
und das Ergebniss meiner kleinen Arbeit, die sich freilich wegen 
Kürze der Zeit auf nur wenige Handschriften beschränken musstet 
erlaube ich mir in folgenden Seiten vorzulegen. Dass dadurch dem 
Verdienste ausgezeichneter Männer nicht der geringste Abbruch 
geschehen soll, brauche ich kaum zu erklären; ich glaube vielmehr, 
dass man die Achtung und die Dankbarkeit gegen seine Vorgänger 
und Meister auf keine würdigere Weise bezeugen kann, als dadurch, 
dass man den Nutzen, welchen ihre Leislungen gewähren, durch 
kleine Nachträge zu erhöhen sucht. Desshalb verbleibe ich auch 
nicht bei den Auszügen von Lacroix, weil sie von den später erschie« 
neuen Arbeiten bei weitem übertroffen worden sind, und diesem 
unermüdlichen Sammler, der zuerst über unsere Handschriften um¬ 
ständlich berichtete, jetzt noch einmal seine Flüchtigkeit und Unge¬ 
nauigkeit vorzuhalten, hielt ich für eben so unnöthig als unschicklich. 

Ich bespreche die von mir verglichenen Handschriften nach der 
Folge der Zahlen, welche sie tragen, und in welcher sie auch der 
Katalog von Zanetti und Bongiovanni verzeichnet *). 


Ausser dieser bewahrt die Marcusbibliothek eine andere kleine Sammlung französi¬ 
scher Handschriften, die ein Supplement bilden , und in einem geschriebenen Kata¬ 
loge rerzeichnet sind. Sie sind meistens jünger und historischen Inhaltes: darunter 
findet sich aber auch die bekannte Sammlung prorenpalischer Gedichte. 
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In meinen Bemerkungen stelle ich mich auf den Standpunct der 
Herausgeber. So bestand z. B. Keller's Vorsatz hauptsächlich darin, 
eine genaue Kenntniss der Handschriften zu verschaffen; daher diplo¬ 
matischer Abdruck, ohne Interpunctioo, ohne diacritische Zeichen. 
Nur bei Abtheilung der Wörter folgte er dem modernen Gebrauche 
(vgl. Roinv. S. 708—706) mit der einzigen Ausnahme, dass, da 
kein Apostroph gebraucht wird, Proclitica mit elidirtem Vocale von 
dem folgenden Worte nicht getrennt erscheinen. Also ma suer, 
wenn auch in der Hs. mastier; engin , wenn auch in der Hs. en gin; 
aber nur menuoia 9 lauoit. Bekker gebrauchte geringere Strenge; 
er unterschied zwar nicht u und v, i und j, führte aber Interpunc- 
tion, Accente, Apostroph ein, und brachte hie und da treffliche 
Emendationen an, bei welchen man nur das Bedauern fühlt, dass er sie 
nicht consequent durchgefiihrt und sie nicht durch Angabe der Lese¬ 
art der Hs. kenntlich gemacht hat. Bei den Abdrücken Keller's ver¬ 
fahre ich daher mit jener Aufmerksamkeit, mit welcher man ein Fac- 
simile beobachtet; bei Bekker verweile ich auf Kleinigkeiten nur 
dann, wenn zwei divergirende Abdrücke einer und derselben Stelle 
vorliegen, oder wenn es für lautliche Verhältnisse erspriesslich schien. 


IV. 


a) AGOLANT oder ASPREMONT. Kommt auch in VI vor. Bekker 
druckte die sieben ersten Blätter der Handschrift, im Ganzen unge- 

Es wird nicht überflüssig sein, hier eine Bemerkung über die Bezeichnung die¬ 
ser Handschriften beizufügen. Die einzig richtige ist „Franc.“ oder „Gail.“ mit der 
betreffenden Zahl nach dem gedruckten Kataloge, oder „Supplem. Franc.“ mit der 
betreffenden Zahl nach dem geschriebenen Kataloge. Neben, hie nnd da auch statt 
derselben, findet man, besonders in letzterer Zeit, auch das Zeichen für den Auf¬ 
stellungsort (die Signatur) angegeben. Bei fleyse z. B. wird die Sammlung proven- 
galischer Gedichte mit XI (C1V, 7) bezeichnet; richtiger ist „Suppl. franc. XI“, denn 
wer blos „Franc. XI" verlangte, würde den prosaischen Lancelot erhalten. Von 
Gnillaume de Cerveira heisst es „Cod. No. CIV, 6." Eine solche Bezeichnung hilft 
nichts; denn abgesehen von einer allfilligen Umstellung, so finden sich in CIV, 6 
(d. h. im sechsten Fache des CIV. Kastens) viele Handschriften, so dass ohne nihere 
Angabe niehts erhallen werden kann. Man verlange „Franc. I." — Guessard spricht 
von einem „ms. cotd XIII. zs. 3.“ Richtig „Franc. Xill“; das Übrige gehört blos zum 
inneren Dienste der Bibliothek und sagt, dass sich die betreffende Handschrift im 
3. Fache des 22. (nicht zz.) Kastens findet. — Die Handschrift Franc. IV nennt Gdnin 
„cod. Tiepolo No. 4.“ Es scheint ein kleines Versehen ststtgefunden zu haben. Die 
Signatur ist Immer mit Arm(arium) und Tb(eca) bezeichnet; letztere Abkürzung mag 
nun Gdnin pla den Namen des edlen Geschlechtes Th(eupolos) Tiepolo angesehen 
haben. 
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führ 1400 Verse und die Schlusstirade ab; bei Keller finden sich 
die ersten 166 Verse, welche er hie und da durch Zuziehung von 
Nr. VI ergänzte, und bis Bl. 9 der Hs. die Capitelüberschriften. 

Bk. 8. 252, Z. 11 Karle. KH i) Karlo . 

253, 1 Rois üliem eliroys (KH rois) Reydant. 
Die Hs. hat, wie bei Keller zu lesen, Boydant . Allerdings bietet 
Nr. 6 hier ganz deutlich Roydant 9 an einer andern Stelle aber 
(Bk. 263 , 40) Boid ., und zwar mit kleinem b. Eine Emendation 
sollte demnach hier blos Nr. VI treffen. Boidans kommt auch sonst 
vor; z. B. Gui de Bourgogne v. 413. 

5 Heumunt. KH Heumont 

6 un bliat tout blaue. KH blant. Es ist nämlich eine Eigen¬ 
tümlichkeit sowohl der venetianischen als überhaupt aller spä¬ 
teren Handschriften, dass ebenso wie sie dem Reim zu liebe der 
Grammatik und dem Lexikon die grösste Gewalt anthun, sie auch auf 
Kosten der Orthographie für vollkommene Gleichheit der Versaus- 

- gänge in der Schrift sorgen. 

13 Saniere . KH Baiuer , und in dieser Form erscheint das 
Wort beständig in dieser und anderen Handschriften. 

23 plus uait por terre eh’ asxel en uolant. K chaoxel. Da 
diese Handschrift ao für au (eine Eigentümlichkeit von Nr. V) nicht 
aufzuweisen vermag, und dagegen an mehreren Stellen die Form 
oxel und fast beständig nach Comparativen die Form cha (=» quam , 
altit. ca , kd) bietet, so würde ich die Trennuog zu cha oxel vor¬ 
ziehen. 

In der Überschrift vor Zeile 36 n comant parloit Agulant u fehlen 
die zw ei Worte „ad Heumont*, die bei Kl. (nach der Hs.) zu lesen sind« 

40 Ne d autrnt guerre. KH au(ru. Eben so veränderte Bk. in 
dem entsprechenden Verse von VI das handschriftl. autru in autrui, 
während er doch anderswo (z. B. 254, 21* und 18 b ) die Form mit 
u stehen liess. Vgl. die hier beinahe ausschliesslichen Formen 
cestu , lu. 

Entedeg bei Kl. 5, 3 ist kein Druckfehler, sondern eine getreue 
Wiedergabe der Hs., wo das n-Zeichen fehlt. Bk. bat natürlich 
entendeg . 


*) Mit K bezeichne ich Keller*» Abdruck, mit H die Haodaehrift. 
Sitzb. d. pliil.-hist. CI. XLII. Bd. II. Hfl. 
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254, 23 gwaftl ces nos saureg, KH uos. 

35 sauts pax ne li miler oe li gant. So die Hs. Kei. hat 
ne li miler li gant , was natürlich nur als ein kleines Versehen, nickt 
als eine Emendation, anzusehen ist. Wollte man emendiren, so fiele 
das erste ne weg; vgl. in Nr. VI: chinon saueg limilers nid li gan . 

255, 2 Dass statt drige drice gedruckt wurde, kann gleich- 
giltig erscheinen; sages aber in sages zu verändern, ist etwas will¬ 
kürlich. Es ist nicht unwichtig zu bemerken, wie viele (allerdings 
verwandte) Laute dieses in älteren italienischen Schriften so häufig 
vorkommende Zeichen g darzustellen hatte. 

7 tote ta legion, KH tota . 

22 Si asembUs la ient de toa contrd. So die Hs. Um so 
schwieriger zu begreifen ist es, dass Kel. Si asembles les la ient , 
das sowohl gegen den Sinn als gegen das Metrum stösst, bietet, und 
zwar mit der ausdiücklichen Bemerkung, das Wort les finde sich 
nicht in der andern Handschrift (Nr. VI). 

29 Heumon. KH Heumont , wie gewöhnlich. 

36 Meruilous. KH meruilos. 

256, 5 runcin und 9 roncin ist emendiert. Die Hs., und dar¬ 
nach Kel., haben blos rund rond , obwohl in allen anderen Versen 
dieser Tirade in ausgeschrieben steht. Im Verse 9 glaube ich, dass 
ioit zu i (= y ) oit hätte getrennt werden sollen. Eben so V. 6 ne 
sde cantaroit messe zöge ich vor se ie cant . zu schreiben; venet. se 
ghe cantarä ; ital. se gli oder gli si canterä. 

16 en auth parole: par molt fu orgulos . KH kar. 

19 Calabre. KH Calabrie . — li regne. So auch K; H regno . 

24 ne uoit durer ne castel ne tero. KH tors . Sollte nicht uoit 
z>u uoit getrennt werden „euch soll keine Burg widerstehen“? 

41 bien feit Ist vielleicht mit Bedacht aus dem handschrftl. fait 
verändert, da hier ai fast immer in der Form ei erscheint 

45 asculter . H ascolter. 

257 Nach den Versen 16—17 

plus ualt Rome cha tot nos heritis 
se mon segnor poit estre ci coronis . 
findet sich am Rande, wie es scheint von derselben Hand nachgetra¬ 
gen, der Vers 

de plus auoire ne li seroit a gres , 
wodurch der Satz vollständig wird. 
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28 quant de ses sur el se remembra. H sire. 

258, 1 Sobrin oit ueit e entent 

qnand oith Karies terres. H quant. 

259, 29 tant chel (cli el) uint en Afrique . Die Hs. hat, dem 
ital. venne gemäss, uent. 

260, 3 ul le Agulant. Ist eine Emendation. Die Hs. hat uite , 
die eine {auch sonst vorkommende) italienisirte Form sein könnte 
für vit „er sah.“ 

9 e$l sauoire. Abzutrennen in e gi „ich ging“. 

27 cherchd [ai].... 

Puylle Cecilie Calabrie por entrer. H enter . 

Allerdings findet man an einer andern Stelle (256, 33) auch in 
der Hs. e Lonbardie Bergogne per entrer $ es sollte aber entweder 
an jeder Stelle die betreffende Lesart gelassen, oder wenn man schon 
emendiren wollte, das offenbar unrichtige entrer entfernt werden. 

261, 8 Die ungewöhnliche Form baxant gehört nicht der Hs., 
welche bexant bietet. 

18 e st li prie humel et e dolcemant. In der Hs. findet sich das 
et nicht, welches män auch als Emendation nicht gelten lassen kann.^ 

262, 9 des armes an graut pouertee. H ont. 

39 li rois li uith 9 n en tint cum agramant. Die Hs. hat uen , 3. 
Sing, des Pfct. von venir — it. venne. (Vergl. die Bemerkung zu 
250, 29); „er w urde schwarz wie Tinte“. Vgl. 266, 4 uint (wo die 
Hs. wieder uent bietet) ros e tint cum agrament. 

263, 3 ne trau payn ne grant ne menor. H troua. 

266, 20 non est mie rois qne tel seruis dement. H qui. 

267, 15 asa da rait sofrait epenser. Jedenfalls epenser. Sollte 
auch nicht dar oit abgetheilt werden? Oder etwa duroit (wie in der 
Hs.) aus durer = endurer? 

20 mant clereger 

qne douent dire la messa. H qui. 

269, 21 la far fu si fer. Besser V afar. 

27 autha est la feste e li rals biaus e cler . Die Hs. hat ganz 
deutlich iors. Vgl. 284, 23. 

270, 8 11 se laxeront. H /, nach der Gepflogenheit dieser Texte 
Im Venez. ist a = lat. illi ; i parla , i dixe „sie sprechen, sie sagen“. 
Diese Form kommt übrigens auch in echt fränzösischen Handschriften 
nicht selten vor. 


19 • 



282 


M u s • a f i q 


16 lomes meesme li doneg primer. Abzutheilen in lo mes 
„meinen eigenen Schatz.“ In Nr. VI lautet der betreffende Vers 
le moi meesme si li doneg primer. 

24 or li doneg del uostro: har ni ont mestier. Dies sagt gerade 
das Gegentheil von dem, was gemeint ist. Die Hs. hat richtig in, 
d. h. i nont mestier „sie bedürfen dessen“. 

41 quant le dux Nahnes oit parier. H li. 

271, 22 e 11 se conbatcnt por ?ios tcrres sauüer. H CU, was 
auch dem Metrum besser zusagt. 

272, 8 a sor tot li paoir. Die Hs. hatte ursprünglich poir und 
eine spätere Hand setzte über das Wort zwischen o und t die Buch¬ 
staben lio hinzu. Da die Form paoir ziemlich seltsam ist, so wird es 
wohl besser sein pooir zu lesen. 

13 c Bergognon et ä cels del Ceragne. In der Hs. ist ganz deut¬ 
lich deloeragne , also de Loeragne „von Lothringen“, zu lesen. 

24 ucstuirc tailleg cum li agrie . H vestiure. 

273, 19 li manger fu stra tut apareilleg . Wohl in einem Worte 
stratut. 

274, 9 sotol cel nun ne bestie. Was soll das n vor e? Man 
theile nonn e . Vgl. ann irai in Floovant, 925; ann ont in Parise 
la duchesse, 604 und sonst auch nicht selten. 

11 li fren . . . fu (Tun fortachicr. Wohl abzutheilen in fort 
achier. Eben so 

12 la seile de iinor — fin or. 

275, 20 plus oit proece qu 1 h lions abreuS. In einem Worte 
qua, sonst ca cha geschrieben „als.“ Vgl. die Bemerkung zu 253, 23. 
Eben so 286, 12 a plus force qu 1 a lions ne sengli. 

22 tot quiqne (ont si consilltf. Besser qui („jene“, quilli bei 
Bonvesin) que. 

276, 22 grant exploit siglent por V antre mer. H aute. Auch 
bemerke man, dass vor grant die das Versmass herstellende Präpo¬ 
sition a nachgetragen wurde, und zwar, wie mir scheint, von der¬ 
selben Hand. 

277, 8 n’cn portarai mais armes enstra tuta mia uia — en 
stratutcu 

42 moit Voldi sovent dir e iurer 
che molt auoit bone cose aesercler 
a eser cler „ein Schriftgelehrter zu sein“. 
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278» 24 si lith li bref authament en noiant. Auch hier ist wie 
274» 9 enn oiant zu trennen. 

80 nie remea ne pitet ne grant — n' i e. 

279» 10 e bien menage de boce e de dant . Die Hs. mit richti¬ 
gerem Metrum e de boce . 

30 neue hom en son kost — non e . 

281» 6 partcurai ist wohl nur ein Druckfehler für portarai. 

282» 8 grant honta (H onta) est ad hom de ton halft. H hake 
*■ ad »Alter“. 

29 e ceste guise li oit araxond. H E, also en. 

283, 8 li garg est fei e oure follement, 

quant tel parole a dith ä nos reut. Wie sind letztere 
Worte zu verstehen? Etwa gent=gent; wo dann durch Veränderung 
ron nos zu nostre das Hemistich die nöthige Sylbenzahl erlangen 
würde. Die Hs. erlaubt auch oent (= oiant?) zu lesen. Würde man 
die zwei Wörter verbinden» so erhielte man noscent , was vielleicht 
als Verderbniss von nescient angesehen werden könnte. 

10 di cs qua en occident — H de . 

23 lis mariment. Wohl li smar. 

33 se al message mes fare$ de nient. In einem Worte mesfareg . 

288» 28 trosquament ad herlln. Sollte mit grossem Anfangs¬ 
buchstaben gedruckt werden. Horlin = Orldans. 

286» 1 ma en cest puntel non monstra nient. — punt el »in 
diesem Augenblicke zeigt er nichts“. 

8 oil uoir 9 sirey cho In uos a nihft. Beim letzten Worte bietet 
die Hs. in statt ui; das Hemistich ist folglich so zu lesen: cholu 
uos a in he »der hasst euch“. 

34 bien est sept an i qu'asemble son linaie . — ani 9 ja die Hs. 
hat ani 9 was der italienischen Form noch näher kömmt. 

36 partera uient e por mer — por tera. 

288, 31 a ses gratis culpi ni (— n'ij a erme garant . Wahr¬ 
scheinlich nur Druckfehler für das handschriftliche arme . 

34 est de bal aytant. H bei. 

Die zwei Schlussverse sind auch von Keller mitgetheilt worden!. 

291, 12 plus uos non dnron. KH diron. 

13 damnedeu. So die Hs. K damedeu . 
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b) CHANSON DE HOLAND älterer Redaction. Bei Bekker die 
ersten 10 und die letzten 9 Verse; bei Keller 279 Verse vom An¬ 
fänge an, und die letzten 9; Genin hob aus verschiedenen Stellen 
über 600 Verse aus, darunter auch Anfang und Ende des Gedichtes. 

Romv. 12, 13 gubler que cante. So auch G6nin. Bk. qui. Hs. g. 

14 destrevre; Bk. destreiere; GH destreire. 

i&aestezinSp&gne. So GH. BekVers Espagne ist eine Emendation. 

30 01 dl signor. In einem Worte: oldi „höret.“ Ebenso 13, 33 
de nui no ol diral parola , lies oldirai; 20, 8 uuol diri 9 lies uu oldiri. 
Ol für lat. au und al ist in älteren norditalienischen Mundarten sehr 
häufig, vgl. colsa, ripohare, olsare; coldo, 

31 par confundre. G per; H p. Ich würde bei italienisirten 
Handschriften diese Abkürzung immer durch per auflösen, welche 
Präposition sowohl par als por pour ersetzt. 

32 Consl a me segnor . Gen. consia me. Ebenso Kl. 17, 16. 
Dagegen 16, 8 consiame. Letzteres ist das richtige: consiä (=con- 
sigliafte]), dem sich die tonlose Form me anlehnt. 

13, 9 Se del eemisio e molt grand ai mister. In einem Worte 
sedel, offenbar verschrieben für fedel, dann aimhter. Auch 20, 25 
findet man fe del servisio statt fedcl. 

iideistrer. So auch die Hs. Gen. hat deistrier. 

14 Ben enpora 8e8 soldaer toer. Gön. richtig enpora und loer. 

15 In cest pars eie set agni ester. So auch Gdn. Man trenne 
aber el e. . .ester (= estd). 

16 Adasia en Frange ben donra reparier. Man trenne mit Gön. 
Ad Asia (= Aix). Vgl. Z. 32. G6n. hat devra , aber gegen die Hs. 

21 Sei uole ostasi eun le liurarer. G e un. Obwohl sich an 
dieser Stelle nicht deutlich erkennen lässt, ob n oder u vorliege, so 
würde ich doch nicht zögern, e uu zu lesen; liurarer ist 2. Pluralis, 
so geschrieben wegen des Reimes-. Vgl. die Parte, priver , esmercr 9 
ester; Z. 20 in fer (K infer) „als Lehen“, cer „Kopf“ u. s. w. 

24 A sa emoio chiperda lo cer. Schon bei Gen. richtig Asa e 
meio (die Hs. hat deutliches e). G6n. aber, welcher den Apostroph 
gebraucht, sollte cli i „dass sie“ drucken. Die Hs. hat eudlieh lor 9 
wie bei G6n. zu lesen. 

14, 1 fer eil rot. — e li roi „ist der König“. 

3 A88a emela che il anla perde. — e meio che i la uia perde . 
dass sie das Leben verlieren“. 
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8 pael ben euere. — po el „kann es.“ 

14 a f&rltn maino ire. Die Hs. hat blos garlo . 

15 Sie ala sedio de cordoa. — el e a lasedio t as.) oder 
al asedio . 

18 Par n saurem. Die Hs. hat unzweifelhaft uu. Spricht doch 
Marsilie zu den von ihm abgeschickten Boten. 

19 Eue danairo or et argento. — E(= eo 9 io)ue donaro ohne i. 

20 Tere et feo tanto cum uonore. Auch hier hat die Hs. so 
deutlich» dass nicht der geringste Zweifel entstehen kann, uuuore 9 
d. h. vu vore „ihr werdet wollen“. 

28 Sire cetera la cristiana lez. — si recevero. 

15, 1 darcento. In der Hs. ist das c mit der cädille versehen; 

p = g- Vgl. z. 9. 

2 Ce lar munte che lo mesa^en de dire . — Celor in einem 
Worte „jene“; die Hs. hat dann blos mesago ohne n oder irgend ein 
Zeichen dafür. 

5 baldo $u laut eler. — guiant e ler (= le). 

10 Nale remes saragins neiasscher 
Che uasfa mort. 

Man trenne no i e rem . sar. nei asschei' (= Escler). Statt 
uoeia hat dann die Hs. ganz deutlich nosia, d. h. no sia. 

16 Qufroi da $er. In einem Worte dagor , d. h. <TA[n]gor =» 
Anjou. 

29 Marsilio la mirer. — lamirer = tarn. 

31 Intre nnl e lui uol che sia amister . H uui. Es spricht 
Blancandrin: „zwischen euch (Karl) und ihm (Marsilie) soll Freund¬ 
schaft sein“. 

16, 2 Trestauta Spagna dann tiral infer. Das a von trestauta 
ist unterpunctirt, durfte demnach nicht aufgenommen werden. Man 
trenne da uu und in fer. Das l von tiral ist enclitischer Nominativ 
„er wird halten“. Vgl. 18, 6 Cordoa al presa . 

3 Se uoli ostaixi el um donara a ser — aser ( = assez). 

5 regracia st ade — eia de (= Dd, Dien). 

Mit dem 13. Verse fangt eine neue Tirade an, welche auch in 
der Hs. durch grossen gemalten Anfangsbuchstaben angedeutet ist. 

21 non uentignira mia — uen tignira . 

24 quel gloton H prese et silife ancira — as li fe. 
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25 Mafeites. — Ma fettes. „Aber lasset“. 

29 no creex albrican. 

ne ami ne ad altrisc del vostro prom. 
al bricon ne a mi ne ad altri se del vostro pro non; „weder ihm 
noch mir noch irgend Jemanden“. 

31 Qui vo8 otria [che] questo platte sia o non. Das Wort che 
fehlt bei Keller, ist aber in der Hs. zu lesen. 

17, 3 Mior nasal no e in la corte dein — de lu wie Z. 10 
richtig. Eben so 20, 19 dalui; trenne da Ini. 

6 Bene oi ma chel sia sovenu—Ben e oima „Gut ist nunmehr.“ 

10 Qnando a uos manda cha bla merce de lu — chabia 9 d. b. 
ch’abiä, it. cliabbiate . 

13 Se par ostasi ne uol fare segu. H ue, was in der Rede 
Naime's zu Karl weit besser passt. 

18 ei andaro; 26 eo iandaro; 29 iandaro. Zu trennen in e 
und eo i andaro. So auch 23 iandari — i andari ; it. andrete. 18, 
13 und 14 richtig i andarai . 

25 Co. — H (Jo. In der reich verzierten Initiale ist die Cddille 
deutlich zu erkennen. Eben so 18, 25. 

18, 1 nesun de uos no i antra erer. Statt dieses nichts bedeu¬ 
tenden Wortes hat die Hs., wenn auch nicht ganz deutlich, auira. 
Eine solche Umschreibung des Futurums durch das Futurum von 
habere und den Infinitiv des betreffenden Verbums kommt in diesen 
venetianischen Hss. auch sonst vor. So im ersten Stücke dieser Hs., 
im Agolant: 254“, 8 simel loicnt , gaVauro otrier und in der Chans, 
de Rol. selbst: A fou et a garbon tuti ntaura guger (G6n. S. 528). 
— In Nr. VI ia de sun doy ne li aura sacer (Bk. 267*) *). — In 
Nr. XIII kommt diese Wendung sehr häufig vor. Eben so wird das 
Conditionale durch das Condit. von habere und den Infin. umgeschrie¬ 
ben: 267* ne Paueroit sachter = saclieroit. 

3 Frangois li rende si se trace arer. H litede, d. h. Vi[n]tende. 

4 Trepin deraina — de Raina. 

11 Si li dtron, H diro 9 ohne irgend ein Zeichen, welches den 
Zusatz des n rechtfertigen könnte. 


Vgl. Bescapl ed. Biondelli S. 14S: Partir i avri lo Segnore = it. li partirk 
Aach fra Jacomiao cd. Ozanarn S. 302: Forti »*arri trovar da Deo algun pardon 
= it. troverete. 
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18 Ble fl me un bon vasal. In einem Worte elegime , d. h. elezl 
(\t. eleggete) und das enclilische Pronomen me. 

22 Selni lassa — se lui lassa (d. b. lassa; \t lasciate ). 

30 Allez si posso . H Aller. 

19, 2 no un fii qui baldoyn oit non. H que. 

14 a damange. H damalige . 

16 no o cura demena^e. — de men. 

31 Li doge per par go clii nama tant. Die Hs. hat, wie der 
Sinn fordert, uama = v ama. 

20, 2 No iro amer gamai al me uiuant. Die Hs. liest unver¬ 
kennbar tio$ d. h. v’o amer; umschreibendes Futurum. 

6 Cnl tal tenor el fo caga avant. Jedenfalls cuital , d. b. cuita 
mit enclit. Pronomen /, welches sich auf gant bezieht. Tenor ist 
ein Fehler des Schreibers für lener; eben so dürfte seine Vorlage 
cagu geboten haben. 

6 deo pare que no mmti ant. H. mti, eine Abkürzung, die Keller 
an einer andern Stelle (Romv. 37, 10 aus Nr. VIII, fol. 4*) richtig 
mit menti auflöste. Dass die Worte qui ne menti ein in der epischen 
Poesie formelhaft gewordener Zusatz zu „Gott“ ist, braucht nicht 
gesagt zu werden. Ant statt anc (unquam) wegen des Reimes. 

7 Sir messag nu inceniemo a tant. Die Hs. bietet sire, was ich 
in si re (it. reo) trenne „einen so schlechten Boten.“ 

12 A soa man destra la a son be esigne. In der Hs. liest man 
beim ersten Anblicke asobe , ohne n oder irgend ein Zeichen dafür. 
Betrachtet man aber die Schriftziige genauer, so bemerkt man, dass 
sie statt be vielmehr Ix bezeichnen, was dann einen vortrefflichen 
Sinn gibt: Va asolx e signd. 

15 nmbrtal intaile. — Zu trennen um brial — bliaut. Vgl. 19, 8 
brialde. 

26 Das letzte Wort des Verses, welches im Drucke fehlt, lautet 
fre . Ich setze auch die drei Verse hieher, welche noch zu dieser 
Tirade gehören: 

Filz baldoin comanda sia a de 
Seo retorno molt grant pro li aure 
Plange et plura quand da lui e des eure. 

Genin nimmt für seine Auszüge das Verdienst der grössten 
Genauigkeit in Anspruch. S. 403 gibt er eine Stelle „dans tonte la purctd 
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desonorthographe baroque^und S.509 meint er: „Les örudifs pour- 
ront donc s’exercer sur ces fragments avec la möme sdretd que s'ifts 
avaient sous les yeux le manuscrit Tiepolo en propre original“. Ist 
nun auch nicht zu leugnen, dass der Abdruck bei Gdnin zu den treue¬ 
sten gehört, so stösst man dennoch hie und da auf manche Abwei¬ 
chungen von der Hs., zu deren minutiöser Aufzählung die etwas zu 
grosse Zuversicht des Herausgebers reizte. Auch will ich nicht un¬ 
erwähnt lassen, dass die Angabe der Blätter der Hs. fast immer 
ungenau ist. S. 403 statt 28r°, col. 8 lies 78r°, col 2; S. 411 statt 
fol. S0r° lies fol.JJOr 0 ; S. 513 statt fol. 86v° lies fol. 80v°. 

S. 374, 3 Son$ un song enthält eine Emendation; die Hs. bietet 
songent , wie denn überhaupt Singular und Plural in manchen dieser 
venetianischen Texte auf die wunderlichste Weise mit einander ver¬ 
wechselt werden. 

7 V o frait e brisee. H oit; die gewöhnliche Form. 

10 altre vision de songie . ln der Hs. findet man nichts von die¬ 
sem de, welches Metrum und Sinn in gleichem Masse stört 

14 jusques V os enthält eine, wenn auch treffliche, Emendation. 
H les. 

15 venir. H vinir. 

16 el reqrent et asalt. H reqrent; also requerent; Plural statt 
des Singulars. 

S. 403, 5 Rollant jacis cum Durindarda . H iacis , d. h. i ancis 
(occidit illos); es kann also hier von consonantischem i keine Rede 
sein. 

7 Per una leverotta va tut li jor cornant. H leuorxella und 
gorno . Und gerade in Bezug auf diese Verse bürgte Gön. für „toute 
la puretö de f ortographe“! 

S. 411, 8 M . colps feriplus. H e plus , wodurch die dem Hemi- 
stiche fehlende Sylbe erlangt wird. 

S. 513, 15 sanctas flors. H sco flors . 

21 Älquant de cels qui vont li cel albus. H nont und cef; also 
qui nont le cef al bus „welche den Kopf am Rumpfe nicht haben“. 
Die Verse 21 —23, die auf -us statt auf - er ausgehen und den Zu¬ 
sammenhang der Erzählung stören, gehören nicht hieher, was auch 
die Hs. mit dem Zeichen va < > cat andeutet. In der That sind 
sie aus der vorangehenden Seite, Sp. 1 wiederholt. Dass Gönin diess 
nicht bemerkt hat, kann um so mehr Wunder nehmen, als er diese 
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letztere Stelle schon S. 411, Z. 11—13 abgedruckt hatte. Hier also 
hätte er die drei Verse entweder ganz unterdrücken oder wenigstens 
in Klammern setzen sollen. 

32 Per aste franger e per scu pegoier. An beiden Stellen findet 
sieh por ausgeschrieben. 

39 Tan mar fustes tos ber. Ist eine Emendation. Die Hs. hat nos . 

65 Carle de Franga givala . H giualce . 

66 daumage. H daumage . 

70 Fors de son cors nid gessir la bveile. H gessir , was gensir 
g'ensir gedeutet werden könnte; ge ist venez. Pron. der 3. Pers. 
J)af. Sing. Indessen ist die Lesung yon Gdnin wegen des gesir der 
Oxforder Hs. bei weitem vorzuziehen. 

74 le comencete. H lo. 

90 desus. H desug. Eben so 113 froissez statt des handschrifl- 
1‘chen froisseg. 

103 e son cors ses arme. Die Hs. mit richtigem Masse e ses arme . 

128 de vost n 9 en ais mais eure . H uos. 

135 Ja n iert maU tel in France la selae. Ich zöge vor abzu- 
theilen Taselue , verschrieben für asolue. 

138 <Uand vid li cont. II quant. 

145 Donet la mei. Ist emendiert: H Denet . 

146 S o li conquis. Ich ziehe vor Eo li conquis „ich eroberte ihm 
(Karl)“, nicht „mit ihm (dem Schwerte).“ Vgl. die folgenden Zeilen. 

151 Garmarse. H Garmaise . 

160 Canavls e Naypain par tere stränge. 

Por ceste spee ait grant dol e pesange. 

Ich lese Con avise n 9 ay Pain „Meiner Meinung nach gibt es 
keinen Heiden“. Vor ait müsste im zweiten Verse stehen. Dann 
fiele auch der Schlusspunkt nach stränge weg. 

165 noit prise. Zu trennen in ri oit; ne auf italienische Weise 
für frz. en. 

171 in lori kpom. Ebenfalls l'orit. 

181 Li empereur wäre w ohl eine bemerkensw erthe Form. Die 
Hs. hat aber wie gewöhnlich emperer. In derselben Zeile hat die Hs. 
est statt este im Drucke. 

190 estrote sa gant . Jedenfalls e strote verschrieben für 
stratote. 

521, 8 a molt grand voxe ei escrie un sermon. H noxe = noise. 
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22 L' une de Toscll. H Turcli „Türken cl statt ital. ch selbst 
wenn dieses nicht auf lat. cl gegründet ist. 

27 De soiivra lo buste la testa perderi . H soura, also nach 
G£nin*s Schreibweise sovra . Auch hat die Hs. busto. 

30 Entre lur ne Je ne poi ne val ne terre. Die Hs. hat natür¬ 
lich ie. Consonantisches i ist hier durchaus nicht zulässig; es war 
demnach ne i e zu drucken. 

49 Statt ssn frera hat die Hs. so, die venezianische Form des 
Possessivums. Eben so in der folgenden Zeile statt le roi die italie- 
nisirte Form lo roi . 

523, 8 Li roi Alfarrse. Wahrscheinlich blos Druckfehler für 
Älfarise. 

9 und 16 hätte statt omnipotant blos onip. gedruckt werden 
müssen, da die Hs. oipotant bietet. 

17 lo dalmago cham recevu — ch' am (1* Plur. Praes. von 
habere ). 

22 E li vecli hoi. H hoi , die in ital. Handschriften gewöhnliche 
Abkürzung für homini . 

25 cum tue voire devin — tu e „wie du wahrer Gott bist“. 

42 garisti . .. del callon . H dal . 

72 Nostro emperer ja a apella por amor . H ia ap•; also ent¬ 
weder jä apella (Pfct.) oder i a apella (Parte, mit ital. Form). 
Auch findet man in der Hs. per ausgeschrieben. 

77 Servir gena dexe millia barun . Zu trennen in ge (= lat. 
illi, venez. ghe') n a „ihm sollen dienen.“ Vgl. 87 Servir veia 
givaler xx . millia , schreibe ve na; und 151 servir llia x . m . 
combatant , schreibe li na . 

108 cuvert . H culvert . 

125 insigner . H ingigner = engigner . 

143 E li lassai un moult petit enfant . H mo, also mon . 

153 Guarnironlla d’ Epans e de Provant. Nicht de pans e de 
provant? „wir werden die Stadt mit Lebensmitteln versehen*. 

183 vostre talant. 11 vostro . 

190 (alle asemble — ga li e asembld . 

212 Trahent lor cavelis e V atent lor pal. H bat ent . 

242 Ti tel Arnaldo. Der Sinn ist „Arn. sah ihn.“ Vite ist die 
3. Sing, des Perfects mit italienischem Ausgango; l ist enclitisches 
Pronomen. 
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833, 1 E segnur, dist Carlo . Das E f welches das Metrum stört, 
findet sich nicht in der Handschrift, wo die Tirade mit der gemalten 
Initiale S anbebt. 

2 Li jigement. H iuiement. 

5 E teisef la fors — Et enseg „Und gehet aus“. 

V. 

LA PRISE DE PAMPELUNE *). Daraus druckte Bekker folgende 
Abschnitte ab: 


Fol. 

1* 


bis 

6* y 

.24 

f» 

7% 

33 

f> 

7 k , 

1 

n 

7‘, 

23 

n 

7 k . 

27 

9» 

25*. 

23 

f» 

31*. 

16 

m 

48* 1 

), 22 

n 

49 k , 

27 

9» 

B8\ 

29 

n 

64* 

4 

n 

97\ 

4 

*• 

101 k 



wo die Hs. endet; im Ganzen 1324 Verse. Davon finden sich die 
ersten 57 und die vier letzten auch bei Keller. 

Bk. 213, 6 V escu e li aubers li fause c’ oi euer parmi li part . 
Auch Keller hat cou . Die Hs. bietet aber eou , d. h. die Conjunction 
e und den enclitischen Artikel: e-l „und das Herz spaltet er ihm“. 
In dieser Handschrift erscheint nämlich ein l, das sich an einen vor¬ 
angehenden Vocal anlehnt, statt in der gewöhnlichen Gestalt von «, 
weit häufiger in der eines o oder ou*). So z. B. paomoiant , Aoberts, 
aobers neben aubers , aoberzes aouberzemant , aotan neben aoutan , 
aobe aoube , maodir % maogre , aotre aoutre , saovemant f maoves , 
paoutronier f heome , Maogeris Maougeris (Malzarise bei Bojardo II, 
23, 71 in der Ausgabe Panizzi’s, sonst Mazarigi)*'). Besondere Auf- 


*) Ich behalte die ron Michelant gebrauchte Benennung (schon bei Ginin S. 351 
Roman de Pampelune), obwohl das in dieser Handschrift enthaltene Bruchstück eines 
grösseren Gedichtes über den Zug Karl’s nach Spanien mit der Erzfihlung jener 
Begebenheiten anftngt, welche nach der Einnahme Pampelona's statlfandeo. 

*) Nicht 43, wie aus Versehen angegeben. 

% j Ja selbst ein au dss nicht auf lat. al zurückgebt, rerhfilt sieb auf gleicher Weise; 
demmage, datunage , daomage, daoumage. 

4 ) Ebenso in neuprorenzalischeti Mundarten, In altgenuesiscben Gedichten (Arcb. stör, 
append. num. 19) aotro , aoto , reebaodor. In einem sehr fernerkenswerthen Denk¬ 
male altveronesischer Mundart, welches in einer Pergamenthandscbrift der Commu- 
nalbibliothek zn Verona aufbewahrt wird, — einer Darstellung der Passion Christi— 
findet man eaoea für talea, icaotriamentro für ecalteritamente u. s. w. 
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merksamkeit verdient der Fall, wo im l ein Encliticon (Artikel oder 
Pronomen) vorliegt. Zuerst mit Präpositionen: ao , aou 9 dao, daou; 
dann mit der Negationspartikel (neo sofri) oder mit Conjunctionen: 
cheo roi , cheou senatour „dass der“ oder „dass den“; eo eou „und 
der, und den“ u. s. w. Aber selbst im Accusative an das regierende 
Verbum angelehnt: il a-oti meillor pais „er hat das beste Land“, 
conei-ou mesclin „ich kenne den Armen“. Wie man sieht, es geht 
hier die Inclination über die Grenzen, innerhalb welchen sie sich iin 
Allfranzösischen zu bewegen pflegt, und schliesst sich an den pro- 
ven^alischen, auch älteren italienischen, Gebrauch. Bekker vereinigt 
gewöhnlich richtig die Vocale zu einem Worte; manchmal trennt er 
sie aber, wodurch sich der Übelstand ergibt, dass ein Vocal, welcher 
mit dem vorangehenden nur eine einzige Sylbe bildet, von demselben 
losgerissen wird und allein schwebt. 214, 31 plus lohet che oo roi 
Marsilion; 215, 25 mes l'emperer ne o neust entendre; 220, 5 auoir 
le lous e o pris; 220, 26 ie ay prisse la tour e © pales segnoris; 
228, 28 Guinimer e ©o cuens Hue; 231, 18 che ©n euer ne litren- 
gast; eben so 221, 11; 239, 17; 240, 27; 241, 17; 250, 33. 

8 pues a treite la spee com frans home e giiart. Schon Lacroix 
hatte das richtige gailart Eben so Keller. 

10 Bertram le yeneois. So auch Lacroix und Keller. Auch ist die 
Hs. nicht gerade dagegen. Da aber nicht selten, wenn zwei o aufeinan¬ 
der folgen, der rechte Strich des ersten mit dem linken des zweiten 
zusammenfliesst, so glaube ich, dass überall wo dieses Wort vor¬ 
kommt yenoois (it. Genovese ) zu lesen sei. Dafür stimmt auch das 
Metrum, welches in dieser Handschrift ziemlich gut bewahrt ist. 

11—12 Buigart ... Barnier e Bui. So auch Lacroix und Keller. 
Allerdings sieht in dieser Hs. das grosse G dem kleinen b nicht un¬ 
ähnlich aus. Vergleicht man aber viele Wörter untereinander, wo 
der (ine oder der andere Buchstabe vorkommt, so lernt man leicht 
sie zu unterscheiden. Hier liegt überall ein G vor, wodurch sich die 
bekannten Namen Guigart, Garnier und Gut ergeben. Dass Bk. sich 
täuschen liess, kann um so mehr Wunder nehmen, als er S. 233, 
1—2 die richtigen Formen hat. 

14 chescun. Da diese Form in der Hs. nie vorkomint (sie ge¬ 
braucht nämlich ch nur in ital. Geltung), so sollte auch hier (und 
214, 19) cescun, wie bei Lc. und Kl., gedruckt werden. 
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214, 8 Naurus. So auch Kl. Und doch ist es nicht unwichtig zu 
bemerken, dass die Hs. nanries bietet, denn gerade die beständige 
Einschiebung eines i bildet eine der Eigentümlichkeiten derselben. 
Ebenso 244, 30 ariuds wo die Hs. ariuies hat; 235, 6 auds, H auies. 

10 mes ne für ent alids le mitreit dun lui^on. KI. hat lemi treit , 
was nicht zu billigen ist. Dagegen findet sich bei ihm statt des letz¬ 
teren unverständlichen Wortes das in der Hs. ganz deutlich zu 
lesende bougon . 

18 il a une giant d’h piö. Jedenfalls da, welche Präposition in 
vorliegendem Texte ziemlich häufig vorkommt. Vgl. 231, 1 wo Bk. 
selbst uint mit homes dt pid schreibt. 

25 cui che soit mal ou bon. H che, so dass chen (cKen) bei 
Kl. das richtige ist. Eben so 217, 27 Ver la place se uint und 
Z. 29 lour se uint uer la place , H s en- 219, 34 Se grand despit 
me uint , H men. 221, 8 ie ne le sai blasmier , H Ven . 224, 13 
ä pue cKil ie fu deceu und 235, 28 che.ne seroit , H den oder 
etwa auch nen. 

35 a suen detre Gaseoa. KH galon . Und das ist richtig; nur 
muss man natürlich den Accent von detre tilgen: ä suen detre galon 
„an seiner rechten Seite“. Bekker machte also eine unnöthige 
Emendation. 

215, 2 se mist tut dun raaeon. KH randon . 

3 la spee nue ao poing , aies rous con stigon . So auch Kl. 
Beobachtet man genau die Schriftzüge, so wird man bald gewahr, 
dass was beim ersten Anblicke als u angesehen werden kann, eigent¬ 
lich ir ist. Das Wort iries (iratusj entspricht vollkommen dem Sinne 
und stellt das Versmass her. 

215, 11 iluec nous defendron 

Sil nous vou8i8t off andre, ond blasme mle m’ auron. 

Ist ebenfalls unnötigerweise emendirt worden. Die Hs. hat 
nie , also nien = ni en. Vorliegender Text braucht nämlich beständig 
nt für die einfache negative Conjunction, frz. ne, lat. non. Dass 
nien—nen nur eine Sylbe bildet, braucht kaum gesagt zu werden. 

19 Hier und an ein Paar anderen Stellen, z. B. 223, 13—14; 
225, 26 löste Bek. die Abkürzung chrs und chrie in die Formen 
Chevaliers chevalerie auf, welche jedoch der Sprache vorliegender 
Handschrift nicht angemessen sind. Weit richtiger an den meisten 
Stellen ciualers und ciualeric . 
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29 car bien sui pourceuant 

che ä ßn me uolis tuer. 

Die Hs. hat ter und über dem e das Abkürzungszeichen für ri. Man 
lese demnach trier (trahere) 9 was zu ä ßn weit besser passt. 

216, 8 dou fol mandemant 

q’il nons tramist ier soir . 

Die Hs. hat uous, was auch vorzuziehen ist, da die Botschaft Karl's 
eher an den Lombardenkönig allein, als an das ganze Heer gerichtet 
ward. 

13—14 mes Lombars ne ßrent ne niltä ne semblant 
che de loxtr docouscnt le uailement d'tm gant . 

Im ersten Verse liest die Hs. niste, gleichbedeutend mit semblant: 
ital. non far vista nd sembiante. Im zweiten Verse ist docousent 
wahrscheinlich blos ein Druckfehler für das dotonsent der Hs. 

29 Bertran li iencois (oder nach dem oben Gesagten ienoois). 
H le. Allerdings ist li die ächte Form für das Mnsc. Sing.; in Hand¬ 
schriften, wie die vorliegende, hat man aber die Feinheiten reiner 
Sprachquellen nicht zu suchen. Da also weder an analogen noch auch 
an identischen Stellen (z. B. 213; 10) emendirt wurde, so wäre 
füglich auch hier die Form le stehen geblieben. Ebenso ist 220, 2 
i mes gedruckt worden, wo die Hs. consequent le mes bietet. 

217, 19 lour brogerent ensemble con mont grand cris eas. In 
e us zu trennen. Vgl. 228, 12 cescun breit e ne . 

22 nei poroient. Besser ne i, die freilich nur eine Sylbe (n’i) 
bilden. Eben so 231, 18 und 31. 

23 adone . Wohl nur Druckfehler für adonc. 

31 quant le duc oit l'asaut co grand estor gausi. H eo, d. h. 
nach dem oben Gesagten e-o. Nicht anders 220, 1 ie uoloie Vostel 
con grand pales; lies eou. 

34 e li dist autemant li ist vom Hg. des Metrums wegen hin¬ 
zugefügt worden *). 


*) Consequent hatte 220;, 28 ge [je] a lu tramis; 228, 12 [e] cescun d'eus fortment 
gedruckt werden können. Andere Einendatiouen waren folgende: 216, 33 nurint 
ho Ul es feirent fausier , I. hcomea; 222, 15 cescun . . . ceste foule loa, 1. gouse; 
237, 2 ria mestier che toit plus parole teile $ der Siun kann nur sein: »es bedarf 
anderer Worte nicht*, daher wurde besser tenue stimmen. Das n- Zeichen fehlt 
auch sonst; so s. B. 217, 7 dB, wo ond so lesen ist 
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218, 10. Die Form rei für roi wäre, wenn wirklich von der 
Handschrift geboten, nicht ohne Interesse. Die Hs. liest aber rot. 
Auch sfatt der analogen Form dreit, welche 234, 26 vorkommt, hat 
die Hs. droit *)• 

218, 24 qand eil Ventendi 

sa tont uint celle part. 

Die Hs. hat Tatost = tantost . Grosses T und grosses Z sehen 
sich ziemlich gleich aus, und das n- Zeichen ist mit dem unteren 
Striche des x von Dexirier in der vorangehenden Zeile verwachsen 
und daher nicht sogleich erkennbar. 

219, 6 qand ie fu pres uo*host, ie fis tantost neir 

un mesage ä mien sir. 

Die Hs. hat uetr, also uenir, wie auch der Sinn fordert. Ebenso 220, 
11 ui neir Carüemagne; lies uenir, H ueir. 

30 por lour eien mantenir. Hier ist der i-Punct als n-Zeichen 
angesehen worden; man lese demnach uie „um ihr Leben zu fristen.“ 

220, 5—8 e Tiois uoloient auoir le lous e o pris: 

ond lour motrai ie bien qe ie ne ai noris 
de ce qe ie auoie ou tnes homes conquis 
homes da spoentir; ond sour eus uint le pis. 

Der 2. und 3. Vers sind, wie man sieht, verstellt; lässt man sie ihren 
Platz gegenseitig wechseln, so wird der Sinn der Stelle vollkommen 
deutlich. Schon in der Hs. ist die Berichtigung durch Anführungs¬ 
zeichen angedeutet. 

221, 1 Ansi. Die Hs. hat Ensi. 

14 s'il coaist ceus Tiois. H sconfist. 

18 E Dexirier uoloit miesme presentier 

le grand pales ä vous ed k uous recoubrier 
Conour le lous le pris . 

Die Form ed kommt sonst nicht «or; und recobrier fordert die Prä¬ 
position de. Man theile demnach e da uous ab. Da für de ist in die¬ 
ser Hs. nichts weniger als selten. 

21 ensi nCsit danideu con uous deits paier 
ceus qe se uenoient de ce a uous dementier . 

H malt = m*aint (me amet). — Obwohl deuds sich auch rechtfer¬ 
tigen Hesse, so möge es bemerkt werden, dass zwischen u und e die 


*0 


*) 238, 25 jedoch endreit reimend mit feit , pleit. 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. XLII. Bd. II. Hft. 
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Buchstaben st, wie es scheint von der nämlichen Hand» (Iberschrie¬ 
ben worden sind: deusiea (hier zweisylbig) passt jedenfalls besser. 

222» 13 Rolland V zitier. H lauoer , d. b. Vavoer statt tavod 
„der Vogt“. 

223» 24 aena poiti d’tftuterie. H afaüerie . Vgl. 243» 14 sens 
pont d’afaitexon . 

32 painte k d’ or fin . Die zwei Präpositionen lassen sich nicht 
erklären. Ich wQrde ad or fin lesen. Eben so 224» 1 desour la metre 
aale qe painte k d’ or frois comant Camüiua deaconfist li Gallois . 

21 france giant , en auant . H or auant . 

226» 1 con frans barons corois. Die Hs. hat ganz deutlich 
e drois . 

6 e ceas paiens fesoient. Das Wort ceus ist von Bk. hinzuge- 
fügt worden. Offenbar aus metrischen Rücksichten. Aber gerade 
wegen einer metrischen Eigenthümlichkeit vorliegender Handschrift 
kann dieser Zusatz auf keine Weise gebilligt werden. Hier nämlich 
zählt das ent bei der 3. Pluralis der Zeitwörter» nicht blos innerhalb 
des Halbverses» sondern auch am Ende desselben als eine volle Sylbe. 
Beispiele bietet fast jede Seite; ich will hier eine Reihe davon 
zusammensteilen. 

213» IS ond maint Tiois fuient. 

214, 12 e quand renconfrerent. 

216, 13 mes Lombars ne firent. 

216, 14 che de lour dotousent. 

216, 16 ains se defendoient. 

226, 27 fortment le redotent. 

227, 13 quand paiens Toirent. 

233, 16 mes mout lour auoient. 

233, 17 car iluec ne leirent. 

237, 18 les tar$es brixerent.* 

242, 2 quand celour l'entendrent. 

244, 22 e les osses furent. 

245, 8 e ceus l'otroierent. 

248, 4 Ie consil parlirent *). 


t) Selbst am finde des Verses, reimend mit anderen Wörtern auf -ent, - ant . 

fol. 43 a Or alids en tantost sens plas arestement; 

E ceus tot mantinant dou palds descendent; 

E sens autre demour i cival mooterent. 
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Da man min alJe diese Stellen unmöglich als corrumpirt bezeich¬ 
nen kann* so muss die metrische Eigenthümliebkeit dieses Textes 
anerkannt werden. Weit entfernt also in dem oben angeführten Hemi- 
stiche das Wort ceua hinzuzufügen, wäre man vielmehr berechtigt, 
selbst wenn die Hs. es böte* dasselbe dem Metrum zu liebe zu tilgen. 
Aus demselben Grunde scheint mir die zu Z.. 20 gemachte Emen- 
dation nicht gerade glücklich. Die Hs. hat che lour aire eatoient ä 
Veator revertis . Der Hg. druckte che uer lur , was nach den allge¬ 
mein gütigen metrischen Gesetzen vollkommen zu billigen wäre. 
Der Gepflogenheit vorliegenden Textes aber ist es weit angemes¬ 
sener* che ä lu oder ch' ä lu zu lesen. 

12 se ie le perd, iameis naurai yrn ne repois. H yeu = jeu. 
Vgl. 227, 21 ne orent ieu ne ris. 

i8 Seines le marchiß . Auch hier wurde (wie 213, 11 —12) 
das grosse G für ein kleines b angesehen. Man lese Geines . Eben so 
Z. 29 und 228, 28. 

29 e ceus bar07iß inctls. H. ietiß = ientiß , wenn auch das 
n-Zeicheo mehr über das % als über das e geschrieben steht, und 
der Strich, welcher e von c unterscheidet, so dünn ist, dass er nicht 
sogleich wahrgenommen wird. 

227, 11 Statt enueia hat die Hs. die gewöhnliche Form enuaia . 

228, 6 Auch hier hat die Hs. aera, wo Bk. aara abdruckt. 

20 aour ceus Frawoia . 

che ne aont pas, croj, mille. 

Trotz der grossen Ähnlichkeit zwischen c und t kann man mit 
einiger Aufmerksamkeit die zwei Buchstaben von einander genau 
unterscheiden. Ich lese an dieser Stelle ein t, also troi (so schreibt 
gewöhnlich vorliegende Hs. statt troiä) mille, was auch einfacher 
klingt. 

«32 or li aecore dien la uerxne aldlie. H aaolue; bekanntlich 
ein formelhaftes Epitheton für die heilige Jungfrau. 

229, 21 ce ne meacreda nous. H uoua. 


fol. 66« Mei la plus part de lour volontier auroient 
Voilu che Aitumajour fast entriß ou sa gieot 
En la ville, pour ce che fortment Tamoieut. 

Vgl. in der Passion Christi ed. Diez tradittant = traUeent : demandant 20$ querint : 
Judeue 34. Und in der Epitre farcie de S. Etienne ed. G. Paris (Jahrbuch fiir rom. 
Lit. 4, 314) V. 41 Mistrent lor dras eil qui Ip segueient (igrant, gent). 

* 20* 
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232, 16 lour oisds lour ensagne nomier e resbaudir 

e ieiste§ en un tos tuit brocier e tienir. 

H ueisies, welche Zeit sowohl dem Sinne als dem vorangehen¬ 
den oisds = oisies vollkommen entspricht. Vgl. Z. 34 der nämlichen 
Seite. 

23 tant aubers derompre e d'esmaier. Wohl desmaier = des- 
mailler . 

34 Avec lu ueisids duremant espronler. In der Hs. lässt sich 
allerdings bei letzterem Worte auch ein n erblicken; u bietet sich 
jedoch leichter. Da nun sonst blos die Formen esperon, esperoner 
u. s. w. Vorkommen, so glaube ich, dass die Lesung esprovier , 
welche auch dem Sinne besser entspricht, vorzuziehen ist. An einer 
anderen Stelle: 

34 h Car il tant se esprovoit sour notre giant real bietet die 
Hs. ganz unverkennbar nur ein u. 

233, 3 conquistier . H congstier, also conquestier . 

18 che ne fast ou livrt ou mort sens recobrier . Ist ohne Noth 
emendirt. Die Hs. hat enavrd, eine Form, die auch sonst vorkommt. 

234, 27 Noi8 sauis bien. H üous. 

238, 1—4 Car ta auons Nazare e Noble 
e Pampelune, terre noble 
e 80 uz notre puisance imoble 
il loys Vastoille e ou groing en coble . 

Die Hs. bietet auf unverkennbare Weise Auons. — Da die Form 
astoille nicht vorkommt, so ist la stoille (wie spin, spalle, spee , 
splisy 8confit u. s. w.) zu schreiben. Auch sind die zwei Eigennamen 
mit grossem Anfangsbuchstaben zu drucken, und e ou in einem 
Worte zu verbinden. Der vierte Vers müsste demnach so geschrieben 
werden 

Avons la Stoille eou Groing *) en coble. 

33 Cist hume est saze e prous sens fal 

che se $astie con lautru mal. H CH home. 

236, 6 ou la corone ädor. Zu theilen in ad or , wodurch maü 
ein weiteres . Beispiel für die Präposition ad gewinnt. Vgl. die 
Bemerkung zu 223, 32. 


l) fistella (io 4*r Spagna heisst die Stadt tu Stella) und Logroio. Vgl. Gui de Bonr- 
gogne, 70. 
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26 ceste giant , che nous est sorcorue 

ne manieiit pour certein uailant une latue . 

H mament d. h. mament. 

236, 23 sa persone a tantost et sa gient coneue . H oft. Zu 
einer Emendation ist keine genügende Veranlassung. 

237, 4 car ie n y ai ia ferne 

che m'ait force ne l’ame ne puisance tolue . 

„Die Seele“ zwischen „Kraft“ und „Macht“ ist wohl wenig 
passend; eben so hart klingt der Artikel neben den zwei anderen 
artikellosen Substantiven. Die Hs. hat aber ganz deutlich laine, 
eine auch an anderen Stellen dieses Gedichtes vorkommende Form 
für franz. haieine; vgl. ital. Jena. 

237, 22 (la lance) aou prous Guron ne fu de rien ploiee 

Ains en prist le paien par fiel desmesuree 
cK il uuida li argons 

H enpeist, also enpeinst, Perfect von enpeindre (impingerej . 

27 E Andriais e Taindres ä la prime encontree 
abati dous paiens . 

H abatirent , wodurch aber (fas Hemistich um eine Sylbe zu lang 
wird. Wir haben also hier eine Emendation, die in so weit nicht 
vollkommen überzeugend ist, als das Verbum im Singulare, auf zwei 
Subjecte bezogen, ziemlich hart erscheint. Ich glaube daher, dass 
man auf Formen wie repondrent, entendrent, desendrent hinweisen, 
und demnach abatrent annehmen dürfte. 

238, 11 ces ducent Saracins. Die Hs. hat, wie beinahe immer, 
auch hier ceus . Eben so Z. 22. 

17 (ferij da si tre grand vertu . H pa mit ausgelassenem 
r-Zeicben. Es dürfte daher wohl par gelesen werden. 

239, 6 uer Maogeris guercl. H gueci. Es könnte daher blos ein 
Druckfehler für guenci sein; nur kommt es Z. 8 und 240, 12 wieder 
vor; 241, 26 dagegen findet sich richtig guenci . 

241, 8 lui und 12 de statt der in dieser Hs. üblichen und an 
anderen Stellen beibehaltenen Formen lu, da, 

242, 1 seist ist wohl nur ein Druckfehler für seist . 

16 chinous a ensi naurid? chi en fu tocheison? H e chi . 
Wenn der Hg. das e aus metrischen Rücksichten strich, so ist 
dies nicht zu billigen, denn vorliegende Hs. räumt der Elision 
einen so grossen Spielraum ein (fu irasöus; fti en mauie; bond* 
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wn olifant; il a wne giant) dass die Zusammenziehung von chi en 
in eine Sylbe weit eher die Regel als eine Bedenken Erregende 
Ausnahme bildet. 

21 traygon. H traixon. Der linke Strich vom x wurde als der 
rechte vom y angesehen, der rechte dagegen als ein c , welches dann 
mit der eedille versehen wurde. 

243, 1 plus che k troton . H ao. Vgl. 214, 8. 

8 aou man. H mod *= mond . 

16 fiel demandier un abta. Das Metrum fordert abes, freilich 
mit einem neuen Verstosse gegen die Declinationsregel, welche in 
diesem Texte ganz verwahrlost erscheint. Vgl. unter den zahlreichen 
Beispielen 217, 33 oü il vit Vemperer 

222, 4 emperer, dist Nrtymon 

229, 1 quant reclame Zarfle le frans cuens de Cliermont 
233, 2b si ferai, dist Carlion 
244, 9 meis ne fu partu 

De tietre honour ramplir. H petu — pentu »es reute, es ver¬ 
dross ihn nicht“. Auch hat die Hs. xamplir , gleichsam ex-implere 9 
eine Form, die in vorliegender Hs. ziemlich häufig vorkommt 1 ). 
Vgl. in Bezug auf beide Bemerkungen fol. 67 b Jonas che meis ne se 
penti De mien honour xamplir. 

31 quand le roi uit Rolland , si le dist. II It, wie immer im 
Dative. Eben so 

24b, 27 nous la (der Stadt) donrons Fasaut. H li. 

246, 6 Apres le duc Rigard parle dan Gainelon e dist H parla . 

17 per combaire la uile. In der Hs. steht par ausgeschrieben. 
Zu einer Emendation ist keine Veranlassung, denn per , par und 
pour wechseln in diesem Texte mit einander ab. 

24 poroit auenir, se nous tont atendon 

ehe celour de la uille , che aient maleeion. 

H tant; im letzten Worte des zweiten Verses ist wohl nur ein 
Druckfehler Ihr maleeion zu erblicken. 

247, 10 ond uous porlstes perdre. H porisies. Vgl. die Bemer¬ 
kung zu 232, 16. 

2b ne prince ne amurfc. H amirie . 


') Einmal auch examplir : fol. 45* Pur che prru e honour a tuen ttr exampiitt. 
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33 Ond ie vous pri biea, sire , pour sainte caritä. 

•H bieu ( = beau); die gewöhnliche Art der Anrede. Das Komma 
gehört demnach nach pri. 

248,16 ao bois qestoit lä pres de toste un pin anti. Ein Wald 
neben einer Pichte ist gerade keine passende Bezeichnung; die Hs. 
hat aber put. 

31 bandt Volifant. Druckfehler für bondi. 

249, 6 mit bien flamans . H buens. 

13 chi cKen cant e chi enplour. H o; die disjunctive Partikel 
passt auch besser als die copulative. 

27 da eeste pari aerdetre. Zu theilen in uer detre (= destre; 
st wird hier nämlich durch blosses t dargestellt: conotre vetre etre 
u. s. w. Vgl. die Bemerkung zu 214, 35). 

250,10 Hier hat die Hs. nicht Engelin , sondern die gewöhnliche 
Form Engelier. Wahrscheinlich folgte der Hg. der vorhergehenden 
Tirade, wo aber das Wort nur wegen des Reimes in etwas verschie¬ 
dener Gestalt erscheint. 

19 Helmont P anfaat Qestendart , artj. H V aufart . 

33 de treneier les paiens la cam e Fos eou lart. H as paiens. 

34 Quand Rolland a sa giant detisd par fiel guise. H devisee . 
Grammatisch sind beide Formen berechtigt; Bk. wird aus metrischer 
RQcksicht emeftdirt haben. Indessen möge bemerkt werden, dass 
nach der Gepflogenheit unseres Textes stummes e % das auf einen 
Vocal folgt, in den meisten Fällen nicht zählt. Mie ist z. B. einsylbig, 
meslee zweisylbig u. s. w. Hier einige Belege: 

213, 4 qe n'estoit mie coart 

222, 5 ne veul je mie leissier 

223, 16 (ainte la spee forbie 

223, 31 e la meslee fenie 

224, 24 des Franzois ireemant 

230, 19 q’ont nous tolue ces lous. 

Die letzten vier Verse kommen auch bei Kl. vor. Dass poirferas 
nous plus daomaze in pour fer as nous (= nos), wie bei Bk., ab- 
zutheilen ist, braucht kaum gesagt zu werden <). 


*) Mi mir gestaltet hier anzuzeigen, dass eine von mir veranstaltete Ausgabe dieses 
Gedichtes eben im Drucke ist. 
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VII. 

CHANSON DE ROLAND; jüngere Redaction. Davon druckte 
einige Verse K. Bartsch in der Germania (6, 28 (T.) ab. 

S. 30, 30 passe »e tertre. Offenbar nur Druckfehler ftir tut. 

32 mercheant sunt , si vont le reqaerant. Ich theiie ab fiere 
querant *)• 

31, 21 'He dex dist Otes qui fus eibeleant 

7s soleuz baisse etc. 

Wie man leicht sieht: * He dex 9 dist Otes 'qui fus en Beleant\ 

32, 2 Sas en un bois sest li fils enbuschie. H Ens. 

34, 18 Mal de keait. Druckfehler für dehi ait. 

36, 33 tote Espeigne est vers moi apendant . H ert. 

37 dous pors qui molt ertent corant. Verdruckt für errent . 

37, 10 Es wird li gedruckt, und in der Anmerkung als die Les¬ 
art der Hs. la angegeben. Die Hs. selbst hat aber deutlich li. Eben 
so 39, 30 lors im Drucke, und als die Lesart der Hs. lore , während 
schon die Hs. lors bietet. 

22 je fl’aarai ou il sunt sejoumant. Wohl saurai. 

39, 30 comuechier ist jedenfalls nur ein Druckfehler für 
eomenchier . 

40, 24 li clers fu sages de qu 9 il ea i d 9 enfance . H ensi 
= issi (exivit). 

29 vendu. Druckfehler für vendi. 

VIII. 

LA BATAILLE D’ALESCHANS. Nunmehr vollständig herausge¬ 
geben von A. W. Jonckbloet, (La Haye, 1884). Keller druckte im 
Ganzen 272 Verse ab. 

30, 3 lerr&ac de santes . H Hernaug. 

6 En trente leus farof se iacerang — fu rog (ruptus). 

6 Ses escus frait ese cumes lusang — e se eumes . 

7 par mi en dos les flanz — endos. 

10 Mais noli uait la moite de dos gang. — no li. 

13 nus hom qui soit ainan$. H uiuang. 


*) Die Hs. Nr. IV, welche diese Episode der Verfolgung Gaine’s ebenfalls ein¬ 
schaltet, hat; Merpeant sont qui vont guudagnant. 
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17 corut aara li san$. — au ru. 

28 Cil sont a lui dirde. — H dinde = d* Inde. 

31 Uae spie porta. Wohl kommt die italienisirte Form spie 
(auch spli) in diesen Hss. ziemlich häufig yor, nie aber als Femi¬ 
ninum; man trenne demnach un espie. 

31, 1 Aaeif estrie (verschrieben für escrie). Besser A uoig . 

2 Sa eai perdra Guiet sa ualor. — Encui „heute*. 

9 Viaala qiemais ne li puet ueir . Die Hs. hat wie immer Viuian. 
Man trenne dann gier mais „er sucht V., kann ihn aber picht sehen*. 

10 lo earda matir. H cuida. 

17 La uerseg (H useg verschrieben für ueiseg *) fier estor 
ebairtlr. Die Hs. hat, ohne irgend einen Zweifel, ebaudir. 

20 Tant puing taut pie tonte teste . H pie. 

32, 5 la magaee gorhant , H masnee . 

Zwischen 7 und 8 fehlt der Vers: 

Chascuns portoit une mace pesant. 

20 pase ait conuenant. Die Hs. deutlich pase „er batte den 
Vertrag überschritten“. 

21 Li gentils homs sa testa. Jedenfalls satesta d. h. sat. 
(wahrscheinlich verschrieben für sarestd). 

25 Ne foi mai estre tot mon uiuant. H enstre , d.h. enstretotm. u. 

26 Jal comparont palaa. H paian. 

28 Des pers de lärme . H pens „Gott sorge für die Seele!“ 

Mit Vers 29 fängt eine neue Tirade, welche auch in der Hs. 
durch gemalte Initiale angedeutet ist. 

34 Par ndl aubergs. — mi laubergs = taub. 

33, 2 den ne plaist qen csre de ee fenir. — q'encore dece 
(eigentlich dege; italienisirte Form = deggia ) fenir. 

5 fi sa as bretram . Wohl Esuos 9 oder, wie Manche vorziehen, 
Es-vos. 

7 Le seas li orent fait ... froisir . — H Lescuz . 

8 son aubergs ... desareir. H desartir. 

*) Daraa« erhellt, dass wir in diesem Cod. nur eine materielle Abschrift haben, die von 
einem Unkundigen angefertigt wurde. So findet sich 31, 26 boxet, was demnach 
Keller berechtigte botnet au lesen; die Vorlage bot höchst wahrscheinlich boieut 
{eusstu wie bieut statt biau4 beaut in Nr. VI). Nicht anders findet man häufig onde 
(mit dem oberen Striche nach links gewendet) statt oncle: 32, 1 adeu ietant statt 
ademetant; 32, iO piruerp statt cuuerp (Kl. druckte ciuerp)\ 34, 14 fUrent statt 
flnent; 35, 4 tartir st. taitir u. s. w. 
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13 uei's eis ns se guentir (verschrieben Air guencir) — nose 
= nose. 

17 noir cum a terser — auerser. 

18 neu nssa aprochier . — H nennosa = it*n» oaa. Vgl. oben. 

22 coplaer. H caplaer . 

Zwischen Z. 22 und 23 fehlt der Vers: 

0 il escria monioie caualer . 

23 Ondes (verschr. für oncles) gielV came ueneg aider . — 
car tw£. 

26 Pres £«Z ma rworf ui aot7 (verschrieben für t/o») waZ recou - 
riör. H m = »V. 

29 or /ap frop ge la Mer. H Ionier . 

32 (WZ o t/cisZ. H qi lo neigt . Die gewöhnliche Formel: «Wer 
ihn sähe!“ 

34, 1 Bien nant chaschuns rollant et oliuer. H tiaut. 

4 siliaeer abracier — si lin (richtig lut) cor . 

31 areor . H arcor statt ancor . 

36, 2 Oe Zowc Zor lancent leg espieg por bait\ Die Hs. ohne 
Zweifel De. Auch in Bezug auf das letzte Wort scheint die Hs. eher 
hair als bair zu bieten. 

23 qi nes poust garentir . Ist eine Emeodation, denn die Hs., 
welche n und u ganz scharf unterscheidet, hat uos . 

26 qe nestoit cirdeslr. — Die Hs. hat ganz deutlich en desir . 
Auch sollte qen*=q'en estoit getrennt werden. Vgl. Z. 14 derselben 
Seite. 

36, 1 ardang , H aidang. 

9 la terre desfraa$. Wohl des frang. 

11 Sandln li brun. Ganz dieselbe Initiale wurde 30, 1 richtig 
als G aufgefasst und Gaudin gelesen. Eben so in der darauffolgen¬ 
den Zeile nicht s sondern G(autier) le tolosang . 

14 per di I qi son tang. — iqi. 

19 a sicls. Die Hs. deutlich oncis 9 was nicht als ein Versehen 
des Abschreibers angesehen zu werden braucht, da bei occidere die 
rhinistische Einschiebuug häufig vorkommt; vgl. it. ancidere . 

26 Za femi e parti. Die Hs. hat auf unverkennbare Weise 
fendu. 

33 des ier amedi. H amiedi = a miedi . 

37, 6 orgeil. H orgoil. 
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12 fier estor esbatolr. Aach hier, wie 31, 17, hat die Hs. ganz 
deutlich esbaudtr . 

13 pantir. H patir mit dem wellenförmigen r-Zeichen: also 
partir, 

23 desface . Druckfehler für desfaee. 

XIII. 

BEUVES DE HANTONNE, BERTE AU GRAND Pl£ und CHARLE- 
MAGNE. Cyclisches Gedicht, nach Art der Reali di Francia. Aus dem¬ 
selben theilte Keller über 170 Verse und alleCapitelüberschriften mit; 
Guessard gab dann in der Biblioth&que de Tdcole des chartes (IV, 3. 
393 ff.) eine eingehende Analyse des Inhaltes nebst einigen neuen 
Versen, und berichtigte zugleich manche Versehen in dem Abdrucke 
Keller's. So z. B. in den ersten 10 Zeilen: 

Romv. 42, 16 nor G a or. 

19 abaci G abati. 

20 spee feu cancon G spea feri cantoti. 

21 0 laubergo G De taubergo. 

22 biando G brando; 

lauter Stellen, in welchen Guessard’s Leseart die von der Hs. gebo¬ 
tene ist. Eben so sind Z. 18 et en, Z. 22 de sis von Guess. richtig 
zu e ten und desis (descendit) vereinigt worden. Nicht unhäufig 
aber sind die Fälle, in welchen Guess. nicht Lesefehler berichtigt, 
sondern Emendationen vorschlägt. Da sie meistens gut sind, so muss 
man ihm dafür Dank wissen; wenn er aber dabei von einem „corriger 
les lefons fautives qui ont echappd ä M. Keller dans sa transcription“ 
redet, so muss man diese Ausdrucksweise als nicht ganz genau 
bezeichnen. Es ist schon oben bemerkt worden, dass Keller nur einen 
diplomatisch getreuen Abdruck der Handschrift liefern wollte; wo 
er also von seiner Vorlage abweieht, dort darf man ihn berichtigen; 
ihn aber für die Fehler derselben verantwortlich zu machen, heisst 
seinen Standpunct verkennen, nach welchem vielmehr jede Emen- 
dation, die er in den Text aufgenommen hätte, als eine Inconsequenz 
gerügt werden dürfte. Guessard sollte um so weniger von „le$ons 
fautives“ reden, als seine Emendationen das Schicksal aller Conjec- 
turen theilen; unter vielen trefflichen findet sich hie und da auch 
eine überflüssige. So,z. B. gleich die erste: 
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Romv. 44, 17 en ceste punto de lui auron lagere e de li rois 
pepin buemestqe uusage. Guess. bemerkt dazu: „Lisez: de lui auron 
lascid (lasciato, laisse)“. Der Infinitiv lasere (mit auslautendem e 
nach italienischer Art, wenn nicht laset e, wo dann der Schreiber 
aus Unachtsamkeit die Conjunction wiederholt hätte), ist aber voll¬ 
kommen richtig: auron laser entspricht dem Futurum laiserons 
nach jener umschreibenden Methode, deren oben (zu IV, b Romv. 
18, 1) Erwähnung geschehen ist *). Eben so wenig bereehtigt ist zu 
48, 4 giarcilge die Bemerkung: „Lisez civalce u 9 denn die Hs. liesst 
in der That giarcilge und schon Keller hatte in einer Anmerkung 
ciualce vorgeschlagen. 

Ich werde daher die Bemerkungen Guessard's, in so weit sie 
Emendationen sind, nicht berücksichtigen und dem Zwecke vorlie¬ 
gender Arbeit gemäss, sowohl bei Keil, als bei Guess. selbst, nur 
die Abweichungen von der Hs. nebst den Unrichtigkeiten in der 
Trennung oder Vereinigung der Buchstaben zu einzelnen Wörtern 
namhaft machen. 

Romv. 42, 18 Gran colpo fer de son elmo en son . Nicht anders 
G. Und doch hat die Hs. deson son elme; nur ist das n von deson 
untertüpfelt und darauf steht ein r. Dies ist auch gewiss das Richtige, 
sowohl in Bezug auf den Sinn als auf das Metrum: desor son elmo 
en son . 

42, 3 v. u. cun sau oste . H soa . 

43, S <lie la grant oste e la vi li davant . Nicht zu trennen: 
quela , elo „er sah jenes grosse Heer“. 

7 Del ui Symbaldo *) st li dist . H Oel d. h. o el = ou il vit; 
die gewöhnliche Formel, um eine Rede einzuleiten. 

Zu Z. 8 ist zu bemerken, dass das Wort saldo , welches den 
Reim stört, gestrichen ist, und daneben mit sehr kleiner jüngerer 
Schrift or e argant geschrieben steht. 

15 esiie fe grande goia . — e si ne . 


*) Möge hier noch das Beispiel ans der Pass. Chr. ed. Dies 95, t angemerkt werden. 

*) Ist Symbaldo oder Synibaldo zu lesen? Die Schriftzuge lassen im Zweifel; dem 
Metrum würde an vielen Stellen — so auch in der vorliegenden — die zweite Form 
Zusagen. In der Wiener Hs. des Beuves (3429, Papier, 15. Jahrh.) welche eine 
Redaotion des Gedichtes in zehnsjlbigen Versen enthält, findet man immer symbaut; 
die mit derselben ziemlich genau übereinstimmende Hs. der ratic. Bibi. Chr. 1632 
bietet (nach Romv. 410) Seinber. Die Vz. Hs. Nr. 14 hat endlich Soibaut, die Reali 
di Francia Sinibaldo. 
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44, 16 ecomo e loit . — e como el oit. 

45, 20 Aquilon de bauiere. Die Hs. f wie immer so auch hier, 
baiuere. 

46, 18 8 t oldrois — H oldires . 

- 20 Coment alle faUe ferne. HG eitle f. ferne. 

48, 25 Ciaeide la dame. H comente. 

49, 22 etous. H e toris (= TerisJ. 

50, 6 symbalto. H symbaldo . 

15 Coment bouo dona a tense li primer colpo. H terise 
(= Teris). 

18 dodo temagnage. H demagage. Dass der n-Strich etwas mehr 
nach links gerückt ist, berechtigt wohl nicht gna statt gan zu lesen; 
man hat demnach de Magange. 

23 larmaire . H larmaure = F armeüre. 

51, 21 61 alies . HG Oi aues. 

52, 12 falrent In 1er mur. HG E uirent; H in lo; G in le . 

15 li auoit a la takra derasue *) e prise son conseil. H eabra 
mit ausgelassenem N-Zeiclicn = chambre; prist. 

20 de lo die . H qelo = q'elo „dass er“. 

23 li altri qe a listor furent pels. H pris „die gefangen 
wurden“. 

25 lienlant karleto. H lien || Fant = li enfant. 

53, 2 e 8%l e fi uestu . HG e eile fi uestir. 

5 Karleto sea snr. HG son fiu . 

9 la fi de bouo. HG lafar =* t afar. 

54, 11 por li barom al^e snle^lral a morir . H ei$e fi le giual. 
Vgl. Z. 7. 

14 douente concir . HG donente (Foncir. 

55, 13 bouo •?•!. HG oldi. 

56, 9 filz estoit Hs eldaj — li solday. 

15 morti e seinfn — HG e scunfiti . 

22 tous. HG bouo . 

27 i loit — il oit . 


4 ) Da in den Rnbriken die Zeichen für u und n beinabe indifferent gebraucht werden 
nnd RI. seihet an rieten Stellen nur den Sinn entscheiden Hess, so bitte auch hier 
dereane gedruckt werden müssen. Eben so 53, 22 le filz li roie le etotta — couota 
„wünschte das Pferd* 1 ; 66, 14 or deuent — ordenent (schon hei G.); 67, 23 eaueoute 
— *an»on[e]to. 
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87, 6 alliec le. H auiec. 

14 Qe Ul geto . Da /o als Nomin. nicht rorkommt 1 )* so ist diese 
Trennungsweise unzulässig. Also entweder qelol oder q'elo-l „dass 
es sie (das Pferd die Schlange)“. 

17 Qe uer de le nie farent guarant. H ime dv h. i me* »sie 
(Gott und die Heiligen) schützten mich“. 

20 laseren de bouo d$*te gorno en duant. H lasaren. Man 
trenne da sie . 

21 A sa duro* Zusammen am ase%). 

23 dame berte . H dama . 

28 ff. Ol du ist zu verbinden in oldu; senu HG serui; esien 
H esie, G e si est. 

88 1 An apreso de grande traixon. H E in. 

8 a Iraner nen pororu In einem Worte: utrouer . 

20 questa cangon nene de trigarie — non e. 

28 bertela non oblio pns mie. H pais, hier die gewöhnliche 
Form für pas. 

29 Cenese Karleto la tenoit. — con eso . Eben so 60, 7. 

89 Nach Vers 4 fehlt eine Zeile: 

Pur grant auoir e por grant manentie . 

13 molto fait a salter. In einem Worte asalter^exhaysser. 

16 qui de Magange non estoit si Urner. H lainer. 

18 Sen veoit Aquilon go qe poroit encontrer. H Ben. 

60, 19 Tant ante faire par me engantamant . H euito. 

20 Mon per e berte anbes comunelmant . Die Hs. hat deutlich 
anbes. 

22 Quant eil eent parier cosi linfant. H oent 

24 Nen fu de lor ni petits ni grant. H petito. 

28 Landris autelt la nouelle . Guessard's cuntoit ist eine Emen- 
dation; die Hs. hat cuiioit, und cuitare kommt in altitaiienischen 
Mundarten vor. Vgl. z. B. Bonvesin, fra Jacomino bei Ozanam u. s. w. 

6t, 26 li dient qe le stoit un bricon . Le als Nominativ geht 
wohl nicht an; daher qel estoit d. h. qel estoit . 

28 He fara eel uoia o non — I lo; o el. 

30 centrana son dud. HG contraria son dito. 


*) Datier auch 61. 1 nicht E io le ditt «Widern Wo, und 61, 27 nicht go qe U di st, 
•andern gelo = q’elo. 
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32 B I« li par le cum homes fsrssnei. Guessard, welcher diesen 
Vers ebenfalls abdruckte, hat richtig elo und parle. Wenn er aber 
ebenfalls forsonez druckt, so spricht dagegen die Hs. und der be¬ 
ständige Gebrauch derselben, die Reime dem Auge als vollkommen 
gleich darzustellen. 

62, 2 li altri «es par lenti. In einem Worte« denn offenbar ist 
damit parenti (parienti ?) gemeint. 

3 oncirent li rois pepin e berte aaenen. Doch wohl a %xenen* 
Eben so Z. 7 und 9. 

13 gala fae li rois . In einem Worte; wir haben hier nämlich 
eine Verstümmlung von Galafre , dem Beschützer Karl'*. 

63, 22 Karleto ensile saragoge. Abzutheilen in ensi (exivit) 
le, verschrieben für de. 

65, 17 en nett lui aulat. — e nnoit d. h. n* oit mit geschärftem 
n. Ne steht für en auf ital. Weise. Die Hs. hat dann auit und 
zwischen t und t steht über der Zeile ein L Es ist demnach a uilt 
(— eil) zu lesen „er schätzt ihn gering 1 *. 

23 pain furent **■ ia. H sonfiti , verschrieben für sconfiti, wie 
von Gues. schon richtig bemerkt. 

66, 22 Vapostoille si pariler sa ient. H fi. Eben so 76, 20. 

23 Weder Kls. gaiteval noch Gsd’s. cardenal ist aus der Hs. 

zu entnehmen. Diese hat vielmehr verschrieben für gardenah 

68, 14 jST. fi ss analer milon e berte — Man vereinige soanoier, 
verschrieben für sbanoier. 

21 Coment ma se Ro. — nase. 

70, 1 Coment Karoer laneili la ient . H ui uenir. 

10 Kaioer. H Karoer . 

26 Milon parsls. H parole . 

71, 9 Coment prentä (verschrieben für presentd) a Bat* li 
som fil. H Karo für Karlo. 

21 Coment fu sagte marmore. H sagre „geheiligt** durch die 
Bekehrung und Taufe der Einwohner. 

27 Coment ks. presenta li darois a.k. H Ro. d. h. Rolland. 

* 73, 1 Coment li danois aerl oit braer. Wenn auch die Gestalt 
der Buchstaben in der Hs. diese Lesart keineswegs ausschliesst, so 
lässt sich aus derselben auch das weit richtigere neu entnehmen. 
Vgl. den ersten Vers der Tirade: Quand li danois oit neu braer . 

12 Coment li nanfu dureg. H oures „wie der Zwerg handelte**. 
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15 Coment li rois solene. Jedenfalls in zwei Wörtern» und da, 
wie schon zum Theile bemerkt» sowohl u und n als * und f nur durch 
den Sinn unterschieden werden» so hätte der Hg. wie an anderen 
Stellen so auch hier dem Sinne folgen können: fo leue *). 

74» 17 demande coge a sa damcu H da. 

18 la raina estoit in neu garle — tnn Ongarie . 

75» 23 danois seferi con ceriameat. H foriamont und zwischen 
f und o übergeschrieben ein l; also floriamont. 

Die letzten 13 Verse sind auch Ton Guessard abgedruckt 
worden. 

77» 4 Ne le troua palio ne siglaion . G se. Die Hs. hat aber 
le, das hier immer statt franz. y gebraucht wird. 

10 tot quel colse qe perten a prodon. So die Hs. G hat qe pertera 
prodom. Wenn dies eine Emendation sein soll, so kann man sie als 
unnöthig bezeichnen. 

14 Da qui auanti seeaa la cangon. G s’cn era la cancon . Ich 
verstehe weder das eine noch das andere. Die Hs. hat senoua , was 
ebenfalls nicht ganz deutlich ist. Vielleicht ist se =» venez. xe (est)\ 
„hier fängt ein neues Lied an*. Der Compilato.r mag die Absicht 
gehabt haben, den vielen Erzählungen, aus welchen sein Gedicht 
besteht, noch eine hinzuzufügen» später aber diesen Gedanken auf¬ 
gegeben haben. 

Es bleiben noch die wenigen von Guessard allein mitgetheilten 
Verse übrig. 

S. 398, v. 8 se uncha mais e nea oldo parier . H uen, und der 
Sinn lässt keine andere Lesart zu. Landry spricht zu seinem Bruder, 
und bedient sich dabei, wie gewöhnlich, der zweiten Person bald 
des Singulars, bald des Plurals. 

12 givalers ist allerdings der strengen Grammatik gemäss: 
Handschriften von der Beschaffenheit der vorliegenden kümmern 
sich aber um grammatische Feinheiten sehr wenig. Sie streben nach 
anderen Vorzügen; so z. B. dass alle Versenausgänge sich vollkom¬ 
men decken, und daher sollte hier givaler (:ager, muler , coroner , 
gerj nicht angetastet werden. 


Eben &o hfitie 75, 11 (statt des nichts bedeutenden taturrent da« richtige safuerent 
gesetzt werden können, da der Hg. an anderen Stellen dem Sinne nach / als * und 
» als l auffasste. 
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19 nensoit pas (H pau) Lanfroi go q’el doit encontrer . Encon - 
trer fordert in dieser Bedeutung die Sache als Suhject und die Person 
als Object; die Hs. hat in der That go qe le (auszusprechen qeV ) 
doit enc. 

*) 30 ad aseolter ist emendiert aus dem handschriftlichen 
scotter. 

399, 6 Falcon espamerl. Zu trennen in e spar . Anlaut mit 
combiniertem s findet sich in diesen Hss. ungemein häufig; die Con- 
junction aber scheint nöthig. 

11 fasoit orer lisaat. Jedenfalls li sant »er liess die Heiligen 
anbeten“. 

14 Ben de eser dolant. H do »leb muss“. 

17 Diet Danabrin , an no vali niant: 

»Envoiez ä lui etc. 

Der Hg. scheint die Worte un no uali niant als ein appositioneiles 
Adjectiy zu Danabrin zu halten: »ein Taugenichts“. Die Hs. bat aber 
tw, und schon mit diesem Worte fängt die Anrede an: vu no vall 
niant »ihr tauget nichts“. 

406, 4 le masimo einte st V apela la jan . Es ist schwer zu 
begreifen, wie Guessard, welcher doch die ganze Episode, deren 
Inhalt er mittheilt, gelesen haben muss, nicht an den mehrere Male 
wiederkehrenden Namen bemerkt habe, dass die Hs. ohne irgend 
einen Zweifel zuzulassen nicht cunte 9 sondern gude (Judaeus) liest. 
Vgl. fol. 67 b , y. 9: 

Qui uestre nome primeran uos leue 
E crego ben qe deist verite 
Ben dist uoir eil qe uu estes gue 
Fel renoies in mal ora fusi ne. 

Ebenso 68 e morto fo li masimo gue (isagre).*) 


*) Zu t. 27 Karleto fl! leva emperer bemerkt Guessard, dass hier gewiss st# leva zu 
lesen ist. Ich wurde dagegen nicht gezögert haben, schon aus der Hs. fu zu lesen, 
denn das, was beim ersten Anblicke als l erscheinen kann, ist offenbar nichts als der 
zweite Strich Ton u , etwas in die Länge gezogen; fu leva = leve passt aber besser 
als #i# leva =. »i te leve . 

2 ) Der letzte Abschnitt dieser Handschrift, welcher die Geschichte des Hundes von 
Aobri (die Königinn Sibille) enthält, wird ebenfalls von mir in kurzer Zeit ver¬ 
öffentlicht werden. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XL1I. Bd. II. Heft. 


21 
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XIV. 

BEUVES DE HANTONNE. In drei Abtheilungen. Keller druckte die 
Eingangs- und Schlussverse jeder derselben; im Ganzen 273 Verse. 
78, 5 Pias auoit de Chevalier vij vaira. H Oluj * 0 lut. 

17 De fin argent trosseit v. c. seirriers. Es ist ganz deutlieh 
8 omiers zu lesen. 

23 Mut li a fie kil fera son plaisir . — afie. 

29 A vos nundai. H meclai d. h. menclain = m'en clain , statt 
claim . 

79, 18 Grans est la noise easiaelle la loie. — en siuelle (= Se- 
yille). Vgl. 80, 8 pai*mi siuelle. 

21 Li fr ans dus baenes. H boeues . 

26 Et le destries a le seile doreie. H destrier. 

80, 9 Ot en prison en se grant cer quaree. H tor. 

10 la desaas en lentree. H desous. 

14 de tote la contree. H sa. 

18 en la sale pauee. H le. Vgl. V. 26 wo auch der Druck le 
liest. Eben so 79, 26 le seile . 

20 mult suj enfree. H enfreee. 

32 la teste armee. Auch hier hat die Hs. die Form le. 

34 Quatre eurer sa dune lance. — enversa . 

81, 21 li quens guis ou il aet kensengnier. H not = not. 

24 Salus tms mande bareine a vis fier. H la roine. 

82, 8 A .j. garchon mal bien laidengier. H moi = m oi „ich hörte 
mich“. 

28 Dusca le dame ne se vaurent cargier. H targier. 

83, 12 essoiue. Vielleicht nur Druckfehler für essoine. 

18 Bertram sencentre. Ist ganz deutlich sentorne zu lesen. 

23 Soibaut % erneue. H trueue. 

28 Del duc boeuon li grent a demandeir. H prent. Druckfehler. 
28 En nule terre la yu je sace aler . — H ou. 

84, 3 iureur. Vielleicht nur Druckfehler für iureir. 

4 fors dou pais valeir . H raleir. 

9 Ne sai an sant. H ou sont. 

12 Ses poing de cerdre et ses cheviaz clrer. H detordre und 

tirer. 
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23 Awekes eh« aas varra saih. aleir. H cheaus (= aux), und 
Soib[aut], die Form in welcher diese Hs. den Namen des Beschützers 
Beuye's beständig bietet. Auch 85,10 findet sich Saib. während die 
Hs. soib. hat. 

30 eis barons quil at fais asenbler . H ot. 

34 bertrans ki eaat fist aleeir. H tant . Auch ist natürlich a loeir 
zu trennen. 

85, 1 La messe et fait .. . chanter . H ot , also ont . 

10 Desous Aufrike ariere rame aeir. H rameneir. 

23 france me duce resien. H region. 

28 Die durch Puncte angedeuteten Worte lauten grant esone. 

86, 2 Giuan mon fil. — ui ist als iu , und wie an vielen anderen 
Stellen, a statt o gelesen werden 1 ); die Hs. hat aber deutlich 
Guion. 


ANHANG. 

Ich benütze gern diese Gelegenheit um zur weiteren Kunde der 
altfranzösischen Handschriften der Marcusbibliothek einen kleinen 
Beitrag zu liefern: 


I. 

P. Lacroix sagt, dass nicht blos Nr. 11 und 12, sondern auch 
Nr. 23 des Supplementes proven$alische Gedichte enthalten. Auch 
Keller yerzeichnet: „Suppl. 12. Proyenzalische Gedichte“. Indessen 
enthält blos Nr. 11 die bekannte Sammlung; Nr. 12 ist historischen 
Inhalts, und in 23 findet sich ein altfranzösisches allegorisch-didac- 
tisches Gedicht. Über letztere Handschrift will ich nun einiges 
berichten. Sie ist in fol., auf Pergament, und gehört dem 15. Jahr- 


l) Das o ist nSmlich in dieser Hs. mit einem HSckchen versehen, das ihm beim ersten 
Anblicke das Aassehen eines agibt; da aber a wieder eine ziemlich verschiedene 
ihm eigenthiimliche Gestalt hat, so sind die zwei Buchstaben eigentlich gar nicht zu 
verwechseln. 


21* 
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hunderte an. Anfang und Ende fehlen; das erste Blatt trägt die 
Zahl 37; mit ZOl 11 bricht die Hs. ab. Auf jede Seite gehen 44 Zeilen. 

II n'eüst ja la chasse empris 37* 

En son bois, dont il.fu souspris, 

Combien que chelle male estrine 
Li renist contre sa doctrine. 

Encore de che 

5 La troeuvon le lit perilleux, 

Le lit divers et raerveilleux, 

Oü si perilleuse coucbe ba 
C’onques Lancelot ne coucha 
En lit si perilleus d’asses; 

10 Ch’ est ii lis, se tu ne le sces, 

Oü ses las tent dans Vuleanus, 

Qui sont si tres soubtil que nulz 
Ne les poet reir ne comprendre; 

Si les y met pour chiaulz sousprendre 
15 Qui poursievent Venus sa fame 
Pour aulz faire bonte e diffame: 

Mais Mars li [fort] dieu des bateilles, 

Qui mult est bardis k merveilles, 

Ne s’en pot onques si garder, 

20 Tant y sceüst pres regarder, 

Qu’il n’i fust pris et retenus 
Avecques s’amie Venus 
A grant vergogne et k grant bonte. 

Mais Venus n*en fist pas grant conte 
25 Ne de rien ne s*en esmari, 

Car eile bet tant son mari 
Pour sa faiche laide et obscure 
Qu’elle n’a de son delit eure; 

Elle a plus eher son amy Mars, 

30 Elle n’ en prendroit pas mil mars; 

Car Mars est jones et gentiex. 

Et s’est hardi et ententiex 
De li servir k sa plaisanche, 

Et chilz est de rüde ordenanche 
35 Et vieux et vilains et couars; 

Elle volroit qu’il fust ore ars. 

Encore de che 

II y a layens aussi fontaines, 

Qui sont toutes de venin planies 
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Et de peril couvertement, 

40 Et toutefois, au jugement 
De la Jangue et de la reüe, 

Tu diroies c'onques veüe 
Ne fu fontaine plus plaisans. 

Plus douche ne plus aaisans 
45 Que les fontaines de layens; 37 k 
Mais 4 briea mos ch'est tout Doyens, 
Che n’est que toute illusion, 

Qui bien scet la conclusion, 

Conment ches fontaines dechoivent 
50 Chiaulz qui oultre raesure en bol yent 
Et conment eiles le coochieot 
Et les afollent et ochient; 

Tant sont de perilleus afaire. 

Or entea qu’elles scevent faire; 

55 Car je t’en voeil un petit lire. 

L'une fait cheli qui s’y mire 
Amer son umbre et sa figure, 

Si qn'amours tout le desfigure 
Et 4 le fois le met 4 mort 
60 Pour che que l'amour qui le mort 
Ne poet trouver fruit ne pourfit, 
Ensement que Narchisus fit. 

L'autre fait le homrae en son renir 
Farne 4 moitie derenir, 

65 Et du tout fame le feroit, 

Se longuement y demoujoit.... 
Mainte fontaine aultre ha diverse 
U vergier ou amors conrerse 
De molt perilleus convenant, 

70 Dont je me tairay maintenant. 

Encore de che 

Li arbre de chelle closture 
Resont aussy de tel nature, 

Ainsi com chertainement truys, 

Qu'il ne portent onques null fruys 
75 (An mains le plus comunement) 

Ne chose qui aucunement 
Puist 4 la parfin pourfiter, 

Se n’est espoir 4 deliter 
La vefie tant seulement; 

80 Et s'en y a molt ensement 

Que combien qu f il soient tout vert 
De foeilles et de flours couvert 
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Et qu'il puissent bien resjoir 38* 

De premiere faiche 4 refr, 

85 Toutes foys il sont plains dedens 
De couloevres et de serpens, *) 

Dont chils tost dechefls seroit 
Qui Irop pres s’y endormiroit; 

Sans faiJle il y en a de telz 
90 Qui portent bien, ch'est reritez, 

Pommes qui sont par dehors heiles; 

Mais eiles sont par dedens telles. 

Des lors que'on y voelt garde prendre 
Que on n*y troeve que poudre et cendre 2 ) 
95 Et chose inutile et puant 
Et abhominable au yeant 
Li aultre ont un fruit si estrange 
Qu*il se mue souvent et change 
En natures toutes contraires; 

100 II ne demeure en un point gaires: 

Car il portent unes pometes 
Qui sont en une heure douchettes 
Et blanches comme fins yvoires 
Et puis sont ameres et noires 
105 Aussi comme soubdainement; 

Et 8*est bien telz fois ensement 
Qu’elles reprendent lor blanchour 
Et lor premeraine douchour; 

Toute fois par droite coustume 
110 La fin Ost toudis d’amertume. 

Ainssy, se la lettre ne ment, 

Se mua anciennement 
Par maniere assds merveilleuse 
Uns raoriers par la mort piteuse 
115 De Pyramus et de Tysb6, 

Quant il furent si destourbä 
Pour la grant paour du lion, 

Qu'il en prirent occasion 

D'aulz ochirre 4 lors propres mains; 

120 Passer ne s'en vaulrent 4 mains: 

Car chilz moriers qui mores franches 
Soloit porter douches et blanches . 

Les aporta depuis tous tans 
Moires et sures as goustans. 


*) Am Rande: hoc dicitur ad Utteram de salicibu*. 

*) Am Rande t tales arbores habvndare dicuntur super ripas maris mortui in loco ubi 
Sodoma et alie civitates igne et sulphure destructe fuerunt. 
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125 Quoy plus? 11 y ha grant plente 
D*arbres qui sout Inyens plante, 

Qui sout de condicioo tele 38* 

Que lor umbre est nays mortele; J ) 

Tel sont 11 arbres 4 brief parier 
130 Du vergiers oü tu ?oels aler. 

Encore de che en monstrant aucuns examples des mauls qui sont 
avenu et poeent avenir u vergier (Tamour^ 

Chi conclud Dyane son entencion en comparant sa forest 
au vergier tTamour . 

Comment il respondi ä Dyane . 

Es folgt ein Gespräch zwischen Diana und dem Dichter, welcher» 
der Ermutigungen und Versprechen der Göttinn Venus eingedenk, 
den Garten der Liebe doch betreten möchte, bis endlich 

A tant s’est Dyane partie, 44* 

N’onques puis 4 moy ne parla; 

Mais isnelement s*en ala, 

Aios se bouta sans faire arrest 
5 U plus espes de la forest. 

Coment il se revnist au chemin comme devant pour aler au 
vergier de deduit. 

E chi parle tauteur du vergier de deduit en le recommendant 
et pour Voccasion de che parle il dou roumant de la rose e le 
recommende. 

Nach einer Lobrede, welche der Dichter beiden Verfassern des 
Romans der Rose spendet, beginnt er zu erzählen 

. . les merveilles que g*y vi 45* 

Qui tout proprement s*acordoient > 

Si qu'en riens ne se descordoient 
A che que chilz songes propose 
5 Qui est u romant de la rose 

Beschreibung des Gartens, und der schönen Dinge, welche er 
darin gesehen. Unter anderen den Gott der Liebe sammt Gefolge, 
den Rosengarten und die Rosen et le lieu oü jalousie fit Bel Acoeil 
emprisonner et la fontaine Narchisus . 

Comant il trouva Deduit quigieuoit ad eschis ä une darßoysele . 

Comment ... li diex (Tamours vault qu'il gieuast aprds contre 
la damoisele. 


*) Am Rande; hoc dicitur de t*xo et de abiete (?) etc. 
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Es folgt eine sehr ausführliche Beschreibung des Schachbrettes 
mit zahlreichen Allegorien; endlich siegt das Mädchen. Gespräch 
zwischen dem Liebesgott und dem Dichter, am Ende dessen ersterer 
abzieht, und letzterer nachsinnend zurück bleibt 

Comment li diex damours le vint reconforter. 

Neues Gespräch, in welchem der Liebesgott die Gebote seiner 
Mutter, der Venus, auseinandersetzt 

Le premier commandement qui gist en foy et en bonne Ima¬ 
gination — Example de Deucalion — de Pymalion. 

Du second commandement general qui gist en . iij. choses: en 
loyaultd , en secrd et en diligence. 

Comment aucuns voelent joir de lors amours par forche et 
par violence. Et met un exemple de Thereus — aultre example 
du fil Tarquinius. 

Verschiedene Weisen Liebe zu erwerben: par richesses et 
par dons — par sorcherie et par enchantement (Medea , Circe , 
Dejanira) f — par fraude et par faintise. 

Chi parle ... de secre. — Example de Jupiter. 

Le dieu (Tamour...parle des mesdisans — Example du corbel 
(qui encusa Coronis) — de Phebus et de Asthalaphus. 

De diligence — pluseurs examples de Jupiter — et des aultres 
dieus. 

Comment biaus langaiges et douche parole ont en amours 
grant efficace. 

Der Liebesgott scheidet wieder und wieder bleibt der Dichter 
allein, in Gedanken vertieft, sich nach dem Mädchen sehnend, 
welches ihn beim Schachspiele besiegte; da erscheint die Göttinn 
Pallas, um ihn von Venus abwendig zu machen. 

Pallas .. .parle de raison .. .[et] conclut que chilz riest pas 
proprement hons qui ne se gouverne par raison. 

Der Dichter lässt sich aber nicht leicht überreden 

Lors dis je adonc: 'Vaille que vaille, 134* 

Dame, je n’acors pas sans faille 
Que eheste sentence soit voire; 

Briefment, je ne porroie croire 
5 Que la vie que Venus maine 
Soit si contre nature humaine 
Ne contre raison que vous dites, 

Ains est vie de grand merites 
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El de grant bien, au dire roir, 

10 Je ne 8*y qui vous poet mouvoir: 

Prouvea au moina qu'il soit ainsy 
Car i] ne soufist pae aussy 
Dire la chose, au mains & moy, 

S'on ne diat la raiaon por quoy. 

Comment Pallas proeuve son entencion que la vie amoreuse 
est deraisonnable . 

Sie tbut Dies sehr weitläufig, nicht ohne Einwendungen von 
Seite des Dichters, welche jedoch immer schwächer werden. Wie 
sich endlich Pallas anschickt ihm auseinanderzusetzen Comment il se 
dovra (famours retraire , ist er schon ganz willfährig. 

‘Dame, por Dien, dites toudis 141* * * 

Car j*ay grant plaiaanche en ?oa dis 
Quoy que du fait apräs aviengne.* 

Icky parle Pallas ... des remedes d’amours solonc Ovide . 

Sie gibt ihm im Ganzen 35 Regeln an, wovon hier als Probe 
zwei folgen: 


La quinte riengle. 

La quinte eat que nul ne a'efforehe 148" 
De vaincre l’amour en sä forche, 

Car son tans pert qui s’i aplique. 

A brief parier, chilz pert sa paine 
5 Et trop se dechoit, qui se paine 
D’oster s’ymaginacion 
D'amour par incantacion. 

Sans faille ehest art, tant en sai ge, 
Soloit estre en muH grant asaige 
10 Et mainte merveille en faisoient 
Li anchiens qui en usoient, 

Ainsi que Ovides le tesmongne, 148 k 
Qui nient mains en ceste besongne 
Ne voelt point de ehest art user. 

15 Ovidea n'y deigne muser, 

Car ch’eat male art et deeherable: 

II voelt bailiier art raisonnable, 

Telle que Apollo li desclaire. 
f Je ne vocil pas* dit il ( hors traire 
20 Les ombres de lors sepultures 
Pour savoir les choses obscures, 
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Ne je d« voeil pis ensement 
Lee ablau *) par enebantement 
De champ en autre transporter, 

25 Ne je ae revoeil pa» oster 
A Pbebos aussy sa lumiere 
N*arrester Tybre la riviere; 

Je Toeil qae li Tybres s’en voit 
En la maniere qu’il aoloit 
30 Tondis vers la mer droit« voye; 

Je ne qnier ja qu’il s’en desroye. 

Je voeil ainsi qn’il soloit estre 
Qae la lnne et li eors eelestre 
Faiehent toat eontinielment 
35 Lora eonrs tres ordeneeaaent 
Et selone loar acoustumancbe; 

Ja n’y metrai desordenanebe, 

Ainsi qu’omes magieien 
Faisoient n taas ancien, 

40 Et tontesfois il ne savoient 

De Tamonr qa’en lors eoers avoieat 
Trouver remede ne confort 
Par enebantement ne par sort * 
Briefment, Ovides tien pour ferme 
45 Con ne poet (et je le cooferme) 
Vainere amoars par enebantement 
Par sonfre vif ny antremeat 

Exampie de Medee et de Cyrcee. 


La einme riengle. 

L’aaltre riengle et l’anltre eaatele 149* 

Poar soy garir d’amoars est tele 

1 (Je*) te lo bien qae tu le gardes): 

Ch’est qae ta penses et regardes 
5 S’il y a cbose viciease 
Mal seans ne mal graeieose 
Ne eh ose qui soit k blamer 
En ehelle qae tu seals aroer. 

Et qae ta ayes si ehes ehoses 
10 Toas tans en ta memoire eneloees 
Qa’il t’en souviegne toutes heares, 

Qaoy qae tu faiehes ou labeores. 

Et qae ta mettes an derriere 
_Le bien de li en tel maniere 

i) Diese darch das Metren gewihrte Form ist nicht ohne Interesse, da sie die Deetang 
ron bit it. bimdm aas mbltU unterstützt. 

*) Hs. Et it te. 
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15 Que jamais il ne te souviengne 150* 

De chose que bien li avieugne, 

Pore de ses vice« seulement; 

Et ayes *) toudis enseraent 
Derant les yeulz de ton cur&ige 
20 S’elle t’a fait aueun damaige, 

Comme de tes deniers despendre 
Ou d’engagier ta terre ou vendre, 

S’elle t’a fait aueun faua tour 
Dont tu ayes au coer tristour, 

25 S’elle t'a fait paine et anuys 
Soufrir, soit de jours ou de nuys, 

Ou s’elle ha nouvel amy fait • 

Ou aueun aultre rilain fait, 

A ches choses que je te conte, 

30 Qui te ramentoivent sa boote, 

Dois tu ta pens6e tourner, 

Car a’ainsy te voelz atourner 
Tu le hairas legierement; 

Et suppose meesmememt 
35 Que t’amie soit belle et fresche 
Et qu'il n'ait en li nule tesche 
Tele que chy devant defsmes, 

Si dois tu faindre en toy metsmes 
Qu’elle soit et laide et rilaine 
40 Sans faille, se ch* estoit Helaioe 
Ou la meillor c’on sceüst prendre, 

Si porroit on pour li reprendre 
Et accuser de mesproison 
Bien trouver aucune acoison. 

45 Li communs proverbes le proeuve 
'Acoison qui son ebat bat troeuve’. 

Briefment, saichäa qu* il n'est personne, 

Tant soit honnourable ne bonne 
Ne de gracieuse maniere 
50 Qui ne soit ä blamer legiere, 

Qui mettre y rolroit son engien, 

Car li malz est voisins au bien. 

Doch Pallas will nicht blos zerstören, sie weiss auch etwas 
Neues aufzurichten. 

Pallas li monstre...en quelz choses il se poet mielz employer 
qu’en la vie (famours et li fait premierement mencion des trois 
vies (voluptueuse , active , contemplativej. 


1) Hs. Et se ayes. 
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Es folgen lange Betrachtungen Aber das Gluck, mit grosser 
Umständlichkeit werden alle Dinge aufgezählt, in welchen dasselbe 
nicht liegt, um endlich zum Schlüsse zu gelangen: 

Comment feliciUs finablement est principaulment en bien 
ouvrer selonc vertu. 

Am heilvollsten ist jedoch das beschauliche Leben. Die dazu 
nöthige Weisheit zu erlangen, soll er nach Paris ziehen. 

Ch’eat une cit6 honnourable, 190* 

Si excellente et ai notable 
Et de ai grant auctoritl ' 

Qu’en toute Europe n’a cit6 
5 Si soufisaant oe ai parfaite. 

Zwei Blätter sind mit dem Lobe der Stadt gefällt. Dann kommt 
die Reihe an den König und an das Volk Frankreichs. 

* Sana faille k ce trop bien a’acorde 192* 

Ausai le poeple du p&Ts; 

Car je cuit que tu ne vets 
Onquea poeple si soufTisaant, 

5 Si bon ne ai obetasant 
Ne qui fuat par eapecial 
A 8on droit aeignour ai loyal; 

Et ai le voit on ensement 
Paiaible en aoy naturelraent, 

10 Doulz et courtois et amiable. 

Vechy pais aor tous loable, 

Vechy terre tres eöreuse, 

Vechy eite trea glorieuse, 

Oü il a auaai poeple et roy 192 k 
15 De 8i tres raisonnable arroy. 

Que voeU tu plus que je t’expoae? 

Cb’eat la flour dou raonde et la rose 
Ch’eat li basmes de vertu forte u« a. w. 

Dies Alles verdankt Paris dem — Mercurius, denn dieser ha 
grand signxficacion sur la ciM de Paris. 

Chy parle Pallas de l'universitd. 

Chy T enduit Pallas ä vivre au mains de la vie active , u cas 
qu'il ne volroit vaquier ä contemplative. 

Zu diesem Zwecke will sie die Verpflichtungen der verschie¬ 
denen Stände 'aufzählen. Sie fangt mit den Fürsten an. Mitten im 
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Abschnitte, welcher die Überschrift trägt — Comment larguesce et 
justice ei proesche font amer les princes principalment — bricht 
die Hs. ab und zwar lauten die letzten Verse folgendermassen: 

La dois tu metre coer et ame, 

Voire ton cors propre ezposer 
S'aucuos 8*i voloit opposer, 

Hardiement et volontiers 
5 U cas qu'il en seroit meatiers .... 


II. 


Es gereicht mir zu einiger Freude Ober zwei neue bisher unbe¬ 
kannte Fragmente der Aye d’Avignon berichten zu können, welche 
ihres Verhältnisses wegen zum Brüsseler Fragment ein um so 
grösseres Interesse bieten. Das Gedicht wurde neulich (Paris 1861) 
als sechster Band der „anciens poötes“ durch Guessard und Meyer 
herausgegeben; in der Vorrede (S. XXV—XXVI) findet man Nach¬ 
richten über das Fragment, welches sich am Deckel der Ils. 14637 
der Brüssler Bibliothek befindet und zuerst von Reiffenberg (1841), 
dann von Jubinal (1846), und zum dritten Male von den Herausgebern 
des Gedichtes abgedruckt wurde. Letztere machten auch die voll¬ 
kommen richtige Bemerkung, dass Sprache und Orthographie lebhaft 
an die venetianischen Handschriften erinnert. In einer lateinischen 
Papier-Handschrift der Marcusbibliothek (Class. XI, Cod. CXXIX) 
finden sich nun zwei Vorstichblätter von Pergament, welche 
Bruchstücke eines altfranzösischen Gedichtes enthalten, und zwar, 
wie schon die erste Lectüre zeigte, der Aye d'Avignon. Die Sprache 
ergab sich als vollkommen mit der des Brüssler Fragmentes über¬ 
einstimmend: dazu kam der äussere Umstand, dass in beiden Frag¬ 
menten ach tu nd zwanzig Zeilen auf die Seite kommen. Es liess 
sich daher schon mit ziemlicher Bestimmtheit die Zusammengehörig¬ 
keit der Fragmente annehmen; die Vermuthung wurde jedoch zur 
Gewissheit, als ich durch die Freundlichkeit des Vorstandes der 
Brüssler Bibliothek das Facsimile einiger Verse und der Anfangs¬ 
buchstaben der übrigen erhielt, und dasselbe mit dem Facsimile der 
Venetianer Fragmente vergleichen konnte, welches mein verehrter 
Freund G. Valentinelli anfertigen zu lassen die Güte hatte. Wenn 
auch nun die zwei Fragmente ziemlich genau mit den betreffenden 
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Versen in der Pariser Hs. übereinstimmen, so halte ich es nicht für 
überflüssig, dieselben hier zum Abdrucke zu bringen *)• 


A. 


(Vgl. Aye cTAvignon, v. 1452—1513.) 

De dolor s’est pasmee desor lo lit a fant; 1* 

Quant li rois l'apercoit, grant merveille l’inprant; 

En lor romanz parole, si lor dit hautemant: 

'Baron, don estea tos, ne inel celez noiant.* 

5 Berrangiers le respont: 'De France la vaillant 
A la cort Qarlemaine avon fet tel mahant 
N’en iert mes acordance a tot nostre vivant. ’ 

Dit Guenors: 'Beaus amis, vos dites san d’e[n]fant, 
Qu’il nen a eo ces siegle home tant soit vaillant.* 

10 'Sire, servirons vos se vos vient a talant, 

Encontre tote jant vos serons desfendant 
Autrui terre confundre e metre a fou ardant!* 

E dit li rois Guenors: 'Grant merci vos an vant 
Qui $a estes torne, grant merci vos an rant 
15 E ne por cant me dites un poi de voz sanblant: 

Cui est si belle dame 4 la chiere riant? 

Se bon li est ne bei, 4 fin or la me uant; 

A moiller la prendrai s'ele le me consant’. 

E respont Berrengiers: 'Nos n’en farons noiant. 

20 N*e»t pas costume en France antre la nostre jant 
’ Que nul venda sa ferne por nulle rien vivant.* 

'Par Mahomet mon den* ce dit li rois Guenort 
'Tot tanz fu il costume a icest nostre port 
Que ae nuls beaus chevaus ne ferne i arivort, 

25 Veraiemant l’auroit li rois se lui plesort; 

Mes por ce le vos di, c*4 fin or la vendort.’ 

E respont Berangiers: 'De ce n*i a il acort.* 

'Amis* ce dit li rois 'don me faras tii tort? 

Par Mahomet mon deu, or me tien tu 4 sort? 1* 

30 Je ne laroie mie por le tresor roi Lort 

Que je ne prange ce que mes ancestres ort * 
Berrengiers tint la spee, don li ponz flanbiort, 

Parmi le cef amont an vout ferir Guenort, 

Un Paien en ferri qui delez lui estort, 

35 Amon sor les espalles que la teste anvalort (?) 

E Amaugins li bruns alla ferir Margort, 


i) Leider nicht nach eigener Abschrift, sondern blos nach dem nachgemalten Facsimiie. 
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Dous de tot le plus riches lor i oot git6 mort. 
Guenors le roi s*an fuit, grant pior o de mort 
E li Francois ansenble se ferirent au port 
40 De la eite sallirent e Turc e Barigort 
E plus de .c. gallies les anchauce Guenort 
De tote par la mer les acognent (?) as bort 
Com li chien Io sangler quant est venu* 4 mort; 
0 il Yoilient o non, les ramenent au port. 

48 Qui lors veft commant cele jant s’en sie, 

II les tirent au port par molt grant aatie, 

0 il voillent o non, arivent lor galie. 

Qui donc ölst comment la duchese s’escrie 
E dit 4 aute voiz: 'Aidiez sainte Marie! 

60 Hai fei Berrangiers, li cors Deu te maldie! 

Tu m*as git4 a tort de doce compagnie 
E fors de dolpe France o fu soßf norie.’ 

E Guenorz li respont qui molt bien Tot oie: 

'Ne vos esmaies mie *), belle suer douce amie ; 
85 Se vos me volez croire, Mahomet voi ale 
Prendrai ros 4 moillier, car de ferne n'ai mie.' 

B. 

(Vgl. V. 1741—1788.) 

Premerans ont mande Baidos e Aragon 2* 
Des bors e des casteaus e ceus de Carion; 

Tant manderent ensenble que .xiiij. roi son 
E vindrent 4 Morinde oü trevent le dromon, 

5 Les voilles entaillees par panz e par giron 
E bien anfigurees a teste de lion; 

De davant auz el celf ot .xiiij. dragon*), 

Ce fu senefiance que il tant de roi son. 

En la terre Guenor prenent lor garison 
10 E li bers se desfant 4 coite d'esperon. 

Aien a berbergee en une tel nieison, 

Ne sares quex eile est, se nos nel vos dison. . 
Une tor merveillose, que Aufelerne ot non; 
Desor aval au port arivent maint dromon, 

16 En la röche conversent li si[n]ge e li hairon, 

En Tautre desertine li hors e li leon. 

Se trestuit eil del monde estoient 8 ) environ, 

X) Hs. ne «o« etmaie» uo* mie. 

*) .xiiij. chief de dragon. 
icil. . . Bcient. 
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Ne laroient de jus ne fable ne chanpon, 

E que en la douce eve ne prenent li pesson 
20 G ne chacent les eherf en la forest d’Ardon. 

Iluec fu ia duchesse trois anz (?) si fcn prison 
N*i a vespres ne messes (?), matines ne sermon. 

Ne ne set rien del siegle, ne quant les festes son. 

II y ot .iij. roYnes que bien la serviront; 

25 Doucemant, par amor e par aflicion, 

Si honourent la loi Tervagant e Mahon. 

Elle est e proz e saize de diz e de sermon, 

Que nus hom [ne] la voit c’an die si bien non; 

Ma si bone foi porte Garner le fll Doon V 
30 Que onques vers nul home nen ot conversion. 

Or le lairomes ci del fil Marsilion, 

De Guenor l’Arabi e del fil Gainelon, 

E conterons de France, de) rice roi f arlon 
E del bon Chevalier, Garner le fil Doon, 

35 Cum il se mist engrant por Aie d’Avignon. 

Ce fu & une feste del baron Sain Richer, 

Que li eherf sont tan graisse que l'on les [doit] chaieer. 
Garner le fil Doon repaire de rivier; 

En sa compagna estoient plus de .c. chevaler. 

40 Li bers se destorna en l’onbre d’un senter, 

Par desor l’erbe vert, per son cors refreder; 

Une ?an£on fait dire de Robert le vaicer 
E de la bone foi Angelort sa moillier. 

Com garirent de mort lor signor Oliver. 

45 Quant li dus la oY, si li marobra d’Aier; 

Tot li sans li fremi, si prit 4 refrider 
Que plus d*une grant liue alast bien un poier 
Qu* il ne d[e]Tt un mot por la teste trancier. 

Atant ec vos errant un pellegrin paumier, 

50 E ot la barbe grant, bien la po[o]it trencier, 

E escrepe 4 son col e baston de pomer, 

Li dux l v a apelle delez un oliver: 

'Pellegrins, don vien tu?' ce li a dit Garnier. 

'Sire, de vers Espagne, de Sain Jaque prier, 

55 E fui vandus el regne de la jant averser, 

El riame a un roi qui molt fait 4 prisier/ 
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Beiträge zur Conjugation des armenischen Verbums. 

Von Br. Friedrich Iftller, 

Docnt 4er «llfeneiaea Spraehwiefeaschaft an der Wiener Unirersitlt. 

Das armenische Verbum weicht vom neupersischen bedeutend 
ab. Abgesehen yon der Frische und Kraft im Gebrauche der erhal¬ 
tenen Formen bat es diese in viel grösserem Umfange als das 
neupersische überkommen. So kennt es noch einen vollständigen 
Conjunctiv, einen doppelten Aorist und ein ohne Herbeiziehung 
eines Hilfszeitwortes gebildetes Futurum. Es ist noch fähig das 
Passivum vom Activum, ohne äussere Hilfsmittel durch die Form 
selbst, zu unterscheiden. Ebenso hat es, in Betreff der Flexionsart 
der Verba, die im Neupersischen im Ganzen nur eine ist — eine 
grössere Mannigfaltigkeit entwickelt, während es wieder einen von 
den im Altbaktrischen ausgeprägten, an’s Altindische sich anleh¬ 
nenden und im Neupersischen in mehreren deutlichen Spuren sich 
noch Torfindenden Bildungen (Classen) ganz verschiedenen Weg 
eingeschlagen hat. Denn diese Bildungen, obwohl sie in den ver¬ 
wandten indogermanischen Sprachen, besonders im Griechischen 
sich finden, treten nirgends in dem Sprachkreise, dem das Arme¬ 
nische beizuzählen ist, so auf, wodurch man auch in diesem Puncte 
dem Armenischen eine schon in alte Zeit fallende selbstständige 
Entwickelung zuzuschreiben genöthigt ist. 

Wir werden daher im Vorliegenden das armenische Verbum in 
der Art behandeln, dass wir vorerst die Art und Weise, wie aus 
der Wurzel der Verbalstamm gebildet wird (Verbal-Classen) dar- , 
legen und dann nach vorausgeschickten Bemerkungen über die Per¬ 
sonalendungen das sogenannte Augment etc. zur Untersuchung der 
einzelnen Verbalformen (Zeiten und Arten) übergehen. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XL1I. Bd. II. Hfl. 22 
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Wir müssen gleich im vorhinein bemerken, dass das Arme¬ 
nische von einer sogenannten bindevocallosen, starken Flexion we¬ 
nige Spuren aufzuweisen hat. Es hat hier wie auch anderwärts die 
sogenanute bindevocalische, schwache (mit der sogenannten 
Pronominal-Dedination parallellaufende) Conjugation die Oberhand 
gewonnen und fast alles ausgeglichen, so dass wir in der That 
äusserlich — was nämlich die Verknüpfung des Pronominalsuffixes 
mit dem Verbalstamm betrifft — nur eine einzige Conjugation vor 
uns haben. Es hat sich aber hier gleichwie im Griechischen bei 
den Zeitwörtern in -dco, -eeo, -öw, die alle drei den sanskritischen 
in -aya entsprechen, eine Differenz herausgebildet, in der Art, 
dass dem ursprünglich einen Vocal a nun £r, ««, entgegenstehen, 
wenn auch unter dem letzteren viele Formen sich finden, in denen 
das unzweifelhaft alten Ursprunges ist. Diesen drei Classen, die 
sämmtlich Verba activer, sowohl transitiver als intransitiver Bedeu¬ 
tung in sich befassen, steht jene mit dem Charakter entgegen, 
der sowohl die verba neutra als passiva angehören. Wa9 den Ur¬ 
sprung dieser Charaktere betrifft, so ist es nicht schwer, ihn zu 
deuten. In £ und haben wir, wie sich unten zeigen wird, sowohl 
a als aya, in dem »*- sowohl a als u, in dem den Charakter ya 9 
mittelst dessen im Sanskrit sowohl die Verba der vierten Cla9se 
(verba neutra) als das Passivum gebildet werden, zu erkennen. 

Alle diese Zeichen werden aber lebend, als einer alten Periode 
angehörig, von der Sprache nicht mehr gefühlt; sie sind, wie dem 
Neuperser die im Altbaktrischen noch lebenskräftigen Verbalclassen, 
dem Armenier unverständlich. 

Dagegen hat die Sprache unabhängig — wie oben bemerkt 
wurde — von dem Gange ihrer Verwandten mit echt indogermani¬ 
schen Elementen neue Formen geschaffen, welche sie mit vollem 
Verständniss verwendet, und denen noch immer so viel Leben inne¬ 
wohnt, auch fremde Elemente zu befruchten und im Sprachorga- 
nismus gehörig zu verwerthen. 

Wir theilen daher die Verba von diesem Gesichtspuncte aus 
in fünf Classen, jenachdem sie den Verbalstamm von der Wurzel 
mittelst der einfachen Pronominalstämme a, ya (zu denen wir auch 
die Contractionen aus aya ziehen), oder iqittelst des Stammes na, 
nu oder a-na, oder mittelst des alten Elementes ska, oder endlich 
mittelst Combination der beiden letzteren Elemente nska bilden. 
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I. C1 a s s e. 

Hieher gehören die einfachen Verba, bei denen der Präsens¬ 
stamm nach Absonderung des sogenannten Bindevoeals (a-ya) mit 
der Wurzel zusammenfällt; z. B.: 

(ag-tl) führen, vgl. altbakti\_j* (az) 9 ay-sty, ago. 
(aö-il) wachsen, vgl. griech. ax-/xr?. mmir L (as~il) sagen, vergl. 
Skrt. ah. -*ntr L (at-el) hassen, vgl. lat. odi, odium . (b&r-il) 

tragen, vgl. altbaktr. dt) (bör&) 9 Skr. bhr 9 griecb. fip-ew. qfutlrg 
(gü-&l) wissen. Skr. vid- 9 griech. fid-eTv. (grav-ilj ergrei¬ 
fen, altb. (g&riw), neup. (girif-tan) 9 goth. greip-an. 

ift^L lecken. Skr. ZiA, griech. Xety-£iv, ling-o. 

(lap-#lj fesseln, festmachen, vgl. lat. cap-io. (ap-al) malen, 

vgl. griech. aX-etv. (&rth-al) gehen, vgl. griech. ZX£-£tv. 

n P uuM L (ors-al) jagen, (kö-al) leben, vgl. Skr. tfiv-. R-qn^g 

(thop-ül) verlassen, vgl. altb. dtv (t&r&) 9 Pehlewf pmm (w-tar- 
tann) = neup. (gudaStan). fa» u h_ (chos-il) reden. 

(ün-il) haben. 

Äusserlich ganz gleich mit dieser Gattung von Zeitwörtern sind 
die sogenannten Verba denominativa, in deren Bildung das Arme¬ 
nische unerschöpflich ist. Ihr sogenannter Bindevocal ist aber von 
dem der obigen Verba dem Ursprünge nach grundverschieden, 
indem er — wie oben bemerkt wurde — dem sanskritischen -aya 
entspricht; z. B.: »W utU L (anovan-el) benennen, von »Wb 
(anünj , Gen. (anovan) Name. (bzsk-M) heilen, 

von (bziik) Arzt, q^^i Cff n ~^0 kaufen, von (9* n ) P re * s * 

(Tiamar-öl) zählen, von (hamar) Zahl. ugu$puugtr L 

(parsp-il) mit einer Mauer versehen, von u i u r f,uu l (parisp). 
im, v »pkrk L (ptpab&r-el) Früchte tragen, von ugmqwplrg. (ptpabör) 
Früchte («y UWtWL. tragend. (waöav-ßl^) verkaufen, von 

^tu^uan. (•wadar) Markt. Jfu^ulrg^ Zoll einnehmen, von 

•r*tp“ C ma 40 Zoll, Fremdwort = aram. D3D (mekes), arab. 
(makt-un), beweist aber seine alte Entlehnung durch mehrere 
Ableitungen, z. B.: fu i gum'h» g (maqs-ano%) Zollhaus, <n*g*u,u.„ L 1, 
(mafe-a-tün) dasselbe, Xa ie »u.u l bu, (maqs-a~p6t) Zöllner, J^pu- 
utvtp (mafa-a-vor) dasselbe, •nitpntMu.npm.pfii.'b (\inaqsavor-uthiun) 
Zöllnerschaft. pnp»mf, L (borot-il) den Aussalz bekommen, von ft«" 
('borot) Aussätziger. 


22 * 
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, II. C1 a s s e. 

Hieher gehören jene Verba, die den Präsensstamm yon der 
Wurzel mittelst des Suffixes - na , ~nu bilden. Sie entsprechen den 
sanskritischen Verben derV. und IX. Classe, ebenso der griechischen 
in vo-, va-, vu-$ z. B.: 

—m.*utr L (nr-nelj machen, st. Aor. (ararij, vgl. griech. 

niederlegen, vgl. altb. ^ (da) 9 Skr. dhd 9 
(haf-nilj aufstehen, vgl. altb. & (V?rd), griech. op-vu-f«, 
Cbar-nal) auflieben, (am bar-nal) dasselbe, 

vergl. altb. |Jj) Skr. bhr» (ba-naV) öffnen, 

(dar-nalj zurückkehren, (g-nal} gehen, vgl. Skr. gam . 

^"*1 (ar-nül) fassen, (en-th&r~nul) lesen, 

(thag-nülj sich verbergen, (l-nül) füllen, vgl. Skr. pr-nä 
(IX. CI.) und altb. (p&rönd), altind. purna. (ch-nul) 

schliessen. 


III. Classe. 

Die Verba, welche hieher gehören, bilden den Präsensstamm 
von der Wurzel mittelst des Charakters a-na, und finden in den 
griechischen Verben in avw eine passende Parallele. Auch unter 
ihnen finden sich wie in Classe I viele Denominativa; besonders 
reich sind aber die Causativa vertreten, die durch Composition mit 
(zu^-anel) zeigen, aufweisen, vergl. ($6% ak) 

Zeichen, gebildet werden. Beispiele dafür sind: mXgmä*L L (an%- 
antlj vorübergehen, —/»f —H§_(ark-anil) werfen, (gt-an#lj 

finden, vgl. altb._5^ ( cend), Skr. vind, l L M L (il-anelj auf¬ 
steigen, Weggehen, (ish-aniQ heruntersteigen, 

(lug-antl) lösen, (hat-anelj abschneiden, 

(harz-anil) fragen, altb. -&o (perecj, (tH-anil) sehen, 

(dg-anil ) salben. — (bark-analj zürnen, 

WT-^’L (zajr-anal ) erzürnen, (lov-analj waschen, lit 

platdi, griech. jt/Ovw, . W (hpart-anal) stolz sein, 

(mer^-tnalj nahe kommen, (ur-aMaIJ leugnen. 

— (ank-anil) fallen, (bis-anU) hervorbringen, 

(ep-amiij sein, existiren, (gn-mU) geboren werden. 

Skr. gan, (mtr-anil) sterben, altb. A* (asertj, - 

(ns-amil) lernen. 
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IT. C 1 a s s e. 

Die hieher gehörigen Verba bilden den Präsensstamm von der 
Wurzel mittelst des Zeichens ska, armen. £, das passend mit dem 
Charakter 9^ des Altindischen, z. B. gaötfh von ga-m> axw im 
Griechischen und sco im Latein verglichen werden kann. Beispiele 
sind: * 7 ^^ (apa-öhel) bitten, vgl. (apöth) Bitte, Gebet, 

und latein. oro. u,Jl-th L (ama-öhel) sich schämen, vergl. wJofr 
(amöthj Scham, Schmach. kennen, vergl. 

neup. (iind-kh-tan). Ru,^ L (thag-öhil) sich verbergen, 

vgl. (thag-nül) dass. (hang-öhil) ruhen. 

(phakh-öhilj sich fluchten, fliehen. 

V. C 1 a s s c. 

Die Verba, welche hieher zu rechnen sind, bilden den Präsens¬ 
stamm von der Wurzel mittelst der beiden Zeichen der II. oder III. 
und IV. Classe, welche coinhinirt werden. Beispiele sind: 
(&rk-n-öhü) sich fürchteu, vgl. (erk-iup) Furcht, 

(~kor-n-6hil) zu Grunde gehen, vgl. (kor-ust) Untergang, 

JLqi»biir L (mSp-an-dhelJ sündigen, vergl. (m&p§) Sünde, 

(mart-n-6hil) kämpfen, vergl. Jmpm (mart) Schlacht, 
Kampf, altb. (marSdha). 

Nachdem wir die Eintheilung der armenischen Verba nach den 
natürlichen Merkmalen derselben dargelegt und diese im alten indo¬ 
germanischen Spraehgute nachgewiesen haben, wollen wir zur Dar¬ 
stellung jener Zeichen übergehen, mittelst deren die einzelnen Per¬ 
sonen gebildet werden — der sogenannten Personalzeichen. 

Dass diese in ihrem tiefsten Grunde mit den Stämmen der 
persönlichen Pronomina Zusammenhängen, ist aus der vergleichen¬ 
den Grammatik der indogermanischen Sprachen bekannt. Obwohl 
diese Zeichen im Armenischen, als einer mehr modernen Iranischen 
Sprache mehr oder weniger ihre ursprüngliche Gestalt eingebösst 
haben, sind sie doch noch deutlich als solche zu erkennen. 

Am einfachsten stellen sich uns dieselben im Präsens dar, 
deren Schema ich nach den in meinem Aufsatze: „Zwei sprach- 
vergleichende Abhandlungen zur armenischen Grammatik* 1 angc- 
stellten Untersuchungen hieher set 2 e. Sie sind: 
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w*T w« —j 

*c Lg Jb 

Suffixe, in denen niemand die alten Formen m-i 9 «-», t-i, m-äs-i, 
f-as-i, n-t-i 9 welche bekanntlich in den neueren Idiomen durchaus 
ihren Vocalauslaut eingebüsst haben, verkennen wird. 

Äusserlich von denselben verschieden, im Grunde aber nur 
eineModification derselben, sind die Suffixe der vergangenen Zeiten, 
des Imperfecta und Aorists. Petermann gibt erstere also an: 

-A* 

■«-iiy 

Diese sollen an den Präsensstamm sich anschliessen, und durch 
diese Verbindung die Formen des Imperfects entstehen. Betrachtet 
man aber die Formen, wie sie factisch gebildet werden, näher, so 
findet man bei den Verben mit den Charakterlauten £ und f vor den 
eben angegebenen Personalzeichen statt der betreffenden Charakter¬ 
laute den Vocal £, während die Verba mit dem Charakterlaute ~ 
zwischen demselben und den obigen Personalzeichen ein c / darbieten. 
Da nun aber £ in vielen Fällen aus älterem a +«/ entstanden ist, so 
haben wir, nach Analogie der Verba mit dem Charakterlaute hin¬ 
reichenden Grund, auch bei den Verben in £ und f eine ältere Form 
in trj anzunehmen. Darnach sind die Suffixe des Imperfects viel-, 
mehr also anzusetzen: 

vA -jtr -jc 

Es entsteht nun die Frage, wohin der Laut j zu beziehen ist, 
zum Suffix oder dem vorausgehenden Stamme des Zeitwortes? In 
dieser Beziehung wird es gut sein, die Suffixe des Aorists zur Ver¬ 
gleichung herbeizuziehen. Diese lauten: 

Offenbar haben wir dieselben Suffixe wie im Imperfect vor uns, nur 
mit dem Unterschied, dass, während dort einem jeden Suffixe ein j 
vorausgeht, es hier vor demselben mangelt. Es ist also das Zeichen«/ 
vom Suffix abzutrennen und dem Stamme des Zeitwortes zuzuweisen. 
Dass es aber diesem nicht ursprünglich angehdrt, beweist der Um¬ 
stand, dass, während im Präsens und den anderen Formen je nach 
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den auslautenden Charaktervocalen des Stammes eine Differenz in 
den Bildungen eintritt, sie hier (mit Ausnahme der Verba in *<-) in 
Bezug auf j alle übereinstimmen. — Es kann also darnach j nur als 
selbstständiges im Imperfect zum Präsensstamme getretenes Element 
aufgefasst werden. Was nun seine Erklärung betrifft, so glaube ich 
nicht zu irren, wenn ich es als Vertreter des * des Verbum sub- 
stantivum as betrachte, welche Ansicht durch den Hinblick auf die 
Flexion des Imperfectums dieses Verbums bedeutend an Wahrschein¬ 
lichkeit gewinnt. Die Flexion desselben lautet nämlich: 

^ W (jas-i) — ty-np (as-aQ) 

(as-ir) kfe = 

C a8 ~ r ) ^ = 4 /^ Ca8-in). 

Dass nun das j in diesen Formen aus altem s (wie in den Formen 
und den Genitivendungen «u, y) erklärt werden 
müsse, dürfte wohl niemand ernstlich bezweifeln. Was aber den 
Mangel des t vor j in den Imperfectformen der Verba betrifft, so 
ist auch im Altindischen, Griechischen etc. überall dort, wo das 
Verbum substantivum an andere, Verbalstämme angetreten ist, z. B. 
adiksham = a-dik-(a)8am> ideifc = i-foix-(a)<ja(fji) das anlautende 
a desselben abgefallen, welcher Abfall gar nichts Befremdendes hat, 
da er sich schon in den freistehenden Formen desselben Verbums 
(vgl. altind. 8-mas, 8-anti , latein. s-umus , 8-unt ) nachweisen lässt. 

Nach diesem ist das armenische Imperfectum als eine vom Prä¬ 
sensstamme aus nach Analogie des schwachen Aorists im Altindischen 
und Griechischen gebildete Form aufzufassen und zunächst mit dem 
lateinischen Imperfectum in - bam zu vergleichen. Der einzige Unter¬ 
schied, der zwischen diesen beiden Bildungen obwaltet, ist der, 
dass, während dort die Wurzel bhü, hier die Wurzel as, welche 
beide in Hinsicht ihrer Bedeutung nicht weit von einander abstehen, 
verwendet wird. 

Darnach ergibt sich folgendes Schema der Personalsuffixe für 
die vergangenen Zeiten (Imperfect und Aorist): 

Was den Zusammenhang dieser Suffixformen mit denen des 
Präsens betrifft, so scheinen sie auf den ersten Anblick bedeutend 
von einander verschieden zu sein. Indessen bieten sich doch manche 
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Anknüpfungspuncte, welche, besonders bei den Formen des Plurals, 
su finden nicht schwer ist Nicht unwichtig ist es auch, auf die 
Suffixe der verwandten filteren Sprachen und besonders die durch 
die Vergleichung derselben erschlossenen Ursuffixe zuröcksugehen. 
So hftngt gewiss A in der ersten Person Sing, mit dem i des Alt- 
indischen in der ersten Person Sing. Atman6padam, so wie mit dem 
für. dieselbe Person geltenden S des Altbaktrischen (yergl. Haug, 
Essays, p. 72) zusammen, fy, fr der zweiten Person sowie das /* 
der dritten (im Imperfect) stehen mit den Charakteren derselben 
Personen im Prfisens gewiss in irgendwelc&m Zusammenhänge. 
Diesen durch Vergleich der neueren Formen unter einander nach- 
suweisen fallt wohl etwas schwer, da sich im Armenischen f = 
altem s nicht nachweisen lässt. Auf ein speciell altindisches oder 
lateinisches Lautgesetz sich zu berufen ist etwas misslich, weil da¬ 
durch einerseits nichts erklärt, andererseits der Weg zu späteren 
richtigeren Erklärungen verschlossen wird. Wie ich glaube, müssen 
beide j» auf das f, den ursprünglichen Charakterlaut der zweiten 
(▼ergl. altind. thas = tha-a-s , griech. <ro und fa-om) und dritten 
Person bezogen werden; ein solcher Übergang lässt sich mit den 
Lautgesetzen des Armenischen wohl in Einklang bringen *). 

Etwas verschieden von den eben besprochenen Suffixen stellt 
sich eine dritte Suffixreihe dar, nämlich die des passiven Aorists. 
Sie lautet: 


Verglichen mit jenen des Activs zeigt sie in den meisten For¬ 
men den Überschuss eines • vor den Zeichen desselben, wodurch 
es wahrscheinlich wird, die Reihe also zu zerlegen: 

-x* ——r ftr» Ar) *) ~ 

-Ap —*(A*) 

Dieses überschüssige •, in dem der Charakter des Passivums 
eigentlich steckt, richtig zu erklären, ist nicht ganz leicht Offen¬ 
bar haben wir hier eine jüngere speciell eranische Bildung vor uns. 


M Aw4 4» f in nUfrkkt 4« alt** Saffix Mi - n«. 

*> wjl 
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bei deren Erklärung Berufungen auf ältere indogermanische Bil¬ 
dungen nicht ausreichen. Vor der Hand — so lange die Sache nicht 
besser erklärt werden kann — ziehe ich die alte Formation des 
Mediums mittelst des reflexiv gebrauchten Pronominalstammes a 
(vgl. m-a-i und m-i, /uwv ( r ma-a-m) und m, thäs (tha-a-8), griech. 
<70 und s) ita Parallele, welche Formation jedoch gegen die arme¬ 
nische den Unterschied zeigt, dass, während dort das reflexive Ele¬ 
ment an den subjectiven Pronominalstamm antritt, es hier demselben 
vorausgeht. 

Was nun die Zeit- und Modusformen des Armenischen betrifft, 
so beruht deren Bildung auf jenem besonders im griechischen 
Verbum ganz klar ausgeprägten Gegensätze zwischen dauernder 
und momentaner Handlung — Präsens- und Aoriststamm. Wie 
im Griechischen wird auch im Armenischen die Wurzel, um den Be¬ 
griff der dauernden Handlung zum Ausdruck zu bringen, mit 
erweiternden Elementen behaftet — denselben, auf welche wir oben 
die Eintheilung der Verba in fünf Classen basirt haben, während der 
Begriff der momentanen Handlung in der Wurzel selbst unmittel¬ 
bar seinen Ausdruck findet. Dies letztere kann freilich nur bei 
echten Wurzeln, d. h. jenen Verben geschehen, welche unmittelbar 
auf die reine Wurzel zurückgehen, während abgeleitete Verba zu 
einem andern Mittel greifen müssen, um dasselbe thun zu können. 
Es muss nämlich in diesem Falle die Wurzel des Verbum substanti- 
vum as „sein“ die Stelle der Wurzel einnehmen und das sonst von 
der Wurzel des Zeitwortes selbst Ausgedrückte zur Anschauung 
bringen. Diese Bildungen nennt man gewöhnlich schwach, gegen¬ 
über den ersteren, den starken. 

Da eine momentane Handlung in der Gegenwart streng 
genommen gar keine Darstellung finden kann, indem sie, ähnlich 
dem Blitzstrahl, gleich bei ihrer Erscheinung eigentlich schon der 
Vergangenheit angehört, so ist eine Präsensform von dem unmittel¬ 
bar auf die Wurzel selbst zurückgehenden von uns schlechtweg 
genannten starken Aoriststamme gar nicht vorhanden, sondern diese 
geht immer auf die erweiterte Wurzel, den sogenannten Präsens¬ 
stamm, zurück. Der starke Aoriststamm wird meist nur zur Darstel¬ 
lung von in der Vergangenheit liegenden Handlungen verwendet, natür¬ 
lich nur solchen, welche als momentan aufgefasst werden, während 
für den Ausdruck jener Handlungen, welche als dauernd, sich 
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entwickelnd betrachtet werden müssen, wieder der Präsensstamm 
zur Verwendung kommt. Die Hinweisung auf die Vergangenheit 
erfolgt durch das Augment (über dessen Bedeutung ygl. die Beiträge 
von Kuhn und Schleicher, III.), welches aber im Armenischen 
meistens, da die Formen durch ihre yon den Präsenssuffixen ver- 
schiedenen Suffixe hinreichend charakterisirt sind, wegfallen kann. 

Diese drei Zeiten (Präsens, Imperfect, Aorist) sind diejenigen, 
welche das Armenische aus der älteren Sprachperiode überkommen 
hat; die übrigen werden, wie wir unten näher bemerken werden, 
durch Verbindung yon Participialformen mit Bildungen des Verbum 
substantivum oder durch Stellvertretung anderer Sprachformen um¬ 
schrieben. 

Was nun die Modusformen des Armenischen betrifft, so finden 
wir ausser dem Indicativ einen ConjunctiY und Imperativ vor, und 
zwar letzteren in allen Zeiten, ersteren nur im Präsens und bruch¬ 
stückweise im Imperfectum. 

Die Suffixe des Conjunctivs sind: 

^glru ~g£ 

-gkiTg -ykj* ~gtrii. 

Dieses Schema gilt für alle jene Verba, die den Charakterlaut 
fr, * haben, während bei den Verben mit dem Charakterlaute 
statt &, h überall eintritt. Nebstdem ist zu bemerken, dass bei 
den Verben in * dieses letztere einem fr Platz macht, bei den Verben 
in fr die obigen Suffixe sich unmittelbar an den Präsensstamm an- 
schliessen, während bei den Verben in zwischen dem Präsens¬ 
stamm und den oben angegebenen Suffixen ein j erscheint. Ich 
glaube bei dieser Erscheinung — wie auch in anderen Bildungen-— 
auf die Verba in ein besonderes Gewicht legen zu müssen. Da 
man in denselben das j unmöglich als phonetische Beigabe, noch 
etwa als eine Erweiterung des Stammes ansehen kann, da ja der 
Indicativ von demselben ganz frei ist, so bleibt nichts anders übrig, 
als dasselbe dem Suffixe zuzuweisen. Wir erhalten darnach für die 
Verba in folgendes Schema: 

'üd h ' r 'ddk 

'V3 tFt Q! 't/gtf'- 

Da nun,/ in diesen Formen unmöglich als h aufgefasst werden 
kann, indem das Abfallen desselben bei den anderen Bildungen 
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lautlich unerklärlich bliebe, so ist es offenbar, dass wir in demselben 
ein y 9 respective t zu suchen haben, welches nach «r in j über¬ 
gehen musste. Es ist also vielmehr folgendes Schema anZusetzen: 

~b8 t *' r 

^ba^fy 

welches vollkommen den Conjunctiv des Verbum substantivum 
repräsentirt und folgende altindogermanische Formen voraussetzt: 
as-ydm as-yds as-ydt 

as-ydm -08 as-ydt-as as-ydnt . 

Diese alten Formen wird Jedermann nach einigermassen auf¬ 
merksamer Betrachtung in den obigen armenischen leicht wieder¬ 
erkennen. — Was nun ihre nähere Lautentsprechung betrifft, so 
ist ^ = — nach den von uns anderwärts (Beiträge zur Lautlehre der 
armenischen Sprache II, S. 6) gegebenen Parallelen ganz gerecht¬ 
fertigt; ebenso darf uns ^ = d nicht auffallen, wenn wir bedenken, 
dass das Armenische die Quantität der Vocale überhaupt mehr oder 
weniger eingebüsst hat. 

Um zu unserem Conjunctiv wieder zurückzukehren, so 
schliessen sich die Bildungselemente desselben —- nämlich der Op¬ 
tativ des Verbum substantivum — an den Stamm der Verba in ** 
unmittelbar und unversehrt an, während bei den Verben in * und 
b der Charakterlaut mit dem b der darantretenden Optativform des 
Verbum substantivum verschmilzt. Die Verba in lassen nicht nur 
das darauf folgende b in dem Charakterlaute aufgehen, sondern 
assimiliren ihm auch noch nach einer Art von Vocalbarmonie den 
Vocal der darauf folgenden Sylbe (vergl. Beiträge zur Lautlehre 
der armenischen Sprache II, S. 9, Note 1). 

Der Conjunctiv kommt, wie bereits bemerkt worden, nur im 
Präsens und bruchstückweise im Imperfectum vor; der Aorist, der 
bekanntlich in zwei Bildungen (stark und schwach) sich nach- 
weisen lässt, kennt diesen Modus nicht. Dafür haben wir aber 
vollen Grund, in dem Futurum (das ebenfalls in zwei Bildungen — 
stark und schwach — sich nachweisen lässt) einen ursprünglichen 
Conjunctiv des Aorists zu suchen. — Der Conjunctiv, z. B. des 
schwachen Aorists, müsste, der Analogie nach, also lauten: 

~8~ba lr ' r *&~ba* u -a^ba^ 

~a~ba* a le -a^batg -a^ba^* 
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Davon weichen die Bildungselemente des schwachen Futurums 
nicht bedeutend ab* ja sie sind offenbar daraus entstanden. Diese 
nämlich sind: 


-a-frd 

-g-glr* 






~a~ahe 






Der Unterschied* welcher zwischen diesen beiden Schemen* 
nämlich dem oben angesetzten hypothetischen des Conjunctivs des 
Aorists und dem wirklichen des Futurums» obwaltet» besteht in-zwei 
Puncten: 1. In der Abwerfung des fr vor dem # des Conjunctiv- 
zeichens, des alten a vor der Wurzel ««; 2. In gewissen laut¬ 
lichen Veränderungen» so des (äms = dmasi) in welche 
Verwandlung auf einem weit verbreiteten Lautgesetze beruht; in 
dem Übertritt des Aoristzeichens # in «, worin wir nur eine ältere 
Lautstufe erhalten sehen; in dem Übergange des# in der zweiten 
Person plural. in £» was einer Verwandlung des s (altb. -*ö) in sh 
(altbaktrisch go) entspricht. 

Nach diesen Betrachtungen Aber die verschiedenen Suffix¬ 
schemen ist es nicht nothwendig, mehr als zwei Formen der Per¬ 
sonalsuffixe anzunehmen» nämlich eine Form für das Präsens Indica- 
tivi» den Conjunctiv und das Futurum» und eine zweite för das 
Imperfect und den Aorist. Diese beiden Formen sind: 
v -fr 

—•Q* -frp —frh. 

Nachdem wir die formellen Fragen in Betreff der Tempora und 
Modi des Armenischen grösstentheils im Vorhergehenden erledigt 
haben, bleibt uns nur mehr ein Punct, nämlich das Zeichen des 
schwachen Aorists, welches # ist, zu untersuchen. 

Unzweifelhaft ist# nach dem, was bereits beim Conjunctiv 
über diesen Laut bemerkt worden, an das s des Verbum substanti- 
vum äs anzuknüpfen. Darnach entspricht armen. -frpLgfr (sirfyij 
amavi einem alten str-ast. Die Imperfectform "frp&fr (sirSiJ anra- 
bam f setzt aber ebenso sir-ahi = sir-asi voraus. Es liegt demnach 
hier eine vollständige Identität der Imperfect- und Aoristbildung 
vor. Diese Identität darf uns aber keineswegs auffallen, denn solche 
ursprüngliche Identität zweier später divergirender Bildungen ist in 
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der Sprachgeschichte nichts Seltenes. So waren im Neupersischen 
der Aorist (^^y (burdam) ich trug) und der Perfectum (^1 aj y 
(bttrdah-am) ich habe getragen) gewiss einstens identisch gewe¬ 
sen, sind aber durch den verschiedenen Grad der Cohäsion zwischen 
der Form des Particip. perfecti passivi (das hier active oder viel¬ 
mehr neutrale Bedeutung annahm) und Verbum substantivum zu 
verschiedenen Sprachformen geworden *)• Ebenso sind im Armeni¬ 
schen die Genitive in y und obwohl einer einzigen Quelle (as) 
entsprossen, dennoch lautlich von einander getrennt. Ähnlich wie 
j und £ stehen auch«/ und g des Imperfects und Aorists von einander 
ab. Lautliche Differenzirung scheint überhaupt der Factor gewesen 
zu sein, der diese zwei ursprünglich gleichen Bildungen zu ver¬ 
schiedenen gestaltete und ausprägte. 

An diese Darstellung wollen wir gleich die des Participiums 
in £««£, das zur Umschreibung gewisser Verbalformen verwendet 
wird, und des Infinitivs in etc. anschliessen. 

Das Participium in das sowohl active als passive Bedeu¬ 
tung in sich vereinigt*), kann sowohl vom Präsens- als vom Aorist- 


i) Wihrend im Neupersischen die Form des Particips in ta , da dem Aorist und jene 
im tahj dah (wahrscheinlich für Slteres ta-k ) dem Perfect und den damit zusammen- 
h&ngenden Verbalformen zukommt, findet im MAzandarArischen Dialekt oft das 

Gegentheil davon Statt, z. B. Au AJyljb (Dorn und M. Schaf!« S. 24) s 

< Dorn ’ s * 17 » 18 » 19 etc ) = -jX; AÜ^JuJb (Dorn, S. 18) = 

faxwtJ j Af Ju (Dorn, S. 59) = A«Xj A ) (Dom, S. 51) =a ^1 A j 

(Dorn, 8. 20, 98) = Auj jJLj (Dorn, S. 26) = 

Jy AImmIi ; Auaj jLIj (Dorn, S. 51) = Ja Jy Ajuiu etc. Ebenso lautet 

m J i- • e* 

• ^ 

das Particip perf. im Sinne eines passiven oft ohne -ah aus; z. B. = 

AwJ (Dorn, 8. 107, 111); mliwJ = (Dorn, S. 119) etc. 

*) Wie auch das Participium perfecti in -tah, -dah im Neupersischen, x. B. A 

(guzidah-am) ich habe ausgewfihlt = ich bin einer, der ausgewfihlt hat, 
und AJüJj (guzidah) ausgewählt, electus. — (Hkastah-am) ich habe 

gebrochen = ich bin einer, der gebrochen hat, und C* ikartah) 

gebrochen, fractu *. — (niviitah-am) ich habe geschrieben = ich bin 

einer, der geschrieben hat, und Alyy (nivittah) geschrieben, icriptus etc. 
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stamme gebildet werden. In der Flexion fällt es mit den Formen 
des Infinitivs in -«« 4 , *»«£, zusammen. Dieses berechtigt 
uns eine innige Verwandtschaft, wenn nicht eine ursprüngliche Iden¬ 
tität beider, zu vermutben. — Ich halte, was das Suffix des Parti- 
cipium betrifft, dasselbe mit dem Suffixe des altslavischen Particip. 
perf. act. II AS für gleich, das Miklosicb, nach meiner Ansicht 
ganz richtig (Altslov. Formenlehre S. 94) an das Sanskritsuffix la 
in bkamla „existens* etc. anlehnt. Einen Beweis dafür, dass diese 
Parallele richtig ist, und man altslavisches aä nicht mit sanskriti¬ 
schem ta in Verbindung bringen dürfe (wie man früher gethan hat) 
— abgesehen von der lautlichen Schwierigkeit — bietet das Bengälf, 
wo die Form ( dekhil&m) „ich sah“, eine Imperfect-, 

die Form UffjlfäTfrl (dökhitam) „ich sah“, hingegen eine Aorist¬ 
form darstellt. Dass aber der Infinitiv (ursprünglich der Casus einer 
Nominalform) mit dem Participium recht gut identisch sein könne, 
beweisen unter anderm die öräuischen Sprachen, in denen das Suffix 
des Infinitivs -tan, -dan , altpers. - tanaiy , nichts anderes ist als der 
Local einer besonders bei Adjectiven verwendeten Bildung in tana, 
z.B. altind. hyas-tana , nü-tana (= nava-tana'), latein. cras-tinus , 
sero-tinus, pris-tinu8 etc. Ich halte also nach diesem den armeni¬ 
schen Infinitiv für einen Casus derselben Bildung, welche den 
Participialformen zu Grunde liegt. 

Obersehen wir die Conjugation des armenischen Verbums, so 
stellt sich der Stand der Formen also dar: 

A. Einfache Formen, d. h. jene, welche die Sprache aus älterer 
Zeit überkommen. 

1. Präsens, und zwar Indicativ, Conjunctiv und Imperativ. 

2. Imperfectum: Indicativ und Conjunctiv. 

3. Aorist, starke und schwache Bildung. 

4. Futurum, starke und schwache Bildung. 

B . Zusammengesetzte Formen, d. h. welche die Sprache in 
späterer Zeit auf Grundlage älterer Elemente selbst gebildet. 

1. Perfectum durch Verbindung des Aorist-Pa.rticipiums mit dem 
Präsens des Verbum substantivum. 

2. Plusquamperfectum durch Verbindung des Participiums mit 
dem Imperfectum des Verbum substantivum. 

3. Futurum exacfum durch Verbindung des Participiums mit dem 
starken Futurum des Verbums 
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Prlsens Indfcativ* 

( kar%-ane-m) 

altb. (p&rögd-mi) 

^miptjusbiru £haT%- 

altind. prödhasi 

^mpßmhk (har%-anS = 

altb. *****foo (piregai-tij 

har%-anö-j) 


(har%-anö-m0 

„ *&*6(pirigd-mahi) 

(har%-aniq = 

„ (piröga-tha = 

har^-ani-jj) 

p&räga-tahi) 

^mpß-ätüh (har%-an$ n) 

n (p&rtgai-nti) 

Prlsens CenJunctW. 

( har^an-i^m) 

altb. *\**i^(qyem) 

^mpßtuhfißiru Qharz~an- i%&8y 

„ (tyydo) altind. syds 

(harz-an-itf = 

n 8 -»e. (fydQ 

har%-an-iztj) 


^Mßtßufü/tß&4f ( har^-an-i^mq) 

„ (jydmdj 

^atpßui'bftßf^g (harz-an-i^ifq = 

n ttyätd) 

harz-an-i%öjq) 


^aupßuihftglrh (haT%ani%&7l) 

„ f(»CL (qyen) 

Imperativ. 

^•upgu/btrp (har%-an-&r) 

altb. (kirSnüi-dhi) 

^•upguAit^ (har%-an-£q = 

„ ■‘O'O'f" 1 (ugihUta-ta) 

karzan-£j<fj 


Imperfeduiu. 

u.quyf (apa-ji) 

altind. a-yd-si 

-mfr (apa-jirj 

„ a-yd stha8 

“OT C a P a 'jO 

„ a ydsta 

~W*e (apa-jaj) 

„ a-yd-smahi 

-whe ( a P a -j'0 

„ a-yd-dhvam = 


a-ydsdhvam 

“VuF 11 (apa-jxn) 

» a-ydsata = a-ydsanta 

Aorist, 

stark. 

Waf (harZ-9 

• altind. a-lip-S 

‘vvah (harz-ir) 

„ a-lip-athds 

(i-harz) 

„ a-lip-ata 

< »*w*v (fiarz-aj) 

„ a-lip-dmahi (alipdmasa) 

S-rste (k ar Z'H) 

„ a-lip-ata (alipatas) 

4 > u vsF b ($ <w?* in) 

* a-lip-an 
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Aorist, schwach. 


(hamar-&-%i) 
^utJutp&rßtrp (hamarr&-%ör) 

CpuJufpirtug (kamar-#-a%) 
^•uJuipirguq* (hamar- ö-%atf) 
CpuJuiptrgfig (hamar-ö-%i$) 

^utJuipirgpü (hamar-i-T^in) 

Futurum, stark. 
^uitnftg (hat-iz) 

^tumgiru (hat-%&8) 

$uMU,gk (hat-%ö) 

^MUu?ijnL k g (kat-^u^) 

(hat-shi§) 

Cpuu.ßlr'b (hat ^&n) 


altind. a-bddh-ishi 
„ a-bodh-ishthds 
^ a bodh-i-shta 
„ a-bodh-ishmaht 
„ a-bodh-i-shta 

(a-bodh-i shtas) 
ft a-bodh-i-shus 

(a-bodh-i shant) 

Futurum, schwach. 

^mifiuptrgfig (k(WICLT-&-%-iz) 

^uiJluptruglru (hamar-&-8-%&8) 

^utJutptrugt; ^ hamar-g-8-7,0) 
^»uJ7upbugni^p ( hamar-e-&-%ü$ ) 
$MuJ2vpiru£hp (hamar ö-s-shify) 

^unftuptrugtrh ( ha71(lttr-i-8-%&n) 


Perfect um indlcativi. 

$«>rglru 0 L trJ' (hartfal £m), vgl. neup. ^ \ äJu^ (purstdah am) 
Perfectuiu conjuncttvl. 

^mpgtr,u L fytrS (har^eal izöm), vgl. neup. 4^i (purstdah 
bAsam) 

Plusquamperfectum. 

<J«Yt g£ru* L fy (har^eal ei), vgl. neup. ^y tx**y (purstdah budam) 

Futurum eiactum. 

^»upgtrut^ trqhg (Karneol epez). 
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SITZUNG VOM 13. MAI 1863. 


Vorgelegti 

Eine historisch archäologische Abhandlung über Livia , die 
Gemaldinn des Kaisers Augustus. 

Von dem w. M. Prof. Aschbach. 

(Für Ai« Denkschriften.) 

Die erste Abtheilung der Abhandlung ist der Geschichte der 
Livia gewidmet, und es werden zunächst mitgetheilt ihre früheren 
sehr bewegten Lebensschicksale bis auf ihre Verheiratung mit 
dem Triumvir Octavianus. Sodann wird sie als Gemahlinn des Au* 
gustus sowohl im häuslichen wie im öffentlichen Leben geschildert 
und nicht nur die Art und Weise dargelegt, wie sie verstand, 
dauernd ihren Gemahl zu fesseln, sondern auch ihr mächtiger 
Einfluss auf die Regierungsangelegenheiten und ihre Stellung zur 
kaiserlichen Familie beleuchtet. Sie wird in letzterer Beziehung 
gegen manche nicht erwiesene gehässige Anschuldigungen von 
Terübten Verbrechen, zur Erhebung ihres Sohnes Tiberius, in 
Schutz genommen, obschon zugestanden werden muss, dass 
es recht eigentlich ihr Werk war, dass Augustus den Tiberius zu 
seinem Nachfolger in der Kaiserherrschaft bestimmte. — In dem 
weiteren Abschnitte erscheint die Livia, nun Julia Augusta genann* 
und zur Priesterinn des vergötterten Kaisers bestellt, als Mitregentinn 
ihres Sohnes, dessen grausamer Herrschaft sie sich, so lange sie 
lebte, mit Entschiedenheit widersetzte, wodurch sie in vielfache 
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Zerwürfnisse mit demselben gerietb. Endlich wird von ihrer unter 
Kaiser Claudius erfolgten Consecration und dem für die Verehrung 
der Diva Julia Augusta eingeführten Cult, wie auch von den sie 
sonst noch betreffenden Denkwürdigkeiten gehandelt. 

In der zweiten oder archäologischen Abtheilung werden die 
der Livia gewidmeten Bildwerke — Statuen, geschnittene Steine, 
Münzen — besprochen, welche in den grossen Sammlungen zu 
Wien, Paris, St. Petersburg, Neapel, Florenz etc. noch aufbe¬ 
wahrt werden. Da auf den beiden zu Wien und Paris befindlichen 
Cameen, deren Darstellung gewöhnlich unrichtig die Apotheose 
des Augustus genannt wird, auch die Kaiserinn Livia vorkommt, 
so wurde diesen zwei Kunstwerken eine nähere und zwar verglei¬ 
chende Betrachtung gewidmet, und die eingehende Untersuchung 
hat zu Ergebnissen geführt, welche die Erklärungen deutscher und 
französischer Archäologen in mehrfacher Beziehung ergänzen und 
berichtigen. 
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Über das rhätische Alpenvolk der Breuni odei % Breonen . 

Von dem w. M. Albert Jäger. 

Unter den rhätischen Alpenyölkern, welche durch die Stief¬ 
söhne des Cäsar Augustus, Drusus und Tiberius im Jahre Roms 739 
vor Christus 15, der römischen Herrschaft unterworfen wurden, 
nennen gleichzeitige Schriftsteller und Denkmäler auch die Breuni 
oder wie sie später genannt wurden, die Breones. 

Dieses Volk muss, wie mehrfache Gründe anzunehmen berech¬ 
tigen, eine besondere Wichtigkeit gehabt haben. Zunächst spricht 
schon der Umstand dafür, dass es unter den 44 besiegten Alpen¬ 
völkern, welche da9 Trophäum des Augustus kennt, von Horatius 
neben den Genaunen und Vindelikern vorzugsweise genannt wird, 
worin wir ohne Zweifel den Beweis erblicken dürfen, dass es sich 
im Vereine mit den Genaunen im Kampfe gegen die Römer ausge¬ 
zeichnet hat. Dann zeigt uns die Geschichte die merkwürdige 
Erscheinung, dass dieses Volk der Breuni die Schicksale aller 
andern mitunterjochten rhätischen Alpenvölker und der Provinz 
Rhätien selbst, ja sogar die Stürme und Umwälzungen der Völker¬ 
wanderung überdauerte und immer und immer wieder als fortbe- 
stebend zum Vorscheine kam. Während die Namen der Lepontii; 
Triumpilini, Camuni, Rugusci, Vennonetes, Isarci, Genauni u. s. w. 
im Laufe der römischen Herrschaft sämmtlich in dem allgemeinen 
Namen der Rhätier untergingen, während sogar der geographische 
Begriff Rhätiens sich allmählich verengte und vom 6. Jahrhundert 
an selbst der Name zu verschwinden anfing, begegnen uns die 
Breuni oder Breones im 6. Jahrhundert in den Schriften des 
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Cassiodorus, des Jordanis, Venantius Fortunatus und Gregor’s von 
Tours, im 8. Jahrhundert in den Schriften Aribo’s und Paul Warne- 
fried’s, ja noch in Urkunden des 9. Jahrhunderts. 

Unstreitig ist dies eine auffallende Erscheinung; und die lange 
dauernde, den Untergang aller andern rhätischen Stammspeciali- 
täten und die römische Herrschaft und Provinzeinrichtung und 
selbst die Zeit der neuen Volkergründung überlebende Fortexistenz 
eines eben nicht grossen Volksstammes kann ohne besondere Ur¬ 
sachen nicht gedacht wei den. Entweder besassen und wahrten die 
Breuni eine solche Fülle unvertiigbarer Volkstümlichkeit, dass sie 
sowohl dem Alles absorbirenden römischen, als auch später dem 
gotischen und seihst bajovarischen Einflüsse zu widerstehen ver¬ 
mochten, oder die Fortdauer muss äussern Umständen, oder beiden 
zugleich zugeschrieben werden. 

Die seltene Erscheinung ist ohne Zweifel einer Untersuchung 
wert, darum soll es Aufgabe der vorliegenden Abhandlung sein, 
sie zu erforschen. Zu diesem Zwecke beschäftigt suh die Abhand¬ 
lung zunächst mit dem Nachweise, wie lange wir die sicheren 
Spuren des Daseins der Breuni verfolgen können; geht dann zur 
Untersuchung über, in welchem Gebiete der Alpen wir ihre Wohn¬ 
sitze finden, und schliesst im dritten Abschnitte mit der Darstellung 
ihrer Eigentümlichkeiten und Verfassungszustände, ihrer Schick¬ 
sale und ihres allmählichen Verschwindens. 


Das Dasein der Brenn! bis in das nennte Jahrhundert. 

Der Erste, der uns mit dem Dasein der Breuni bekannt macht, 
ist der römische Dichter Horatius, Zeitgenosse des Augustus und 
der Eroberung Rhätiens. In der 14.. Ode des IV. Buches seiner 
Gesänge, in welcher er die Thaten des Augustus preist, zeichnet 
er mit kühnen Pinselstrichen den siegreichen Feldzug des Drusus 
gegen die rhätisch-vindelicischen Alpenvölker und nennt unter den 
Überwundenen neben den Genauncn auch die Breunen. 

.maxime principum, 

Vindelici didicere nuper 

Quid Marte posses. Milite nam tuo 
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Drusus Genaunos, implacidum genus, 
Breunosque veloces et arces 
Alpibus impositas tremendis 
Dejecit acer plus yice simplici. 


*)Horatius ez recens. Orellii. Turici et Londin. 1837. lib. cann. IV. 14. — Des 
Kampfes mit den Rhitiero erwähnt Horatias auch io der 4. Ode desselben Buches 
wo er singt; 

„Videre Raetis bellt sub Alpibus 
Drusum gerentem Vindelici . ■ • 


Lateque victrices catervae 

Consiliis juvenia rerictae 

Sensere, quid mens rite, quid indoles, 

Nutrita fausti» sub penetralibus 
Posset, quid Augusti paternus 
ln pueros animus Nerones*. 

Es trägt zur Klarheit der folgenden Untersuchung sicherlich bei, weno gleich 
hier im Eingänge die Kritik der xwei, die Rhätier und Breunen betreffenden 
Stellen des Horatius vorangeschickt wird. Ich verdanke die Andeutungen hierüber 
der freundlichen Gefälligkeit meines verehrten Collegen, des Herrn Professors 
Y ah len. Bekanntlich variirt der Text der 4. Ode des IV. Buches so, dass neben 
dem „Videre Raetis — sub Alpibus — Vindelici M auch gelesen wird: „Videre 
Raeti bella sub Alpibus Drusum gerentem et Vindelici“ und in der 14. Ode 
desselben Buches anstatt „Genauuos" und „Breunosque* — „Naunes* 
Brennosque*. Vor Allem muss gefragt werden, was die Handschriften lehren. 
Den Nominativ „Raeti* haben die ältesten Codd. Bernensis saec. VIII. vel 
ineuutia IX., Turicenaia saec. X. ; auch die Mehrzahl der übrigen Handschriften 
bat den Nominativ „Raeti*, nur dass sie in der Orthographie ab weichen und 
bald Reti, bald Rheti, bald Rethi etc. schreiben. — Den doppelten Nominativ: 
„Raeti . . . Vindelici“ haben auch die Scholiasten Acrou und Porphyrion. 
— Den Ablativ „Raetis* hingegen weisen die Codd. Reginensis saec. Xi. San- 
gallensis saec. X. von der ersten Hand, eine zweite Hand corrigirte „Raeti*; 
dann zwei Codd. des Carl Fea. — Die Leseart: „et Vindelici* bat nur ein 
Cod. Battelianus, und die Ausgabe des Torrentius (Antwerp. 1020) nach Hand¬ 
schriften; alle alteu und guten Codd. haben das „et* nicht. 

Es fragt sich nun, welche Leseart deu Vorzug verdient? Da die Leseart: 
„Raeti et Vindelici* schon von Rieh. Bentley (Horat. Flacc. etc. Cantabri- 
giae 1711) und in neuester Zeit auch von Orelli (Horat. FJacc. etc., Turici 
et Loodin. 1837) als zu wenig begründet verworfen wurde, so dreht sich die 
Frage nur um den Ablativ Raetis* oder den Nominativ „Raeti*. Für Raetis 
kämpft Bentley in der Note zur betreffenden Stelle S. 159; seine Gründe sind 
aber nicht über jeden Zweifel erhaben; erstens zerrt er an den Handschriften, 
welche Raeti haben, indem er z. B. sagt: Accedunt Codd. Torrentii et veter- 
rimus noster Graevianus, qui Retii habent, quod a Retiis scribarum errore 
fluxisae videtur, et magis adhuc Reginensis, in quo Reti nunc habetur, litera 
quadam, quae sequebatur erusa*. Das sind nicht Beweise gegen, sondern für 
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Zur Verewigung des Sieges über die zahlreichen Völkerstämme, 
welche den, Italien im Norden umschliessenden Alpengürtel bewohnten, 
wurden an verschiedenen Orten Trophäen errichtet, ein sprechen¬ 
der Beweis, dass der Sieg nicht nur für Rom und Italien grössere 
Bedeutung hatte, sondern auch mehr Schweiss und Blut gekostet 


Raeti. Zweitens weiss ich nicht, ob „Raetis alpibns" für „Raeticis alpfbn»" 
ohne weiters als eine Horatianische Eigenthümlichkeit betrachtet werden kann. 
Orelii S. 461 schliesst sich an Bentley an und gibt auch dem „Raetis", als der 
richtigeren Leseart den Vorzug. So viel steht nun fest, dass Bentley und OrelU 
und auch Heinsius die Leseart „Raetis" für die bessere halten, dass aber dem 
Gewichte der Handschriften gegenüber, die eben so für „Raeti" wie für „Raetis" 
sprechen, die Frage auf dem philologischen Wege allein nicht leicht au ent¬ 
scheiden ist; dies kann nur geschehen, wenn man die Geschichte hinzunimmt, 
diese spricht für den Ablativ „Raetis", indem der SchaupJatz der Tbaten des 
Drusus die rhätischen Alpen waren, wie auch Orelii S. 469 mit vollem 
Rechte hervorhebt „quod in universo bello Raetico primas partes Druso 
ceteri scriptores praeter Tiberii adulatorem Vellejum tribaunt". Nach der Ge¬ 
schichte lässt die Stelle keine andere Interpretation zu als: „Die Vindeliker, die 
als nächste Nachbarn Drusus* den Krieg in den rhätischen Alpen fuhren 
sahen, konnten daraus abnehmen, welchen Geist Augustus seinen Söhnen einge- 
haucht“. Bs kann daher nur der Ablativ, und zwar Raetis für Raeticis ange¬ 
nommen werden, so wie das „s n b alpibus" gleich dem darauf folgenden „s u b 
penetralibus" identisch ist mit „i n alpibus, i o penetralibus" und keineswegs die 
Deutung zulässt: irgendwo am Fusse der Alpen, sondern nur „auf oderinden 
(rhätischen) Alpen". 

Was- die Leseart „Genaunos" „Breunosque" anbelangt, so haben erste- 
res nicht nur drei Codd. Blondinii bei Huquins, sondern auch alle andern alten 
und guten Handschriften. Die Leseart „Naunos" ist eine willkürliche Annahme 
späterer Schriftsteller, ohne Begründung in den Handschriften, um die „Genau¬ 
nos" in den Bewohnern des Val di Nou (Nonsberg) finden zu können, ln welch 
letzteren Fehler auch Orelii verfiel, der IV. 14 in der Note Genaunos interpre- 
tirt: „incolae alpinae vallis, quae hodie Valle di Non appellatur" und hinzufugt: 
„non ut volunt alii Val d'Anagna". Giovanelli in der Abhandlung: „Überden 
Saturnusdienst in den Tridentin. Alpen" hat den Irrthnm lange schon widerlegt, 
indem der Name des Nonstbales, bei seinem ersten Erscheinen in der Correspon- 
denz zwischen dem heil. Chrysostomus und Vigilius „Anagnia" lautet und wohl 
mit dem ’Avavviov des Ptolemäus, nicht aber mit den „Genaunos" ein und 
derselbe Name sein dürfte. (Giov. Beitr. zur Gesch., Statistik etc. von Tirol und 
Vorarlb. IV. Bd., S 83—104.)— „Breunosque" haben die Tres Blandioii bei 
Huquins u. der Cod. Bernensis saec. VIII. vel lÄ, die übrigen Berner sowie die 
Sangaller, Züricher, Gothaer Handschriften haben Breunosque und eine Hand¬ 
schrift citirt bei Orelii: Brencos. Im Laufe der Abhandlung wird gezeigt werden , 
dass Brencos unbedingt zu verwerfen, auch Brennos dem Breunos durchaus 
nachzusetzen sei, indem die mittelalterliche Bildung des Wortes in Breones, und 
erst gegen das neunte Jahrhundert in Pregnarios für Breonarios oder Breu- 
narios oder Brennarios überging. 
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haben muss, als römische Schriftsteller zuzugeken geneigt sind *). 
Von zweien dieser Denkmäler hat sich die Kunde erhalten. Die 
Inschrift des einen, welches zu Torbia in der Nähe des heutzutage 
französisch gewordenen Nizza aufgestellt war. Oberlieferte uns 
Plinius unter dem Titel: „Inscriptio ex trophaeo Alpium* •). Das 
zweite Denkmal, ein Triumphbogen, stand zuSegusio, dem heutigen 
Susa in Piemont. Schon Gruter war nicht mehr in der Lage, von 
der bereits im Jahre 1671 bis zur Unleserlichkeit verwitterten In¬ 
schrift mehr in sein Sammelwerk aufzunehmen, als eben hinreicht, 
um mit Zuverlässigkeit auf ihre Verschiedenheit von der bei Plinius 
erhaltenen schiiessen zu können 4 ). In der von Plinius überlieferten 
Inschrift werden unter den 44 besiegten Alpenvölkern neben den 
andern rhätischen Stämmen auch die Breun i w ieder aufgezählt A )* 


*) Veil ejus Pater cul. II, 05: „mnjore cum perieuio quam damno Romania 
exercitu»". Auch Div Caasius will diesen Kämpfen keine grosse Wichtigkeit 
beilegen. Im 54. Buche csp. 22 fedit. Reimari Hamb. 1750) sagt er: oö £aXc- 
irc*f, £rsduaira0jA(vai£rcci?äuvapuacxpwpivouff, xarsep^daavro. Dem gegenüber 
ist jedoch des Veil. Pater. Ausdruck: „plurireo cum earum gentium sanguine per- 
domuerunt" nicht au übersehen. Es kann nicht angeeommeu werden, dass d* 
Rhatier sich wie Schafe hinschiaehten Messen; kostete dar Kampf den Rhltier 
viel Blutvergreesen, so kann er unmöglich für die Rftmer unblutig gewesen sein, 
um so mehr, als die Rh&lier Mann gegen Mann mit Streitäxten (amasoeie ae- 
curi) kämpften. Konnten wir deq „Pedo Albinovanus coaaolatio ad Liviam" für 
eine echte Quelle halten, wie es nicht nur alle älteren Schriftsteller, *. B. Resch, 
Roschmann, Gioranelli etc., sondern auch noch neuere, x. B. Zeuaa, pag. 237 
thalen , dann wäre der Beweis freilich hergestellt, dass die Kämpfe mit den 
Rhätiern sehr blutig waien. Die hlufßeflrMen Gewässer des Eisaks und de« 
Rheins (Neinsius liest, was viel richtiger ist: Oeni), also des Innflusses 
gaben Zeugniss dafür. „Rhenus Oenus et alpinae talles et sanguine nigro 
decolor infecta testis lsargus aqua", r. 385—387. Allein seitdem Mor. Haupt in 
seiner Abhandlung: Epicedion Drusi cum comroentariis etc. Lipsiae 1850, mit 
überzeugenden Gründen nachgewiesen hat, dsss diese „consolatio ad Liviam" 
weder dem Horatius, noch Ovidius, noch dem von Jos Scaliger fast willkürlich 
angenommenen Pedo Albinovanus suxtisehreiben, sondern als eine Nachahmung 
dea Ovidius xu betrachten sei, die dem fünfzehnten Jahrhundert ihren Ursprung 
verdankt, so kann selbstverständlich aus ihr für unser» Zweck nichts abgeleitet 
werden. 

*) Plinii Secund. Iiistor. natar. edit. Harduin Üb. Hf. c. 20. 

4 ) Von dieser Inschrift konnten im Jahre 1671 nur noch die Worte gelesen werden: 
Imp. C<iesari Anguito Divi F. Pontifici Maximo Tribun. Potestatis XV. Imp. Xllll. 
(Ha rduin hei Plin.) 

ft ) Die vollständige Inschrift des Alpentrophaeums lautet: 

„Imperntori Caesar! Divi F. Aug. Pontifici II Maximo, Imp. Xllll. Tribun. Pole- 
statis II S. P. Q. R. Quod Ejus Ductu Auspiciisqne II Gentes Alpinae Omnes, 
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Wie Horatius und das Trophäum des Augustus, so erwähnt 
noch eine dritte gleichzeitige Quelle der Breuni. Der gründlichste 
Geograph des römischen Alterthums, Strabo, Zeitgenosse des 
Augustus, der selbst angibt, den Abschnitt seines Werkes über die 
Alpen und deren Bewohner 33 Jahre nach ihrer Unterwerfung unter 
die römische Zinsbarkeit aufgezeichnet zu haben *), hebt da, wo 
er die Lage und Einteilung der Rhätier und Vindeliker beschreibt, 
die Bpeuvoc und Tevauvot hervor 7 ). 

Von jetzt an erscheint nahe durch zwei Menschenalter der 
Name dieses Volkes, so wie der andern vielen kleinen rhätischen 
Gebirgsvölker nicht mehr in den Geschichtswerken der Römer. Es 
fehlte jede Veranlassung zu ihrer Erwähnung. Die Reicbsgrenze 
war vorgeschoben an die Donau. Wichtigkeit konnten allenfalls 
wohl die dortigen Gegenden und Stämme, nicht aber die Bewohner 
des Gebirgslandes erlangen, die überdies durch die massenhafte 
Wegschleppung der waffenfähigen Jugend zu sehr geschwächt 
worden waren, um sich bemerkbar machen zu können »). r Die Römer 
kannten nur eine Provinz Rhälien. unter deren Namen die ursprüng¬ 
lich Vorgefundenen zahlreichen Völker begriffen und verschwunden 
waren. 


Quae A Mari II Supero Ad Inferurn Pertinebant, Sub tl Imperium Pop. Rom. 
Sunt Redactae. ü Gentes Alpinae Devictae: Triumpiliui, Camuni, Venostes, Ven- 
nonetes, Isarci, Breuni, Genaunes, Focunates; Viodelicorum gentes quatuor, 
Consuanetes, Rucinates, Licates, Catenates, Amhisuntes, Rugusci, Suanetes, Calu- 
cones, Brixeutes, Lepontii, Viberi, Nantuates, Seduni, Veragri, Salassi, Acita- 
▼ones, Medulli, Uceni, Caturiges, Brigiani, Sogontii, Brodiontii, Nemaloni, Ede- 
nates, Esubiani, Vearoini, Gallitae, Triulatti, Ectini, Yergunni, Eguituri, Nemen- 
turi, Orateili, Nerusi, Velauni, Suetri. — Non sunt adjectae Cottianae ^civi- 
tates XII. quae non fuerunt hostiles: item attributae municipiis lege Pompe in. 
(Plinius üb. Ul. c. 20.) 

•) Strabo rer. geograph. libri XVII. edit. Siebenkeea Tom. II. c. 6. §. 9: wf vjfoj 
rpi'rov xal rpiaxocdv sroi u xaS* >5 avyix* dvref a7reuraxröoi t»$ 

fopovg. 

7 ) §. 8. w f E %r}<; dl ra trpdg ea> pip>j r&v opwv, xat ra &riCpe'yovra jrpdj vorov, 
'Patroi xat OvivdeXixot xa riyvai. — Ot piv ovv 'Patroi pixpi ’lraXia^ 
xo&Yjxovffi. — Ot dl OuivdeXixot xat Nwptxol r^v ixrdf jrapcopet'av xargxouat 
rd jtXe'ov ptera Bpeuvcov xai revauvwv, rjd>j rourcov ’lXXvpiwv.* 

8 ) DioCassius am angeführten Orte: „ro re xpanCov xat rö 7rXet£ov rrfc iJXixi'a* 
aurwv ^tf«ya«yov, xaraXurovres roaourouf, offoi r^v ptev x w P av otxetv Cxavol, 
veoxfAtbaat de ri aduvarot ijffav.“ 
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Erst als in den Kämpfen zwischen Galba und Vitellius und 
zwischen diesem und Vespasianus (68—70) die militärische Bedeu¬ 
tung der durch die Alpen führenden Strassen und Pässe hervor¬ 
trat »), tauchten bei Schriftstellern dieser und der nächstfolgenden 
Zeit auch die Namen der einzelnen rhätischen Stämme wieder auf. 
Schon Plinius der Ältere (gest. 79 nach Christ.) widmet in seiner 
Hist, natur. den Alpen und ihren Bewohnern einen weitläufigen 
Abschnitt «•) und muss die Breuni, obgleich er sie in seinem Ver* 
zeichnisse der Alpenvöiker nicht nennt, gekannt haben, da er das 
trophaeum Alpium aufnahm, in welchem sie ja ausdrücklich genannt 
sind. Wahrscheinlich unterliess er ihre namentliche Anführung io 
seinem Verzeichnisse wohl desswegen, weil er einen und denselben 
Namen nicht sogleich neben einander zweimal vorführen wollte. 
Aber auch eine andere Stelle mag hieher bezogen werden, in 
welcher Plinius die Breuni im Auge gehabt zu haben scheint. Im 
cap. 19 des III. Buches führt er die „Fertini et Tridentini et Beru- 
nenses“, d. i. Feltrc, Trient und Belluno als „Rhaetica oppida* 
auf. Es dürfte keine gewagte Behauptung sein, dass Plinius bei der 
Angabe des rhätischen Ursprunges der drei genannten Städte in 
Betreff der Bei unenses d. i. Belluno’s, an die Breuni als Gründer 
dieser Stadt gedacht habe. 

Zwanzig bis dreissig Jahre nach Plinius erwähnt ihrer der 
Epitomator Flor us, freilich nur bei Gelegenheit, wo er von den 
Siegen des Augustus über die im Norden von Italien gelegenen 
Völker berichtet **) und einige Jahre nach Florus lesen wir den 


*) Tacitus Histor. I. c. 61, Adjuncto Britannico exercitu, Ingens viribus opibus- 
que Vitellius, duos duces, duo itiners bello deatinavit. Fxbius Valens . Cot- 
tianis Alpibns Italiam irrumpere; Caecina propiore transitu, Peniois jugis de- 
gredi jussus. — Cap. 70; «Caecina praemisais Gallorum, Lusitanorum, Britanno- 
rumque cohortibus et Germanorum vexillis . . . ipae paullolum cunrlatus, oum 
Rhaeticis jugis in Noricum flecteret adversns Petronium . . . metu, 
ne nmitteret praemissas jam cohortes alasque . . . Ponino aubsignauum militem 
itinere et grave legionnin agmen hibernis adhuc Alpibus traduxil“. 

•o) Siehe oben Note 3. 

4I ) L. Ano. Florus epitom. rer. roman. I. IV. c. 12. Ad septemtrionem conueraa 
ferme plage ferocius agebat . . . Noricis aniinos alpes dabant, quasi in nives 
bellum non posset ascendere; sed omnes illius carriinis pnpulos, Breunos, 
Cennos (iat sn verbessern in Genaunos) atque Vfndelicos per privignum suum 
Claudium Drusum perpacavit. — Für Florus hatten also unter allen von Drusus 
besiegten und im Alpentrophäum in langem Verzeichnisse aufgezfihlten Berg- 
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Namen der Breani nur noch bei dem Geographen Ptolemäus, der 
unter Hadrian undAntoninus Pius, beiläufig zwischen 130—140 nach 
Christus blühte. In seiner Beschreibung Rhätiens und Vindeliciens 
nennt er neben andern Völkern auch die B peOvoi und die Genauneo, 
die er aber mit BevAaövoc bezeichnet und überdies beide irrthümlich 
nach Vindelicien verlegt **). Nach Ptolemäus verschwindet der 
Name der Breuni, trotz aller Wichtigkeit, welche die Alpenländer 
zur Zeit der Barbaren-Einbröche als Schutzmauer Italiens erlangten, 
bis zur Zeit der ostgothischen Herrschaft aus den Geschichtsbüchern, 
denn die Stelle bei Appian über die Päonier kann doch nicht, wie 
Roschmann will, auf die Breuni bezogen werden 1S ). 

Eine Einwendung gegen die Behauptung, dass der Name der 
Breuni bis zur Zeit der ostgothischen Herrschaft über Italien und 


Völker nur die Breuni, Genauui uud Vindelici Bedeutung. Dieser Umstand darf 
nicht fiberselten werden, denn da die Breuni, Genauui und Vindelici im Alpen- 
trophaeum weder als die ersten, noch als die wichtigsten genannt werden, so 
dürfte die Vermuthnng keine völlig unbegründete sein, dass Florus nur sie her¬ 
vorhob, weil sie zu seiner Zeit noch die bekanntesten oder bedeutendsten unter 
den rhatischen Alpenvölkern waren. 

**) Claud. Ptolemaei Geograph, lib. VIII. Cedit. Wilberg 1838) üb. II, cap. XI, 
p. 158; „r rji öi OOivtfeXxcag ra fiiv apxnxwr«p« KCLriyovai f Pouxtvarai, tJjto 
äe rourouf Aeövoi xal Kwvffouavrai || efca BsvXaOvot, «cra B p euv o 
Dass statt BevXaOvoi gelesen werden müsse: rsvaGvoi, unterliegt keinem 
Zweifel; siehe Zeuss: Die Deutschen und die NachharstSmme, p. 237. 

,s ) Roschmann Aut. „Veldideua urbs antiquissima et totius Rhaetiae princeps etc. 
behauptet S. 9 : Breuni seu Brenni sub nomine Brionorum ac Paeonum . . . 
Appiano noti fuere“. Appian, der etwa um 147 n. Cbr. seine römische Ge¬ 
schichte schrieb, berichtet nun allerdings (im Buche de bellis illyricis Bd. II, 
p. 1203 edit. Tollii. Amstelodami 1670), dass die Paeones gemeinschaftlich mit 
den Sxlassiern dem Angustus Widerstand leisteten. „Maxime autem inter omoes 
Caesari impedimentum attulere Salassi et Japodes, qui ultra alpes incolnnt. . 
Paeonesque, qui Saiassis sponte adhaaserant. Hi vertices Alpium tenent, 
montes inaccessi, arcta semita ac difficilis ad eos ducit*. Wer aber wollte 
glauben, Appian habe an obiger Stelle unter den Paeones die Brionas oder 
Breunos verstanden, er, der S. 1202 klar ausspricht, welches Volk er unter 
Paeones begreift. „Paeones vero, natio ingens, circa Istrum per longum incolens, 
ab Japodnm populis snpra Dardauos protenditur. Hi a Graecis Paeones, a Romanis 
Pannenii appellantur“. Dies ein für allemal wider den Irrthum, der sich bei 
mehreren Schriftstellern vorfiodet, welche die Paeonier und Breonen oder Breunen 
sowie die panuonischen Breuci (Sueton in Tiberio cap. 9) ideutificiren, wahr¬ 
scheinlich durch Strabo verleitet, der die BpeOvoc und TevaCvoc *u den illyri¬ 
schen Völkern zahlt. 
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Rhätien aus den Geschichtsbüchern verschwinde» könnte jedoch 
noch gemacht werden; man könnte auf Jordanis de Getarum sive 
Gothorum origine et rebus gestis hinweisen und fragen» ob nicht 
dieser Schriftsteller die Breuni mit ihrem späteren Namen Briones 
unter jenen Hilfsvölkern aufzähit» mit denen Aetius im Jahre 431 
den Sieg Ober Attila auf dem catalaunischen Schlachtfelde erfocht. 
Die Frage durfte vielleicht grössere Beachtung finden» wenn wir 
nur Ober die Leseart des Wortes Briones im Reineu wären. Bei der 
Unsicherheit des Textes lässt sich aber aus der Stelle des Jordanis 
geradezu gar nichts folgern l4 ). 

Um so zuverlässiger tritt der Name der Breuni» jedoch mit der 
Veränderung in Breones und Briones, seit dem Eintritt der ostgothi« 
sehen Herrschaft über Rhätien aus seiner mehr als dreihundert- 
fünfzigjährigen Verborgenheit wieder an das Tageslicht. Der eilfte 
Brief des I. Buches von Cassiodorus Variarurn enthält einen Be¬ 
fehl des Königs Theodorich an Servatus, den Dux von Rhätien» den 
Breonen gewaltthätige Handlungen» worüber vor dem Könige 
Klage geführt worden war» zu verbieten 15 )- Durch dieses Document 
wird das Dasein der Breuni, oder wie sie von jetzt an regelmässig 
genannt werden, der Breones, in den rhätischen Gebirgen neuer¬ 
dings bezeugt. Cassiodorus hieher bezügliche Briefe gehören der 
Zeit von 493—826 an. Bei Jordanis, deregnorumsuccessione*•) 


**) Die Stelle bei Jordanis (edit. Car. Aug. Closs. Stuttgart 1861) p. 134 lautet: 
„Hi eniro affuere auxiliäres: Franci, Sarmatae, Armoriciani, Liticiani, Burgun* 
diones, Saxones, Riparioli, Briones, quondam milites romani, tune vero 
jam in numero auxiliarloruin exquisiti*. Nun beachte man, wie es mit der Sicher¬ 
heit des Wortes Briones steht; Herr Karl Aug. Closs belehrt uns darüber. Zwei 
Codic. Palatin., deren sich Gruter bediente und die von diesem Gelehrten heraus¬ 
gegebene Histor. Miscella lesen : R i p a r i o 1 i, Briones. — Der Cod. Ambras, 
und Monac.: Ri pari!, Olibriones. — Freculphi Chronicon verbindet die 
beiden Namen xu einem Worte : Rip ariolibriones. — Epitom. Aeneae Sylvii 
histor. Gothor. bei Duellius: Ripparioli, Ybriones. — Die Marginalnoten 
nur Pariser Edition to n 1759; Libari, Gibriones; die Pariser Edit. ron 1583 und 
1588: Libari, Gilbriones. — Die Histor. Miscella edit. Moratori: Ripa- 
rioli Bariones. — Blond, und Bonfin: Rjparioli, L ambriones. — Rode- 
rle. Ximen: Uriones. — Otto Frising. endlich: Ripariolii, Brigones. 

**) »Qnapropter Maniarii (so hiess der KISger) supplicatione commoti praesentibus 
te nflamur oraculis, ut si revera mancipia qjus Breones irrationabiliter cogno- 
▼eris abstulisse . . . postulata facies sine intermissione restitui.* 

*•) Muratori Scriptores I, p. 234. b. 
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dessen schriftstellerische Thätigkeit nach 552 fällt, erscheinen sie 
nnter dem Namen der Brenni 17 ). Jordauis liefert zwar nichts 
anderes als die schon oben in der Anmerkung 11 aus Florus citirte 
Stelle, allein es verdient bemerkt zu werden, dass er die ältere Form 
des Namens Breuni, die er, wie man annehmen muss, in den ihm zu 
Gebote stehenden Handschriften vorfand, in den der Brenni umwan¬ 
delte. Es liegt der Beweis darin, dass zu Jordanis Zeit, nach der 
Mitte des sechsten Jahrhunderts, der ursprüngliche Laut des Volks¬ 
namens nicht blos die Wandlungen in Briones und Breones durch¬ 
gemacht hatte, sondern bereits an die spätere mittelalterliche Form 
Pregnarii, Prennarii anzuklingen begann. Dass übrigens des Jor¬ 
danis „Briones“, das Hilfsvolk desAetius, nicht hieher gehören dürf¬ 
ten, ist schon oben bemerkt worden, und wird später noch aus¬ 
führlicher bewiesen werden. 

Bezeichnende Erwähnung finden die Breonen in den Werken 
des Venantius Fortunatus und Gregor's von Tours. Kurze 
Zeit vor dem Einbrüche der Longobarden in Italien, etwa um das 
Jahr 564, unternahm der in der Nähe yon Treviso geborne Dichter 
Venantius Fortunatus seine Pilgerfahrt zum Grabe des heil. Martin 
von Tours, und beschrieb in der Dedication seiner Gesänge an den 
Bischof Gregor von Tours die zurückgelegte Reise von Ravenna bis 
an die Grenze Galliens. Auf diesem Wege berührte er das Land der 
Breonen 18 ). Fortunatus blieb hierauf in Gallien, lebte auf freund¬ 
schaftlichem Fusse mit dem heiligen Bischöfe Gregor von Tours, 
wurde selbst Bischof von Poitiers und schrieb theils in Prosa, theils 
in gebundener Rede neben vielen Gesängen auf die Thaten der 
Heiligen auch die Lebensgeschichte des heil. Martin von Tours. Am 
Schlüsse der Verse, in denen er diesen Heiligen verherrlicht, wendet 


,7 ) Die Stelle lautet: „Norici credebant quasi in rupes et nives bellum noo posset 
ascendere, sed mox omnes illius cardinis populos, Brennos, Teutones, Senones 
(ist Genaunos zu lesen) atque Vindelicos gladio vicit romauus exercitus". 

*8) Venantii Fortunati carminura epistolar. etc., libri XI. edit. Broweri in 
Bibliotb. maxima veter. Patrum. Tom. X, p, 528. Lug du ui 1677. „De Ravenna 
progrediens Padum, Athesim, Briutam, Plavein, Liquentiam, Tiliainentumque tra- 
nans, per Alpem Julioin pendulus, montanis anfractibus, Dravum Norico, Oenum 
Breonio, Licam Bojoaria, Danubium Alemannia, Rhenum Germania transieus, ac 
post Musellam, Mosarn, Axonam et Sequanaro, Ligerim et Garomnam . . . trans- 
mittens.“ 
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er sieh an sein Büchlein und zeichnet ihm mit der Sehnsucht des 
Italieners» der auch in Frankreich die heimatlichen Fluren nicht* 
vergessen konnte» den Weg in das südlich von den Alpen gelegene 
Vaterland. Er empfiehlt ihm den Weg, den er selbst auf seiner Pil¬ 
gerfahrt zurückgelegt, in umgekehrter Ordnung vom Rhein nach 
Ravenna durch das Land der Breonen *•). 

Auch Gregor von Tours, der Freund und Gönner des Fortu¬ 
natas, gedenkt in seinem Werke der Breonen. Er nahm in sein 
erstes Buch de gloria martyrum einen der Gesänge seines Freundes 
auf, in welchem dieser ein Wunder des heiligen Laurentius verherr¬ 
lichte und setzte am Schlüsse des Gesanges die Worte hinzu: 
„Acta sunt haec apud Brio na s, Italiae castrum“, ein Umstand, den 
Gregor von Tours wohl nur aus mündlicher Mittheilung des Fortu- 
natus wissen konnte, der das Wunder wahrscheinlich auf seiner 
Reise durch das Land der Breonen kennen gelernt hatte ™). 

Nun tritt wieder eine Stille von vollen zwei hundert Jahren 
ein, innerhalb welcher wir keiner Erwähnung der Breonen begegnen, 
wenn man nicht eine solche in dem Schreiben der schismatischen 


‘tJVenantii Fortunat! vita S. Martini 1. IV. Tomo X. Biblioth. max. patrum 
editio Lugdunena. 1677. pag. 612. col. 2.: 

Si tibi barbaricos conceditor ire per amnes, 

Ut placide Rhen um tranacendere poaaia et Hiatrum, 

Pergia ad Augnatam, quam Vindo Ljcuaque fluentant; 

Ulic oaaa aacrae venerabere Martyria Afrae. 

Si vacat ire viam, neque te Bajoarius obatat, 

Qua yicina aedeut Breonum loca perge per alpem, 

Ingrediens rapido qua gurgite volvitur Oenus. 

Inde Valentini benedicti templa require, 

Norica rura petens, ubi Byrrua vertitur undis. 

Per Dravum itur iter, qua ae caatella aupinant. 

Hic montana sedens in colie auperbit Aguntus, 

Hinc pete rapte yiaa, ubi Julia tenditur Alpin, 

Altius aaaurgena, et mons in nubiia pergit. 

• Inde Foro Juli de nomine principia exi. etc. etc. 

*°) 8. Gregorii Epiac. Turonena. opera studio Theodor. R u i n a r t 
Lutetiae Paria. 1699. p. 770. Ruioart bemerkt zum Worte Briooaa: „Brios prope 
Vercellas habet Orteliua, ubi, ut ait, Carolus Calvus imp. interiit. At regiouem 
Br io n um Paul. Diac. Hiat. Longob. IV. 4, et Fortunatua commemorant; 
Breonea in Comitatu Tirol, nonnulli locant, de quibua auctor vitae S. Corbi- 
niani. Eine unverbürgte Sage bezeichnet die Capelle des heil. Laurentius zu 
Willen bei Innsbruck als den Ort, an welchem sich das Wunder zugetragen. 



362 


Albert Jager 


Bischöfe des Aquilejer Metropolitansprengels an den oströmischen 
Kaiser Mauritius vom Jahre 891, welches sich auf eine „ecclesia Be- 
conensis“ beruft, entdecken will Es gibt nämlich Schriftsteller 
und von nicht geringer Autorität, welche die genannte ecclesia 
Beconensis für identisch halten mit ecclesia Breonensis und dess- 
halb in dieser Stelle einen Hinweis auf dieBreonen erblicken. Diese 
Annahme ist aber nicht unbestritten, wägen wir daher die Gründe, 
welche dafür und dagegen sprechen ab, und suchen wir ein sicheres 
Ergebniss zu gewinnen. Was die Handschriften anbelangt, so ergibt 
sich aus ihnen für die obige Annahme so viel als nichts. Baronius 
las in dem ihm vorliegenden Codex: Bremensis; Rubeus, Beco¬ 
nensis; nach Hansiz sollen einige Codices, die er aber nicht 
näher bezeichnet, Bremensis undBrenensis lesen. Die Varianten 
beweisen somit für die Identität der ecclesia Beconensis und Breo¬ 
nensis nichts. Gegen die Identität sprach sich Hansiz aus **), der 
mit vollem Rechte die Leseart Bremensis verwirft, dann aber dafür 
hält, dass, wenn man schon nicht wisse, was mit Beconensis anzu¬ 
fangen sei, man lieber Betoviensis unterstellen solle. Später erklärte 
er sich aber für die Leseart Brenensis, hergeleitet von Bernensis, 
dem deutschen Namen Bern für Verona, und wollte die ecclesia 
Veronensis darunter verstanden wissen. Mit Recht hielt man ihm 
entgegen, dass das Wort Bern vor dem 10. Jahrhundert nicht vor¬ 
komme, daher ein Schriftsteller des sechsten Jahrhunderts das¬ 
selbe nicht gebraucht haben konnte, am allerwenigsten ein italieni¬ 
scher, da Bern wohl nicht italienischen Ursprungs ist. Gegen diese 


In dem sogenannten Dreicapitelstreite richteten mehrere Bischöfe des Aqnilejer 
Metropolitansprengels eine Bittschrift an den Kaiser Mauritius um Schuts und 
Abhilfe für manche ihrer Beschwerden, Es waren dies die Bischöfe I n g e n u i- 
nusepiscopusecclesiae secundie Rhetiae, Mazentius Juliensis, 
Laurentius ecclesiae BeUunse, Augustus Concordiensis, AgnelUi episcopus 
ecclesise Trqjentinae (Trideutinae), Agnellus ecclesiae Acellinae, Junior Vero¬ 
nensis, Fontqjus Feltrinae ecclesiae, Horontius Vicentinae etc. etc. Sie drückten 
unter andern die Besorgniss aus, dass hei lingerer Fortdauer der Bedrückungen 
der Metropolitanverband der Kirche von Aquileja sich ginzlich auflösen möchte, 
indem den Erzbischöfen Galliens neuerdings Gelegenheit geboten würde, die 
Diöcesen an sich zu ziehen, wie dies schon früher unter Kaiser Justinian der 
Fall gewesen, „ubi in tribus ecclesiis nostri concilii Beconensi, Tiburnienai, 
et Augustana Galüarum episcopi constituerant sacerdotes“. (Urkunde bei S i n- 
nacher, Beitr. z. Gesch. d. Kirche v. Sahen I. 247.) 

**) Germania sacra. Tom. I. p. 94. 
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Identificirung der ecclesia Beconensis mit Bernensis oderVeronensis 
protestirt auch Scipio Maffei, nicht aber gegen die Identificirung der 
ecclesia Beconensis mit Breonensis, die er jedoch in ganz eigen- 
thömlicher Weise erklärt. Er glaubt nämlich unter der ecclesia 
Beconensi oder Breonensi die Kirche von Brescia-Brixiensis ver¬ 
stehen su dürfen. Er stützt sich auf die BsyoOvoi des Ptolemäus III. 
c. 1, welches Wort er für eine Variante von B piuvot hält. 

Nun sassen nach seiner Meinung die Breuni, oder was vermöge 
der Variante dasselbe wäre, die Bechuni, in den Thäiern oberhalb 
Brescia am Oglio, und von ihnen dürfte, wie Maffei will, die Kirche 
zu Brescia ecclesia Becbunensis genannt worden sein **). Allein 
dagegen wurde geltend gemacht, dass die Kirche von Brescia nie¬ 
mals zu Aquileja, sondern immer zu Mailand gehört habe; die eccle¬ 
sia Beconensis aber in dem Schreiben an den Kaiser Mauritius als 
eine Suffragankirche von Aquileja aufgeführt wird. 

Für die Identität der ecclesia Beconensis mit einer von dem 
Volke der Breunen oder Breonen, aber nicht im Sinne. Maffei's 
benannten ecclesia Breonensis erklärt sich Papebrock »*). Indem 
er die Leseart Bremensis geradezu verwirft, setzt er bei: „Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass man an der bezeichnetenStelle im 
Briefe an Mauritius Breonensis oder Bieunensis, oder auch Bren- 
nensis lesen müsse. Venantius Fortunatus berechtigt zu dieser 
Annahme, der ein Land Breonium und Sitze der Breonen kennt .* 
Pagi, in der Kritik zu Baronius, stimmt mit Papebrock vollkommen 
überein. Der Codex, sagt er, dessen sich Baronius bediente, muss 
fehlerhaft gewesen sein, leider haben wir keinen andern und bes¬ 
seren * 5 ). Diese Ansicht der Gelehrten findet ihre kräftige Unter¬ 
stützung in der geographischen Lage der in dem Schreiben an 
Mauritius genannten drei Kirchen. Dass die Bischöfe unter ecclesia 
Tiborniensi die Kirche Mittelnoricums mit ihrem Sitze zu Teurnia 
im heutigen Kärnten* 9 ) und unter ecclesia Augustana den Augs- 


t*) Verona illuatrata I. 114—11». Vgl. mit p. 23. 

* 4 ) | B ac iis Snnctor. bei den Bollandist, Acta S. Ingenniui meosia Febr. Tom. I- 
**) Pagi, critica in Baron. Tom. 10. f. 903 edit. Lucc. 

1 «) Teurnia = (Tibnrnia bei Eugippius vit. Severin, c. 28 etc.) im heutigen Lurn- 
felde bei dem Markte Spital in Ober-KSrnten. Siehe Ankerahofen: Haud- 
bucb der Geach. Kirnlens 1. S. 509 und Note 261. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XLI1. Bd. III. Hft. . 25 
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burger Sprengel verstanden, darüber sind Bollandus, Hansiz, Maffei, 
Rubeus und Pagi einig. Was liegt nun näher als die Annahme, dass 
unter der ecclesia Beconensi keine andere Kirche zu verstehen sei, 
als die zwischen den Kirchen von Teurnia und Augusta in der Mitte 
liegende ecclesia secundae Rhaetiae, deren Bischof Ingenuiu, einer 
der das Schreiben an Mauritius mitunterzeichnenden Bischöfe war? 
Auf die ecclesia secundae Rhaetiae passte, was im Schreiben gesagt 
war, sie habe unter Justinian einerlei Schicksal gehabt mit den 
Kirchen von Tiburnia und Augusta; sie waren Nachbärkirchen. Die 
ecclesia secundae Rhaetiae des Ingenuinus konnte aber auch mit 
vollem Rechte ecclesia Breonensis oder durch einen Schreibfehler 
verunstaltet, Beconensis genannt werden, weil die Rhaetia secunda 
lange schon vor 591 neben der Rhaetia prima sich in die Gebirge 
zurückgezogen hatte * 7 ) und in diesem Gebiete des zweiten Rhätiens 
nach Venantius die Breonen sassen. Somit wäre es mehr aU blos 
wahrscheinlich, dass wir in dem 591 an Kaiser Mauritius ausgefer¬ 
tigten Schreiben eine Erwähnung der Breonen, ob9chon unter ver¬ 
unstaltetem Namen zu erkennen hätten * 8 ). 


* 7 ) Bischof Asimo von Chur erscheint 452 als episcopus primae Rhaetiae (Eichhorn 
episcop. Cur. p. 1), Ingenuin, der sich spater von Sahiona nannte, 591 als 
episcopus secundae Rhaetiae. Paul. Dine. II. 15 sagt, wo er von der Eintheilung 
Italiens zur Zeit der Longobarden-EinWanderung spricht: „Inter hanc (Liguriam) 
et Suaviam i. e. Alemannorum patriam ... duae provinciae i e. Ilhetia 
prima et Rhetia secunda inter Alpes consistunt, in quibus 
proprie Rheti habitare noscuntur“. 

,8 ) Karl v. Spruner in seiner deutschen Ausgabe des Paul Warnefried, Gescb. 
der Longobard. Hamburg 1838 mochte auch de» im 3. cap. des II. Buches er- 
wShnten Söldner des Nnrses „Sindvaldum regem ßrebtoru m“ dem 
.Volksstamme der Breonen vindiciren. Der Versuch muss aber als ein missglückter 
betrachtet werden. So verschiedene Varianten auch die Codd. vom Worte ßreb¬ 
toru m aufweisen, als: Breutorum im Cod. Ambros. — ßretonornm 
im Cod. Modaet. — Bretonorum, Brionum, Bentorum, ßritonornm 
bei Lindenborg. — (Iren Jorum in dem von Spruner benutzten Bamberg. Co¬ 
dex; und so zuversichtlich auch Spruner hiezu bemerkt: „Dieser Brenden, Brennen, 
natio Pregnariorum gedenken noch spatere Urkunden“, waren dennoch Sindwald 
und seine Brenden oder Brebtcn nichts anderes als Heruler. Abgesehen von 
Agathias, der I. 20 Sindwald einen Anführer der Heruler nennt, selbst Pani Diac. 
berichtet in der citirten Stelle dasselbe: „qui (Sindvaldus) adhuc de Hern- 
lorum stirpe remanserat, quem (muss nothMendig gelesen werden quam 
stirpem) secum in ltaliam veniens simul Odoacar adduxeral*. Wahrscheinlich Hess 
sich Spruner durch diese Verwechselung der Brenden mit den Breonen bestimmen, 
auf der 3. Karte seines histor. geogr. Atlasses Heruler neben den Breünen in 
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Gelangten wir zu diesem Schlüsse nur auf dem weiten Umwege 
der Combination, so haben wir aus der Neige des achten Jahrhun¬ 
derts wieder desto mehrere und directe Zeugnisse fQr das Dasein 
der Breonen. Aribo, Bischof von Freisiug von 764—784 kennt 
und nennt sie an zwei Stellen seiner Lebensbeschreibung des ersten 
Bischofs von Freising, des heil. Corbinians, gestorben 730. Er 
erwähnt ihrer im XI. Capite), in welchem er die von Corbinian 
innerhalb 723—730 unternommene Reise nach Rom beschreibt und 
im Cap. XXXV, wo er die Übertragung des Leichnams des Heiligen 
nach dem Castrum Magiense (Hais bei Meran in Tirol) erzählt. Auf 
der Reise nach Rom gelangt Corbinian in das Land der Breonen *•) 
und bei der Übertragung der Gebeine nähert sich dem Sarge ein 
gewisser Dominicus, welchen Aribo nobilem quemdam Breonensium 
plebis civem nennt *°). Wie Aribo, so weist auch der gleichzeitige 
Paul Warnefried (gest. 799) in seiner Geschichte der Longobarden 
noch zweimal auf die Breonen bin; das erste Mal im Buche IV, 
cap. 4, wo er zum Jahre 593 die regio ßrionum nennt 41 )» das 
zweite Mal im II. Buche, cap. 13, wo er seines Landsmannes, des 
Venantius Fortunatus gedenkt und den Weg bezeichnet, welchen 
dieser auf seiner Wanderung nach Tours eingeschlagen «*). 


die Tiroler Gebirge za versetzen. „Der Name der Brendi, Brebti“ sagt Zenas: 
Die Deatsclieu und die Nachbarstämme S. 484, ist entstellt aus Eruli, vielleicht 
von Paulos schon so vorgefunden oder falsch gelesen.“ 

*•) Aribo, vita S. Corbiniani bei Meichelbeck Hist. Frising. I. P. 2 instr. cap. XI. 
„In ipso autem itinere Rom am pergendo cum in B reo ne 9 pervenit, juxta silvam 
quandam iu castris manebat.“ 

*•) Cap. XXXV. „Cum autem venlssent partibas Vallensium cum aancto corpore ejus 
quidam nobilis Romanus nomine Dominicus Breonensium plebis civis . . . 
magnis vexatas febribas ad viri Dei corpus veuit.“ 

*>)Paul. Diacon. histor. Longobardor. bei Murator. script. rer. ital. Tom. i. 
lib. 4, c. 4. „Id regione Brienum sanguis de nubibus fluxit. Et interim 
fluvii quasi rivuli cruoris ein&nareruut.“ Die verschiedenen Lesearten xu dieser 
Stelle bei Muratori gaben dem Verfasser der Annales ecclesiae Sabionensis, 
Joseph Resch, Veranlassung, den zweiten Satz des Paul. Diacon. wie folgt zu 
lesen: „Et inter Eni fluvium quasi rivuli cruoris emanaveruut*. Das interifta 
bei Paulus gibt allerdings keinen Sinn und deutet auf eine verdorbene Stelle. 
Zur Substituirung des Wortes Eni — lunfluss, berechtigte Rescb zuniebst die 
regio Brionum, dann die Variante: „et intra Rheni flnvii aquas rivulus cruoris 
emanavit“. Der Enus lag dem Lande der Breonen freilich viel nliher als der Rhenus. 
ss )Paul. Diac. II. 13. „lter igitur fecit properando per fluenta Tiliamenti et 
Renniam, perqne Osupum, et Alpem Juliam, perque Aguntnm castrum, Dravumque 
et Byrrnm fluvios, ac Briones et Augustam civitatem.“ 


23 * 



366 


Albert Jfiger 


Nach Aribo und Paul Warnefried kommt der Name der Breonen 
noch einmal in einer Urkunde vom Jahre 828 vor. Ein in der 
Gegend von Sterling in Tirol reich begüterter Mann, Namens 
Quartinus, nennt sich in einem für das Kloster zu Iunichen ausge¬ 
fertigten Schenkungsbriefe einen Sprössling des Breonischen Volks¬ 
stammes **). Weiter erscheint der Name der Breonen weder in 
Urkunden noch Zeitbüchern. 

Fassen wir nun das Ergebniss der bisherigen Untersuchung in 
kurze Worte zusammen, so wird es dahin lauten, dass der Beweis 
für das Dasein und die fortwährende Erhaltung des rhätischen 
Alpenvolkes der Breuni oder Breonen von der Zeit der römischen 
Eroberung bis herauf in den Anfang des neunten Jahrhunderts 
sicher hergestellt ist. Treten auch Pausen ein, in denen dieser 
Name verschwunden zu sein scheint, so kommt er doch immer und 
immer wieder zum Vorscheine und gibt Zeugniss vom Dasein des 
genannten Volkes. Nun wird es unsere Aufgabe sein zu untersuchen, 
wo, in welchem Gebiete der Alpen, wir die Breonen durch mehr als 
800 Jahre vorfinden ? 


H 

Die Wohisltie der Breul oder Breonen. 

Als die Römer die rhätischen Alpenbewohner ihrer Herrschaft 
unterwarfen, stiessen sie daselbst auf zahlreiche kleinere und grös¬ 
sere, durch Namen und Lage, vielleicht auch durch Abstammung •*) 
von einander unterschiedene Völker. Es war diese Verschiedenheit 
eine natürliche Folge der Beschaffenheit des Gebirgslandes. Im* 
Flachlande kann sich ein Volksstamm ausbreiten, bis ihm etwa 


»Ego Quirtinus nationis Noricorum et Pregnariorum, dooo ae trado.* 
Urkunde bei Reich; „Aetas Millenaria eccl. Aguntinae, p. 32 auch Annal. ecol. 
t Sabionensis I. sec. IX. p. 86. — Zeuis; Die Deutschen uud ihre Nachbarstimiiie 
p. 587. „Das letzte Mal nennt ihren Namen Pregnarii, d. i. Breunarii (wie Anagnia 
für Anauuia) eine Urkunde vom Jahre 828. Aus dieser Form Pregnarii, Bregnarii 
scheint die Benennung des Gebirgsrückens des Brenners, entstanden.* 1 
Vorausgesetzt, dass es mit der etruskischen Abkunft eines Tbeiles der Rbiitier 
seine Richtigkeit hat, welche schon Plinius nicht als unbestreitbare Tbatsaehe 
annahm. „Rhaetos Tuscorum prolem arbitrantur** sagt er in Histor. natur. 
111 . 20 . 
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irgend ein grösserer Fluss, oder die Nachbarschaft eines stamm- und 
spracbverschiedenen Volkes, oder freie Übereinkunft eine. Grenze 
setzen. Anders im Hochgebirge. Hier setzen nicht nur unübersteig- 
liche Gebirge der Ausbreitung eines Volksstammes nahe Grenzen, 
sondern die durch hohe Felswände von einander getrennten und oft 
in der entgegengesetzten Richtung ausmöndenden Thäler lösen im 
Laufe der Zeit selbst einen und denselben Stamm in mehrere durch 
Namen, Lebensweise und Verkehr sich unterscheidende Bruchtheile 
auf. Hat sich in eines der Thäler eines.solchen Gebirgslandes ent¬ 
weder zur Zeit einer grossen Wanderung, oder gedrängt von feind¬ 
licher Übermacht, oder in Folge vertragsmässiger Übersiedelung 
ein fremder Stamm eingeschoben, so setzen die Berge nicht nur 
seiner weiteren Verbreitung eine Schranke, sondern isoliren ihn 
auch in der Regel in der einsamen Thalabgeschiedenheit. Daher 
können in einem Gebirgslande ganz gut mehrere ursprünglich ver¬ 
schiedene Volksstämme unvermischt neben einander Fortbestehen, 
ja es wird sogar eine unvermeidliche Folge dieser trennenden und 
isolirenden Localverhältnisse sein, dass selbst ein und derselbe 
Stamm im Laufe der Jahrhunderte sich in viele, scheinbar wesent¬ 
lich verschiedene, vielnamige Äste verzweigt. 

Das Trophäum des Augustus bei Plinius zählt daher nicht 
weniger als 44 solcher, in den Alpen sesshafter, in viele Gemeinden 
verteilter, unter eigeneu Namen den Römern bekannt gewordener 
und ihrer Herrschaft einverleibter Völker auf» 4 ); unter ihnen auch 
die Breuni, welche den Gegenstand unserer Untersuchung bilden.. 
Es fragt sich also, wo sassen die Breuni zur Zeit, als die Römer das 
rbätische Alpengebirge eroberten? wo müssen wir ihre Wohnsitze 
aufsuchen ? 

Die Grenze, welche Vindelicien von Rhätien in jener Ausdeh¬ 
nung, in welcher die Römer dieses Land vorfanden, trennte, lief 
nach den Angaben des Strabo, Plinius, Tacitus, Ptolemäus und Dio 
Cassius von den Quellen des Rheines »»), diesen Fluss entlang » 7 ) 

**) Siehe oben Anmerk. 5. Plinius setxt noch hinzu „Incolae Alpium multi populi . . 
in multas ciritstes dirisi.* 

*•) „Rhaetorura Vennones Sarunetesque ortu's Rheni accolunt." Plinius lli. 20. 
97 ) T Y t s *Pacu'«f >5 pev d'jopixv) jrXsupdc opt^srai ra> t e ’AäöXa 6ptt. P tolemfiu s 
Geograph. II. 11. edit. W i 1 h e r g. „ *0 ’AÄöXötf ro opof, u psX 6 'PiJvOf iizl vag 
apxrovf.“ Strabo IV, cap. 6. §. 6. „Oc fxiv ouv 'Pairoi dcamvHCt xct\ 
ps%pi rwv x w P lc *>v, öc* cpv 6 *P^vo$ ^sperat.“ Idein §. 8. 
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bis zu seiner Einmündung in den Bodensee *&); von da weg dem 
nördlichen Saume der Alpen entlang bis zum Innßusse, der dann 
die östliche Grenze zwischen den Rh&tiern und Norikern bildete **). 
Waren nun dieBreuni, wie wir anzunehmen berechtigt sind, Rhätier, 
so werden wir ihre Wohnsitze irgendwo in den Gebirgen des weiten 
Gebietes der nördlichen Alpenabdachung südlich von der bezeich- 
neten Grenzlinie zwischen dem Rheine und Inn aufsuchen müssen. 

Die älteste Quelle, welche uns von diesem Volksstamme Kunde 
gibt, sind, wie oben S. 354^ hervorgehoben wurde, die Gesänge des 
römischen Dichters Horatius. Allein aus ihren Angaben gewinnen 
wir zur Bestimmung der Wohnsitze der Breuni nicht viel, denn 
nicht nur enthält Horatius gar keine nähere Bezeichnung der Lage 
des genannten Volkes und ihrer Nachbarn der Genauni, sondern 
nach seiner Darstellung der Kämpfe des Drusus gegen dieselben 
wird es sogar zweifelhaft, ob sie nicht eher Vindeliker als Rhätier 
waren, und ob daher wir sie nicht vielmehr unter jenen anstatt unter 
diesen aufsuchen sollen? „Vindelici didicere nuper, quid Marte 
posses, singt Horatius 40 ); milite nam tuo Drusus Genaunos . . Breu- 
nosque, et arces alpibus impositas tremendis dejecit acer“; und dann 
wieder: „Videre Rhaetis bella sub alpibus Drusum gereutem 
Vind elici* 4 *). In diesen Worten scheint die kaum zu verkennende 
Andeutung zu liegen, dass der Kampf mit den Breunis und Genaunis 
in der Nähe der Vindeliker stattfand, dass sie Augenzeugen der 
am Fusse der rhätischen Alpen (wie man etwa das „Rhaetis 
sub alpibus* übersetzen könnte) also draussen am Saume des vin- 
delicischen Flachlandes durch Drusus vollbrachten Besiegung der 
(rhätischen? oder vindelicischen?) Breuni waren. 

Allein gegen diese Hinneigung des Horatius, die Breuni nach 
Vindelicien zu versetzen, erheben sich denn doch bedeutende 
Bedenken. Erstens wird das „sub alpibus* nicht „am Fusse der 
Alpen* übersetzt werden dürfen, da, wie schon oben in der Anmer¬ 
kung 1 hervorgehoben wurde, Horatius wenige Zeilen weiter unten 


3 «) IIpocranTovrat piv 'Pairot t9}$ Xi'fxvyjs sV dXtyov. Strabo VII. c. i. §. 5. 
3 °) Ptolem. II. cap. 11. 'Pairtocs >5 $*av*roXw0 »rXsupa aörep r# ’Ai'vq) 

;rorafJt.cp 6pi'£erat. Tacitus Histor. III. c. 5. „Aenus fluvius, qui llhaetos 
Noricosquc interfluit, 

*°) Lib. IV. carm. 14. 

4*) Vergl. oben Anmerk. 1. 
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in derselben Ode sich des Ausdruckes bedient: „sub penetralihus*, 
was Niemandem einfallen wird, mit „am Fusse der Gemächer* zu 
übersetzen. Wie aber Horatius an dieser Stelle das „sub* für „in* 
braucht, wird auch das frühere „sub alpibus* so viel heissen als 
„in alpibus*. Dann muss bemerkt werden, dass die Ungenauigkeit, 
welche wir in allen, den rhälisch-vindelicischen Krieg betreffenden 
Angaben dieses Dichters wahrnehmen, seinen Werth als einer histo¬ 
rischen Quelle ziemlich zweifelhaft erscheinen lässt. Wollte man 
sich auch über den Umstand hinwegsetzen, dass er die Gegend 
oder den Ort, wo die Siege über die Breuni und Genauni, sowie 
über die gesammte Streitmacht der Rhätier erfochten wurden, gar 
nicht näher bezeichnet, so kann man dasselbe doch nicht in Betreff 
eines andern auffallenden Mangels thun. Aus den Angaben dieses 
Dichters vermögen wir nämlich nicht zu entnehmen, welcher von 
den beiden Brüdern, ob Tiberius oder Drusus, den Krieg gegen 
die Rhätier führte, und welcher von ihnen gegen die Yindeliker 
kämpfte? Lässt auch Horatius den Drusus den Krieg in den rhäti- 
schen Alpen führen 4 *), lässt er ihn auch Burgen auf schwindelnden 
Höhen niederwerfen und die Breunen und Genaunen besiegen, so 
schreibt er doch die Entscheidungsschlacht gegen die Rhätier dem 
älteren derNeronen, dem Tiberius zu 4 *). Vergleichen wir aber 
die Berichte anderer Quellenschriftsteller, so verhielten sich die 
Dinge ganz anders, und zwar wie folgt. Augustus sandte Anfangs 
wie Dio Cassius berichtet 44 ), den Drusus allein mit einem Heere 
gegen die Rhätier. Drusus traf in den tridentinischen Alpen 
mit ihnen zusammen und schlug sie. Als aber die Rhätier ihre räu- 
berischen Einfälle bald darauf wiederholten, sandte er auch den 
Tiberius gegen sie aus 44 ). Vellejus Paterculus stellt nun die Sache 
so dar, als wäre die eigentliche Führung des schwerenKrieges dem 
Tiberius übertragen und Drusus ihm nur zur Unterstützung beige- 


4 *) „Videre . . Rhaetis bell« gereutem Drnsum sub Alpibus." 

48 ) »Major Neronum mox grave praelium coinmisit immanesque Rliaetos auspiciis 
pepulit secundis." 

<*) Dio Cassius 54. c. 22. „ r 0 Afyovgog jrpwrov jxfiv röv Apoöaov eVocu zobg 
E7rf;uj/E‘ xal o$ npog rovg aTravngffavras ot aurwv xepi ra Tpidevriva Spvj 
<7opßaXd>v tftara^wv irpirj/avo, — — e/rsira xal rdv Tifiipiov irpog- 
ctxegetXev. 4 * 
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geben worden **). Dass Vellejus die Sache so und nicht anders 
darstellte» wird Niemand befremden, der weiss, in welchem Ver¬ 
hältnisse dieser Schriftsteller persönlich zu Tiberius stand und 
welcher Schmeicheleien gegen denselben er Oberhaupt fähig war. 
Doch schon im nächsten Satze lässt er uns das richtige Verhiltniss 
in welchem die beiden Bruder Tiberius und Drusus bei derFOhrung 
dieses Krieges zu einander standen, erkennen. „Die beidenBrüder“ 
sagt er, „theilten ihre Aufgabe und eröffneten den Kampf 
gegen die Rhätier und Vind elik er“ 4 «), das heisst wohl, sie 
handelten nach einem gemeinsamen Plane, aber von einander unab¬ 
hängig, und zwar in der einen Richtung gegen die Rhätier, in der 
andern gegen die Vindeliker. Der Krieg wurde sofort von Drusus 
und Tiberius gleichzeitig eröffnet und der Einbruch in Rhätien 
und Vindelicien geschah theils unter der unmittelbaren FQbrung 
der beiden Feldherrn selbst, theils unter der Fahrung ihrer Legaten 
an vielen Orten 47 ). 

In die rhätischen Gebirgsthäler von Italien her, wahrscheinlich 
an der Etsch hinauf, drang Drusus ein. Wir berufen uns zum Be¬ 
weise nicht auf die in der Peutinger’schen Reisekarte zwischen 
Subsavione und Tridente vorkommende römische Station Ponte- 
drusi. Man wird uns zugeben, dass ein, nahe um 250 Jahre jün¬ 
geres Document, wenn sein Inhalt nicht durch frühere Quellen 
unterstützt werden kann, nie ein vollkommen sicheres Zeugniss abzu¬ 
regen vermag, und das blosse Vorkommen des Namens Pontedrusi 
im Etschlande die Anwesenheit des Claudius Drusus daselbst nicht 
stringirender nachweist, als der Name Vallis Drusiana (romanisch 
Val Druschauna) seine Anwesenheit in Bludenz oder Niziders ver¬ 
bürgt 48 ). Unsere obige Annahme findet ihre Begründung in dem 
Umstande, dass Drusus schon früher in den tridentinischen 
Alpen mit den Rhätiern gekämpft und Siege erfochten hatte und 


*5jVell. Patercul. II. 95. „Reversum deinde Neronem Caesar hand tnediocrls 
belli molem ezperiri statuit, «djutore dato operis fratre ipsius Druso Claudio.“ 
4 ®) jpQuippe uterque divisis partihus Rhaetos Vindelicosqtie adgressi sunt.“ 
Vellejus. loc. cit. 

*7) Dio Cassius loc. cit. „iaßatXomg hv ig x&P™ ir©XX«X*^ ÄV 
a [xf 6 r e p o i , eturo't re xai äia toiv vTroCparfrywv.“ 

48 )Merkle. Vorarlberg, III. Abtheil., p. 13. 
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daher ohue Zweifel die Führung des Krieges in jenem Gebiete 
übernahm, wo ihm Feind und Boden bereits bekannt war. Und hier 
nun in den rhätischen Alpen (Rhaetis [sub] in Alpibus) schlug 
er neben mehreren andern Völkern die Breuni *•), keineswegs aber 
draussen am Saume des Flachlandes, weil, abgesehen von allen 
andern Schwierigkeiten nicht angenommen werden kann, Drusus 
sei mitten durch die Alpenvölker, denen sein Angriff galt, ohne Hin¬ 
dernisse und Kümpfe bis an den Bodensee gelangt, um dort im 
Angesichte der Vindeliker die Rhütier zu besiegen. Die Angaben 
des Horatius sind also, wenn sie nicht in dem von uns bezeichneten 
Sinne interpretirt werden sollen, wie das Vorstehende zeigt, weder 
eine genaue, noch überhaupt eine sichere Quelle zur Bestimmung 
der Wohnsitze der Breuni. Noch unzuverlässiger erscheint aber 
die Angabe des römischen Hofdichters, dass die Entscheidungs¬ 
schlacht gegen die Rhätier nicht von Drusus, sondern von Tiberius 
geliefert worden sein soll. Vergleichen wir sie wieder mit den 
sicheren Thatsaclien. 

Tiberius kam in diesem Kriege ganz plötzlich auf dem Boden¬ 
see zum Vorscheine, wo er eine Insel, aller Wahrscheinlichkeit 
nach das heutige Lindau 5 °), als Stützpunct für seine Operationen 
besetzte und den Kampf mit den Vindelikern zur See eröff- 
nete »*). Keine Quelle gibt an, auf welchem Wege und yon welcher 
Seite her er dahin gekommen. Dass er nicht, wie Zeuss**) der 
Ansicht zu sein scheint, von Italien, etwa von Mailand aus, durch 
die westlichen Alpenthäler der Lepontier (Valle Leventina) über 
den Gotthard durch die Gebiete der Helvetier an den Bodensee 
vordrang, scheint daraus hervorzugehen, dass er sich um diese Zeit 
nicht in Italien, sondern in der Gallia comata, deren Verwaltung 


49 ) Horatius. 

60 ) Jos. Bergmann, Beiträge zur kritischen Geschichte Vorarlbergs. Denkschriften 
der kais. Akademie der Wissensch. IV. p. 59 macht hiezu die Bemerkung: Andere 
meinen die Reichenau im Uatersee. Diese scheint mir nach dem Ausdrucke des 
Dio Cassius 54, 22 nicht gemeint zu sein; Tiberius besetzte meines Erachtens 
Lindau. 

5I ) Strabo VII. 1. §. 5. >5 Xi'p.v>j e^ei xal vrjaov, £ ipyijaoLTQ oppyrqpitp Tißs- 
p io£ vaupiaxwv Kpog OvivdeXtxotf. Dio Cassius I. 54. c. 22. „xai 6 7c Ti ßs- 
ptog xai Sta rr t g Xifurq; ffXocotf xopta^tig. 

iZ ) Die Deutschen und ihre NHchharstäinme, S. 237. 
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Augustus ihm übertragen hatte, aufhielt 5 *). Dort bekam er die 
Weisung, gleichzeitig mit Drusus die Waffen gegen die Rhätier 
und Vindeliker zu kehren 54 ). Nun drängt und berechtigt die geo¬ 
graphische Lage zur Annahme, dass Tiberius mit seinem Heere von 
Gallien herüber auf der kürzesten Linie, etwa über Augusta Raura- 
corum bei Basel vorbei, den Bodensee zu gewinnen suchte, um auf 
diese Weise plötzlich im Rücken der Rhätier zu erscheinen und 
deren Verbindung mit den Viudelikern zu unterbrechen **). 

Daraus ergibt sich nun ganz klar, dass Tiberius es weder auf 
seinem Zuge, noch bei seiner Ankunft auf dem Bodensee vorzüglich 
mit den Rhätiern, sondern wie diesStrabo ausdrücklich **) und Vel- 
ejus mit seinen divisis partibus fast eben so unzweideutig angibt, 
mit den Vindelikern zu thun hatte, während, wie früher gezeigt 
wurde, Drusus die Rhätier in ihren Gebirgen bekämpfte. Aus 
Strabo kann zur Unterstützung dieses Ergebnisses noch "eine Stelle 
herangezogen werden, aus welcher hervorgeht, dass nicht die Ge¬ 
birge und Thäler im Süden des Bodensees, sondern die vindelici- 
schen Gefilde im Norden desselben das Feld der Thätigkeit des 
Tiberius waren. Strabo berichtet nämlich, dass Tiberius bis zu den 
Quellen der Donau vorgedrungen sei 57 ). Damit soll nun aber 
keineswegs behauptet werden, dass Tiberius in gar keine Berüh¬ 
rung mit den Rhätiern gekommen sei, waren doch diese, wenngleich 


53 ) Sueton. in Tiberio cap. Ö. Post haec com ata m Galliam anno fern rexil. — Dio 
Cassius 54. in Caesare Augusto p. 748. »Post haec Augustus anno urbis con- 
dit. 738 in Galliam profectus est“, „rov Ör) Tißi'piov jrocpaXaßcov.“ Das Jahr 
Roma 738 fallt mit dem Jahre 16 vor Christ, zusammen und das Jahr 739 mit 
dem Jahre 15, d. i. mit dem Jahre des Krieges gegen die Alpenvölker. Verwaltete 
Tiberius nach Suetonius ein Jahr lang die Gallia coraata, so ist klar, dass er von 
dort weg nach Viudelicien zog. 

54 ) 8 u e t o n i u s loc. cit. fügt zur obigen Stelle hinzu: Exin Rhaeticum Viode- 
licumque bellum gessit; was nur den Sinn zulässt: Von seiner Verwaltung Gal¬ 
liens weg führte er den rhätisch-vindelicischen Krieg. 

M) d i o C a s s. loc. cit. dentet dies in Folgendem an: Das unerwartete Erscheinen 
des Tiberius auf dem Bodensee überraschle und trennte die Feinde: ocjto rc 

Tour» xarsTrX^ov avro b$, &£ fxacots ayiai 0 , vfXfzi7vvvT££- ö 

(aurous) xaTetp^affavro. Auf dasselbe weist die Stelle bei Vellejus II. 95 d i- 
visis partibus Rhaetos Vindelicosque aggressi sunt,' hin. 

56 ) Siehe oben Anmerk. 51. 

”) Strabo VII, c. 1. §. 5 : 'Hfupfaiov di airi rij? irpoeXSwv iddv Tißi- 

piog eids zeig rö w lqsu Trvydts. 
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nur auf einer kurzen Strecke, Anwohner des Bodensees und konnte 
somit bei dem Standpuncte, welchen Tiberius auf der Insel yon 
Lindau eingenommen hatte, eine Berührung mit ihnen gar nicht 
vermieden werden, sowie es aus Vellejus deutlich hervorgeht, dass 
er sich im Lande derRhätier sogar manches zu schaffen machte 58 ). 
Was durch unsere Untersuchung bewiesen werden soll, ist nur die 
Behauptung, dass ausser Horatius keine der andern, obwohl Ober 
die Einzelheiten des rhätisch-vindelicischen Feldzuges gut unter¬ 
richteten Quellen von einem entscheidenden Siege des Tiberius 
Ober die Rhätier etwas weiss, und dass wir daher wieder um einen 
Grund mehr haben, auf die Angaben des römischen Dichters nicht 
allzu viel zu bauen. Aus der ganzen voranstehenden historischen 
Beleuchtung des Horatianischen Textes stellt sich demnach als 
Ergebniss heraus, dass weder aus der 4. noch 14. Ode des 
IV. Buches der Gesänge dieses Dichters zur Bestimmung der Wohn¬ 
sitze der Breuni, deren Besiegung durch Drusus er verherrlicht, 
sichere Anhaltspuncte zu gewinnen sind. 

Gehen wir nun Ober zur zweiten ältesten Quelle, die der 
Breunen erwähnt, zum Alpentrophäum desAugustus 5 *). Dieses 
Uonument, ein Verzeichniss aller im rhätisch-vindelicischen Kriege 
besiegten Völker, errichtet zum Andenken an die erfochtenen Siege, 
somit den Charakter eines ofßciellen Berichtes und Denkmales an 
sich tragend, wird uns vermutlich über die Wohnsitze der Breunen 
befriedigendere Nachricht geben. Dürfen wir annehmen, wozu die 
Inschrift offenbar berechtigt, dass in der Völkeraufzählung eine 
gewisse Ordnung, und zwar nach ihrer geographischen Lage und 
Aufeinanderfolge beobachtet wurde ®°), so gelangen wir, wenn auch 
zu keinem in jeder Beziehung vollkommen befriedigenden, doch zu 
einem ganz anderen Ergebnisse, als zu dem blos negativen, welches 
wir aus den Angaben des Horatius gewonnen haben. Gehen wir an 
die in mehr als in einer Beziehung interessante Untersuchung. 


ft *) Veil. Paterc. II. 104. Als Tiberius zur Führung des Krieges nach Germanien 
kam, empfingen ihn die Soldaten mit dem Zurufe; Ego tecum, Imperator, in 
Armenia, ego in Rhaetia fui, egoale in Vindelicis, ego in Panno- 
nia etc. donatus sum. 

W) Vgl. oben Anmerlc. 5. 

®°) Z e u s s, p. 234 bejaht obige Annahme. „Der Werth der Inschrift“ sagt er „wird 
noch dadurch erhöht, dass sie die Völker nach ihrer Folge iu ihren Wohnsitzen 
adfzaliit“. Zeuss blieb aber dieser Ansicht nicht treu. 
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Die Inschrift geht in der Aufzählung der (überwundenen Alpen¬ 
völker von jenem Gebirgsstocke aus, der sich zwischen der Ad da 
und der Etsch erhebt, übersteigt das Hochgebirge, welches die 
Adda- und Etschquellen trennt, folgt dann dem Laufe der Etsch 
nach Süden in das Thalgelände des Eisaks, übersetzt die Höhen 
der Etsch- und Eisakquellen hinaus über die Gebirge, welche die 
Grenzscheide zwischen den Rhätiern und Vindelikern bildeten, 
schweift östlich ab bis an den Lech, ja bis an den Inn und die Salza, 
und wendet sich dann über den Bodensee zurück, den Quellen des 
Rheins zu, um über die höchsten Gebirge wieder hinabzusteigen in 
die westlich nach dem Genfersee und südlich nach dem Verbanus 
und Larius auslaufenden Tbalgebiete der Salassier und Lepontier 
zu gelangen. Das Alpentrophäum beschreibt also einen Kreis, 
dessen Linie die Etsch, den Eisak, Inn und die Salza berührt, dann 
den Lech und die Vindeliker am Bodensee durchschneidend, über 
die Rheinquellen hinweg die Seen von Genf, Locarno und Como 
streift. 

In der Aufzählung der besiegten Völker selbst macht die In¬ 
schrift den Anfang mit den Triumpilini und Camuni. Dass man 
unter diesen Namen die Bewohner jener Gebirge und Thalgebiete 
zu verstehen habe, welche der in den Lago dTseo einrnündende 
Oglio und der, Brescia’s Mauern bespülende Mellafluss durchströmen, 
also die Gebiete jener Thäler, die heutzutage noch als Val Camo- 
nica und Val Trompia die Erinnerung an ihre Ureinwohner 
bewahren, darüber herrscht unter älteren wie neueren Gelehrten 
nur eine Meinung •*). Warum diese zwei Stämme zuerst genannt 
werden, dafür lassen sich, abgesehen von ihrer geographischen 
Lage, verschiedene Gründe anführen. Wahrscheinlich waren es die 
Camuni mit ihren Nachbarn den Triumpilini, welche zum Kriege 
Anlass gaben. Dio Cassius berichtet, dass im Jahre Roms 738, d. i. 
im Jahre 16 vor Christus, also ein Jahr vor dem Beginne des rhä- 


61 ) Cluveriu» Ital. antiqu. lib. I. c. IS. „Triumpilini, qni apud Plininm bis occur- 
runt, in tribu« antiquis inscriptionihus Brixiae exiatentibua sunt Trinmplini; 
in tabula vero antiqua itineraria Trumpli; ex hac voce posferiorihus teinpo- 
jribus ortum est Trompia, nunc Trompia. Est antem vallis quam Mela amnis 
aecat. — Camuni Ollii fluminia vallem incoluerunt, quae a priscis cultoribus 
etiam nunc nomen retinet = Val Camonica.“ M a n n e rt III. 669. It eich ard, 
theaaur. topogr. orb. ant. u. Karte. 
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tisch-vindelicischen Krieges, die Camuni und die Vennones gegen 
die Römer zu den Waffen gegriffen hatten und von Publius Silius 
unterworfen worden waren •*). Da nun derselbe Schriftsteller an 
eioer anderen Stelle mittheilt, dass die von Drusu9 ebenfalls im 
Jahre 16 vor Christus besiegten Einwohner der tridentinischen 
Alpen ihre Einfälle in römisches Gebiet, und zwar diesmal in die 
von den Galliern bewohnten Gegenden Oberitaliens wiederholt 
haben "*), so liegt die Annahme sehr nahe, dass gerade die an das 
gallische Oberitaiien zunächst angrenzenden Triumpiliner und Ca- 
muner sich am Einbrüche zuvörderst betheiligten, daher auch der 
strafende Angriff der Römer ihnen zuerst zugedacht wurde. Dabei 
mag auf Seiten der Römer auch die Absicht obgewaltet haben, den 
Hauptangriff unter Drusu9 an der Etsch durch diese Flankenbewe¬ 
gung zu unterstützen. Darum lag es ohne Zweifel im Feldzugs¬ 
plane, dass, während Drusus an der Etsch vordrang, römische 
Legaten in die Thäler der Camuni und Triumpilini einbrachen und 
nach deren Eroberung theils überBagolino durch Judicarien, theils 
über Ponte di Legno und den Tonal durch das Sulzthal an die Etsch 
verrücken sollten **), sowie ein ganz gleicher Flankenangriff nach 
dem Zeugnisse von Inschriften auch durch die östlich von der Etsch 
gelegenen Thäler unternommen wurde 6& ). 

An dritter und vierter Stelle nennt da9 Alpentrophäum die 
Yenostes und VennoAetes. So übereinstimmend die Meinung 
der Gelehrten lautet über die Sitze der Triumpilini und Camuni, 
so verschieden sind ihre Ansichten zwar nicht über die Venoste9, 
wohl aber über die Vennones oder Vennonetes. Schon die Quellen 
widersprechen sich einander und weichen nicht nur in der Bestim- 


**) D i o C a s s i u 8, lib. 54, cnp. 20. 

• s ) Derselbe, lib. 54, cap. 2*. „ftreirac di inndv) rrjs ftiv ’lraXtas dcjrtxpova^ffav, 
di dii TaXaria xocl ^vsxuvro.* 

«) Siehe oben die Anro. 47 aus Dio Cassius, welche besagt, dass der Einbruch der 
römischen Heere gleichseitig und an vieleu Orten geschah, und zwar 
unter den obersten Feldherrn Drusus und Tiberius, und unter ihren Legaten. 

• 5 ) Zeugniae dafür gibt der in der Kirche zu Cesio Maggiore nordöstlich von Feltre 
im Jahre 1786 anfgefundene Meilenstein aus der Zeit des Kaisers Claudius, dessen 
Inschrift bestätigt, dass Claudius die Militürstrasse von Altinam hinaus an die 
Donau, „quam Drusus pater alpibus bello patefactis derivavit* 
wiederhergestellt habe. G i o v a n « 11 i I. Bd. der liieren Ferdinand. Zeitschrift, 
p. 26—29. B ö c k i n g. Notit. dignit. V’. 780. — 0 r e 11 i 1. num. 648. 
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mung der Wohnsitze, sondern auch in Betreff der Stammverwandt- 
schaft und selbst in der Leseart des Namens bedeutend von einander 
ab. Was die Venostes anbelangt, so werden sie bei den Alten nir¬ 
gends ausser in der Inschrift desTropliäums genannt. Die Gelehrten 
sind aber einig darüber, dass man ihre Wohnsitze im heutigen 
Vintschgau, d. h. in dem oberen Thale der Etsch, von Merqn auf¬ 
wärts bis zu den Quellen dieses Flusses suchen müsse * 6 ). Noch 
um's Jahr 720 hiess Vintschgau Venostes, und in einer Schenkungs¬ 
urkunde Otto’s I. vom Jahre 967 vallis Venusta * 7 ). Befremdend 
konnte man nur den Umstand finden, dass die Venostes, die weiter 
entfernten, vor den, wie später bewiesen werden soll, näher gele¬ 
genen Vennonetes in der Inschrift genannt werden, indem nach der 
geographischen Lage auf die Triumpilini und Camuni die Venno¬ 
netes und erst nach diesen die Venostes folgen sollten. Wir glauben 
das Auffallende nicht dadurch erklären zu sollen, dass wir mit Zeuss 
annehmen, die Vennonetes seien aus der Reihe der westlich gele¬ 
genen Alpenvölker herübergenommen und in der Inschrift an den 
Unrechten Platz gesetzt worden « 8 ), uns scheint vielmehr die 
Erklärung auf folgende einfache Weise gegeben werden zu können. 
Es lag im Gange der Eroberung Rhätiens % dass die römischen 
Schaaren, welche aus Val Camonica über den Tonal in das Sulzthal 
vordrangen, mit jener Abtheilung des römischen Hauptheeres, die 
von Bozen der Etsch entlang vorrückte, bef Meran am Eingänge des 
Vintschgaues zusammentrafen und sofort ohne Zweifel gemeinschaft¬ 
lich mit ihr die Unterwerfung der Venosten bewerkstelligten. Die 
Inschrift machte diesen Gang der Eroberung dadurch ersichtlich, 
dass sie die Namen derjenigen Völker, die so zu sagen unter Einem 
besiegt worden waren, nahe neben einander setzte 6 ®). 

Nicht so einfach verhält sich die Sache mit den Vennonetes, 
Es steht nicht einmal ihr Name und ihre Stammverwandtschaft fest. 


6*)Zeuss, p. 237. 

«7) Mohr, Arch. f. Gesch. d. Rep. Graubund. I. Cod. dipl. p. 8 und p. 89. 

68) Zeuss, p. 237: .Nach den Venosles nennt die Inschrift Vennonetes, aus dem 
Zuge des Tiberius hieher versetzt“. 

69) Beachtenswerth bleibt, was Dio Cassius über die Art der Kriegführung gegen 
die rhatischen Gebirgsvölker sagt: „Die Römer haben sie durch viele gleichzei¬ 
tige Angriffe aus einander gezogen, und ohue grosse Muhe in vieleu kleineren 
Gefechten ihre zerstreuten Schaaren aufgerieben“ lib. 54. c. 22 
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geschweige, dass ihre Wohnsitze so ohne Weiters zu bestimmen 
Mären. Was ihren Namen anbelangt, finden wir ihn bei allen Quel¬ 
lenschriftstellern die seiner gedenken, verschieden geschrieben ™), 
in der Bezeichnung ihrer Abstammung bleiht sich nicht einmal ein 
und derselbe Gewährsmann beständig. Strabo stellt sie das eine 
Mai neben die Rhätier, aber so, dass er sie eben dadurch von dem 
rhätischen Volksstamme auszuschliessen scheint 7 *)» ein anderes 
Mal macht er sie zu einem Zweige des vindelicischen Volkes ™). 
Plinius hingegen bezeichnet sie ausdrücklich als Rhätier 7 »), dess- 
gleichen auch Ptolemäus 74 ). Nun werden wir wohl in Bezug auf 
Namen und Stammverwandtschaft der Vennoneten derjenigen Auto¬ 
rität folgen müssen, die unter den angeführten Quellenschriftstellern 
in unserem Falle unstreitig die grösste ist, nämlich der des Plinius. 
Hat auch Strabo die Priorität der Zeit für sich, indem er seiner 
eigenen Angabe zufolge 33 Jahre nach der Besiegungder rhätischen 
Alpenvölker seine Nachrichten über sie niederschrieb, so hat doch 
Plinius das vor Strabo voraus, dass er als geborner Comasche 
Namen, Lage und Wohnsitze der benachbarten Stämme nothwendig 
genauer kennen musste als der entferntere Grieche Strabo. Nun 
nennt sie Plinius Vennonetes und macht sie zu Rhätiern. Was die 
Wohnsitze der Vennonetes betrifft, so weisen Strabo, Plinius 
und Ptolemäus ihnen dieselben an ziemlich weit von einander ent¬ 
legenen Orten an. Strabo verlegt sie einmal in die östlichen 
Gebirgsgegenden oberhalb Como 7 "), ein anderes Mal, indem er die 
Vennoneten zu einem Zweige der Yindeliker macht, nothwendig 


7Ö ) Strabo schreibt ihn ’Ouevovi, und ’Ouivvwvej; —Plinius Vennonetes; — 
Ptolemaeus Oöivvcove;, OOe'vvovsg und Ousvvovref editio Wilberg, und 
Dio Cassini ’Ouiviot und Odsvcoviot. 

7i) Lib. IV, cap. 6. §. 6. 'Yjrspxeivroct 6s tö Kcojau- 'Pourol ; xai Oösvovef. 

Hier sind also die Veuones andere als die Rhätier. 

7 *) Eod. loc. §. 8. ’lrapiwraroi äe rwv jxev OviväeXixwv s§ijTa£ovro xal Ovsv- 
VCdVCf. 

7 ») Plin. III. 20. Rhaetorum Vennonetes Sarunetesquc etc. 

74 ) ptolem. lib. II. cap. 11. Kars’x**fft 6k Tvjg *Pairta£ — ra 6k fxita$ü KaXouxcuvgt 
xal Ou^vvovrej, edit. Wilberg, p. 157. 

75) Siehe Bihr, Gesch. der röm. Liteialur II. Bd. (1845) §. 346, die Beweise, 
dass Pliuius wahrscheinlicher zu Como als zu Verona geboren wurde. ‘ 

7«) Lib. IV. cap. 6. §. 6. örsspxsiVTai 6 k rö Kebpu», npog fS tfcp rwv w AXjt£wv 
(dpopLCvu, rjj fxsv *Pairol xal OOevov«* M n$v iw xsxXipivoi. 
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hinaus in die nördlichen Ausläufer der Alpen 77 ). Plinius hingegen 
macht sie zu Bewohnern der hochgelegenen Thäler, in denen der 
Rhein seine Quellen sammelt 78 ), und Ptolemäus lässt sie den mitt¬ 
leren Theil von Rhätien einnehmen 7i ). Von den zwei sich wider¬ 
sprechenden Angaben Strabo's muss eine nothwendig verworfen 
werden untl da trifft dieses Loos die zweite, indem, abgesehen von 
den Bedenken, welche gegen die Richtigkeit des Textes an der 
betreffenden Stelle erhoben wurden 80 ), die Vennonetes, wie das 
Folgende zeigen wird, keine Vindeliker waren, daher auch nicht in 
die Nähe oder unter die Vindeliker verlegt werden konnten. Die 
übrigen Angaben des Strabo, Plinius und Ptolemäus, so weit sie 
auch von einander abzuweichen scheinen, stehen sich doch viel 
näher, als man auf den ersten Anblick glauben sollte, ja kommen am 
Ende auf ein und dasselbe hinaus. Untersuchen wir die Sache. So 
viele Bedenken sich auch gegen die volle Richtigkeit des Textes 
bei Strabo in den die Vennones betreffenden Stellen erheben 
mögen, darüber kann kein Zweifel obwalten, dass er an der ersten 
Stelle dieses Volk in die Gegenden östlich oberhalb Como 
verlegen wollte. Der Text, und Sinn der Stelle in dieser Beziehung 
ist klar und widerspruchslos 8 «)- Man fasse sie nur näher iu % s Auge. 


77 ) Siehe oben Aninerk. 72. Damit ist zu vergleichen der §. 8, wo es heisst; 
Ot di OötvdeXixoi xai Najptxol njv ixrdg jrapwpstav xarfyuai. 

78 ) Rhnetorum Vennonetes Ssrunetesque ortos Rheni smnis «ccolunt. III. 20. 

79 ) Siehe oben Anmerk. 74. 

*°) Zeuss, p. 234 halt die Stelle, in welcher Strabo die Vennones zu den Vindelikern 
»Shit, für verdorben. „Gewiss" sagt er, „ist hier entweder durch Strabo oder seinen 
Berichterstalter (warum nicht auch durch Abschreiber) ein Missgriff geschehen; die 
Ouevvcüvsg sind sonst überall als Rhaeten genannt." Er glaubt daher, dass der 
Text bei Straho lauten sollte: frapicoTaTOi dl twv jaiv OucvdsXixwv iffy - 
rec£ovro Aixarrtot xal KXaonvarioi, ‘Povxavrioi xai Korouavnot* ra>v dl 
‘Pairwv Ol) Iw wvef ,• gewiss eine eben so scharfsinnige als gegründete Ver- 
muthung. In Betreff der zwei sich widersprechenden Angaben Strabo's über die 
Wohnsitze der Vennones bemerkte schon C 1 u v e r i u s Ital. ant. I, p. 104: „Mira 
sane unius eiusdemque mentis variatio, si ita utrobique scripsit ipse Strabo", indem 
dieser Autor das eine Mal die Vennones zu den Völkern Italiens, die oberhalb Como 
wohnten, das andere Mal zu den Vindelikern an der Nordseite der Alpen zählt. Auch 
Cluver glaubt daher, dass wir den Text nicht in seiner ursprünglichen Richtigkeit 
vor uns haben. 

8I ) Ein Bedenken gegen den Text findet nur Statt, weil Strabo im Widerspruche mit 
sich selbst an der fraglichen Stelle die Vennones von den Rhäliern ausscheidet. 
„Oberhalb Como" sagt er, „wohnen 'Pairoi xai Oucvvwvss“, wahrend er doch 
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„Oberhalb Como“, sagt Strabo, „weiches am Fusse der Alpen liegt, 
wobnen gegen Osten die Rhfttier und Vennones und die Lepontier, 
Tridentiner und Stoner“. Stehen nun auch die Lepontier neben den 
Tridentinern offenbar nicht an ihrem Orte und müssen diese, und 
vielleicht auch das aal zwischen 'Pafrot und Odrvvwvc?, als nicht 
zum Texte gehörig, ausgeschieden werden, so steht doch unwider- 
sprechlich fest, dass Strabo alle die genannten Völker sich oberhalb 
Como in der östlichen Richtung gelegen gedacht habe. Es geht 
ferner aus dem Wortlaute des Textes hervor, dass er sich dieselben 
wieder in zwei Gruppen neben einander dachte, auf der einen Seite 
(r$ fxtv) die Tridentiner und Stoner, auf der andern (r$ dt), also 
oberhalb den Tridentinern und Stonern die Vennones. Nach dieser 
kaum zu bestreitenden Auffassung der Stelle Strabo's dürfte diese 
am richtigsten so verstanden werden, dass Strabo östlich oberhalb 
Como im Allgemeinen Rhfttier kannte, die sich nach der einen 
Seite hin in Tridentiner und Stoner, und nach der andern Seite hin 
in Vennones gliederten. Fassen wir die geographische Lage der Tri¬ 
dentiner, Triumpiliner und Camuner, die keinem Zweifel unterliegt, 
in*« Auge, so bleibt uns für die in der anderen Richtung oberhalb 
Como gegen Osten gelegenen Vennones, zwischen Como und Trient 
keine andere Gegend mehr übrig, als das Thal der Adda, die Vallis 
Tellina. Und so fährt uns die einfache Interpretation der Angabe 
Strabo's ohne allen Zwang zur Entdeckung der Wohnsitze der 
Vennones im Veltliner Thale. 

Diese aus Strabo abgeleitete Entdeckung findet ihre mittel¬ 
bare oder unmittelbare Bestätigung sowohl in Ptolemftus als auch 
in Dio Cissius und selbst in der Inschrift des Trophäums. Ptole¬ 
mftus wdiset in seiner Beschreibung Rhfttiens den Vennones eine 
Gegend zu, welche mit dem oberen Tbeile des Veltlinerthalesziem¬ 
lich übereinstimmt. Den nördlichen Tbeil Rhfttiens, sagt er, bewohnen 


im $. S desselben IV. Baches u. 6. cap. den rhilischeu VoikssUmm bis nach Italien 
hinab, oberhalb Verona und Como verbreitet sein lisst: ol fitv ovv 'Pafrot 
pcxpi ty)$ ’lraXta; xocJ^xuai, öirip Ouqpeovof xal Kmjui. Ferner zeige sich 
der corrupte Text auch darin, dass die Lepontini zu ded Tridentint and Stone« 
gezählt werden, während sie doch in die von Como westlich gelegenen Gebirge 
gebären. Darum glaubte schon Cluverius, dass ursprünglich bei Strabo gelesen 
wurde: vjripxttvTat dt tu Kcopu, r j jxiv A^trdvrtot 'Patriot, r j dt Ov/vvcovc?, 
inl n}v fco xsxXtpivot, xat Tptdevrivot xal Xrovot. 

Silxh. d. phil.-hist. CI. XMI. Bd. III. Ilft. 
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die Brixantes **), den sGdlichen die Suanitae und Rigusciund 
den mittleren die Calucones und Vennontes 8% ). Erwägt man» 
dass Rhätien, ehe Vindelicien damit in Verbindung gebracht wurde» 
sich vom Bodensee bis an die Ausläufer der Alpen bei Verona und 
Como erstreckte 85 ), so wird der mittlere Theil so ziemlich in die 
Nähe der Gebirge fallen, welche die Quellen der Adda umgeben. 
Directer als Ptolemäus bestätigt unsere Behauptung eine Nachricht 
bei Dio Cassius. Im Jahre 16 vor Christus ergriffen die Camuni 
und Vennonii die Waffen gegen die Römer und wurden von Publius 
Silius besiegt und unterworfen *•).• Nun ist es sicher kein gewagter 
Schluss, wenn wir annebmen, dass diese zwei Völker, welche ver¬ 
eint die Waffen gegen die Römer ergriffen und in Einem jFeldzuge 
von demselben Feldherrn besiegt wurden, Nachbarn gewesen 
sein müssen, folglich die Vennones, da wir die Heimat der Camuni 
genau kennen, nicht in Vindelicien, wohl aber in der nächsten Nähe 
der Camuni, in Veltlin, zu suchen seien. Auch ist es undenkbar, 
dass Publius Silius ein Jahr vor der Unterwerfung der rhätisch-vin- 
delicischen Völker schon draussen irgendwo am Bodensee oder auch 
nur tiefer im rhätischen Gebirge die Vennones bekämpft und besiegt 
haben sollte. Alles führt also auf ein nahes Beisammenwohnen der 
Camuni und Vennones oder Vennonetes zurück. Und wohl aus 
diesem Grunde zählt das Trophäum — das Gewicht dieser Quelle 
kann nicht verkannt werden, die Triumpilini, Camuni, Venostes 
und Vennonetes gleich an der Spitze seines Verzeichnisses neben 
einander auf 87 ). 

Diesen Gründen gegenüber kann auch der Bericht des Plinius, 
so sehr er von Strabo, Dio Cassius und dem Alpentrophäum abzu¬ 
weichen scheint, keine grosse Schwierigkeit verursachen. Plinius 
versetzt die Vennonetes in das Quellengebiet des * Rheins 88 ), also 


6S ) Ptolem. II. 11. Die Bpt^avToci des Ptolem. heissen hei Strabo IV. c. 6. §. 8. 

Bpi^dtvrtot und ihre Hauptstadt Bppyävrtov (Bregenz). 

® 3 ) Auch Zeuss, p. 236 verlegt die Souaviroct und 'P^öffxat in den Gebirgsrücken 
zwischen dem Rhein und dem Comersee. 

*4) w ra peroc£b KaXovxcovcc xai Ouewovre?.“ 

85) Siehe Anmerk. 81. 

88 ) Dio Cass. lib. 54, cap. 20. 

83) Gentes alpinae devictae : Triumpilini, Camuni, Venostes, Vennonetes“. 

8 ») C. III, c. 20. Rhaetorum Vennonetes Sarunetesque ortns Rheni amnis adcolunt. 
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in eine vom Tbale der Adda ziemlich weit entlegene Gegend. Allein 
wenn man erwägt, dass die Römer von dem Quellengebiete des 
Rheins im Allgemeinen eine sehr unbestimmte Vorstellung halten **), 
dass sie den Rhein im Adula entspringen Hessen *°), unter diesem 
Adula nicht eine einzelne Spitze oder einen einzelnen Berg, 
sondern eine weit nach Norden und Süden laufende Gebirgskette ver* 
standen **)» dass sie in diesem Gebirgsstocke des Adula die Quellen 
der Rhone, des Rheins und der Adda sich ziemlich nahe neben einan- 
der dachten •*) und zwar so, dass die Quellen des Rheins und der 
Adda nur durch einen Scheitel getrennt seien, von welchem der 
Rhein gegen Norden, die Adda in entgegengesetzter Richtung nach 
Süden abiliesse »*); wenn man erwägt, dass wir diese unbestimmte 
Vorstellung vom Quellengebiete des Rheins nicht blos hei Strabo, 
Ptolemäus und Pomponius Mela •*) finden, sondern dass auch Pli- 
nius nicht frei davon gewesen zu sein scheint **), so dürfen wir 
ohne Wagniss annehmen, dass Plinias nicht die Absicht ge¬ 
habt habe, die Vennonetes wirklich in jene Thäler zu verlegen. 


**) Jul. Caesar Ifisst den Rhein bei den Lepontiern entspringen; S t r a b 6 
VII. 1. §. 5 in der Nibe der vom Hercynischen Walde eingeschlossenen Land^ 
achaft, nicht weit von den Quellen der Donau; ?Ci di jtXvjj i'ov avtyg rj rc rö 
rnn^}, xal >5 r8 ‘Pt^vö. Dio Cassius 39, c. 49 in den keltischeu 
Alpen: 6 di dij 'INjvof xvadldtaai piv ix r&v*AX?rewv rwv KcXrtß^posv, oXr/ov 
e£oi Ti}g 'Painac ; also sogar ausserhalb RhfitienI 

•o) strabo IV. c. 3. $. 3. ai Jnryal rS Troraptö («iaiv h r<p ’AöuXy ; 
ebenso IV. c. 6. §. 6. 

•i) Ptolemaeus II. c. 11: 'Patriag ptv dufiptx^ nXtupa opt(rcou rep rt 

’AduXa dpu* Nach Ptolemlns zöge sich der Adula der ganzen Westgrenze Rhitiens 
entlang. 

s 3 ) Siehe die folgende Anmerkung. 

•*) Strabo IV. c. «. f. «: oux di r»rwv (ron den Rhonequellen) rö f P>j- 

vov a( mpjfal, (xal) 6 ’AduXas rd r Opo?, 5 fitt xal 6 'Pijvoc irtl tag dtpxrof, 

xal 6 *Addouag tlg ravavrta ipß aXXcov r^v Aapiov Xtpvyv; dann eodem 
lib. IV. c. 3. f. 3. a l ttyyal rö 'P^vo elfftv iv ttj> ’AduXa dpt i. röro d* ig\ p.ipog 

tS>v *AXKe<ip, o3ev xal 6 'Addovag eig ravavrta pipr] f5et,-xal nXrjptl njv 

Aapiov Xt'p lv>jv. 

94) Pompon. Mela, de situ orbis lib. II. c. 5: »Rhodanus non longe ab Istri 
Rhenique fonlibus surgit“, daun lib. III. cap. 2 : »Rhenus ab Aipibus deeidens 
prope a capite duos lacus effieit, Venetum et Acronium". 

Plinius III. 20. „Vennones . . orlus Rheni adcolunt, Lepoutiorum, qui Cberi 
vocantur, fontem Rlioduni, eodem alpium tractu.“ 
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welche der heutzutage sogenannteyordere und hintere Rhein durch¬ 
strömt, sondern dass auch er mit dem Ausdrucke M ortus Rheni ad- 
colunt" nur im Allgemeinen den Gebirgsstock bezeichnen wollte, 
aus welchem die Adda, der Inn und Rhein entspringen, und dass er 
zurj Bezeichnung dieses Quellengebietes den Namen des bedeu¬ 
tendsten Flusses wählte. Dass Plinius die Absicht nicht gehabt 
haben konnte, seine Vennonetes in unsere Rheinthäler zu verlegen, 
gebt schon daraus hervor, dass ihm, so gut wie dem Julius Cäsar ••) 
und Strabo, bekannt sein musste, dass im engsten Sinne des Wortes 
an den Quellen des Rheins die Nantuates ihre Wohnsitze 
batten * 7 ). Es besteht also zwischen dem Ausdrucke des Plinius: 
„Vennonetes ad ortus Rheni adcolunt* und der Annahme, dass die 
Vennonetes im Addathale wohnten, kein unvereinbarlicher Wider¬ 
spruch, indem die unbestimmte Ausdehnung des Queliengebietes 
des Rheines nach der Vorstellung der Römer auch das Quellenge¬ 
biet der Adda, oder was dasselbe ist, die Wohnsitze der Venno¬ 
netes im Veltlinerthale umfasste. Ganz übereinstimmend mit Strabo 
wird aber die Angabe des Plinius lauten, wenn wir dem Vorschläge 
beistimmen, den schon der alte Ägid Tschudi gemacht hat **), dass 
in der citirten Stelle des Plinius anstatt „Rheni" gelesen werden 
müsse „Aeni*. Durch diese Textcorrectur werden wir gerade auf 


**) Jul. Caes. de bell. galt. IV. IO: Rhenus oritur ex Lepontiis, qui Alpe« inco- 
lunt, et longo spatio per fines Nantnatium, Helvetiorum etc. citatua fertur. 

*») Strabo. IV. c. 3. g. 3: Tqv d’ irri rat f P^vq> Kpräroi rwv duravTWv otxöai 
Necvruareu. jrap* ol$ steiv a? irreal r« irorap.8 *P^v«. 

••) Tschudi Aegid. Hauptschlüssel zu verschiedenen Alterthümern etc. Con- 
stanx 1758, p. 335 erkennt In den Sarunetes des Plinius die Bevölkerung 
des Ober-Engadins an den Quellen des Inn, deren Andenken sich im Namen des 
oberengadinischen Hauptortes „Sarnes = Z e r n e z“ erhalten hat, darum müsse 
bei Plinius lib. 3, cap. 20: „Rbaetorum Vennonetes Sarunetesque ortus Aeni 
(nicht Rheni) accolunl" gelesen werden. »Die Vennones und Sarnezer, sagt 
Tschudi, sind weit gelegen von dem Ursprünge des Rheins, bei dem Yne die aller¬ 
höchsten, desswegen allda Aenus und nicht Rhenus solle gelesen werden". — In den 
Varianten zu Plinius (vgl. Jul. 8 i 11 i g'a Ausgabe) findet die Annahme Tschudr’s 
freilich keine Unterstützung; allein sie enthSlt keinen inneren Widerspruch; 
überdies war eine Verwechslung des „Aenus" mit dem viel bekannteren „Rhenus" 
keine unmögliche, sondern eine sehr nahe liegende Sache. Schon oben, Anmerk. 3t 
sahen wir, dass Resch eine solche Verwechselung auch bei Paul. Diacon. ver- 
muthete und daher statt r Rheni" „Aeni" zu setzen vorschlug. Vgl. auch die 
Anmerk. 2. 
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jenes Gebirge verwiesen, auf dessen nördlicher Abdachung der 
Inn, auf der 60dlichen die Adda entspringt ••). Von den Quellen der 
Adda bis hinüber au den Quellen des Innflusses und bis zu den 
Venosten an den Quellen der Etsch mögen die Vennonetes ohne 
Zweifel gewohnt haben. Beweis dafllr ihre gemeinsame Unterwer¬ 
fung unter die römische Herrschaft. 

Wenn wir nun einen Blick zurQckwerfen auf die vorstehende 
Untersuchung Ober die Wohnsitze derTriumpilini, Camuni, Venostes 
und Vennonetes, so zeigt sich als sicheres Ergebniss, dass das 
Alpentrophäum diese vier Völker desswegen neben einander aufge- 
führt hat, weil sie Nachbarn waren, wohnend und an einander 
grenzend in den Thälern jenes Gebirgsstockes, der sich zwischen 
Como und Verona und zwischen der Etsch und Adda bis hinauf zu 
dem Quellengebiete des Inn und Rheines erhebt, weil zweitens diese 
Völker höchst wahrscheinlich von einer selbstständig operirenden 
Abtheilung des an vielen Orlen zugleich in die rhätischen Gebirge 
einbrechenden römischen Heeres 10 °) besiegt worden waren, daher 
die Inschrift des Trophäums sie als eine zusammengehörige Gruppe 
betrachtete 101 )* 


*9) Da« Berninageblrg zwischen den Inn- und Addaquellen. 

1Ä0 ) VfL die Anmerkungen 46, 62, 69. 

Für die Verlegung der Vennonetes in dss Thal der Adda entschied sich unter den 
JUteren Geographen C1 u v e r i u s. Anfangs war er geneigt, sie an der Etsoh, im 
Vintschgau zu suchen; ultra fontes Oilii valfis est, in qua Athesis oritur, fulgari 
Yocabulo Italis Val Venosca, Germania Vinschgau dicta; a Vennonibus, Camnnornm 
Snitimis, quin id nominis retineat, haud equidem dubitaverim. Ital. antiq. 1. I. 
c. 16. Doch bald Hess er diese Ansicht fahren, nnd sog, mit Rücksicht auf Pli- 
ni n s die Annahme ror, dass sie im Thale ron Yeltlin und Cbiarenna bis znm Adula 
aof der Rückseite der Rheinquellen, gewohnt haben müssen. Loc. eit Unter den 
Neueren stimmt theilweise Bischof und Möller’s vergl. Wörterbuch damit überein. 

Aus dem Ergebnisse unserer Untersuchung geht aber herror, dassZ e u s s, der 
die Vennones das eine Mal an den Rhein verlegt, ein anderes Mal die Ansicht aus¬ 
spricht, sie seien in der Inschrift nur des Gleichlautes wegen zu den Yenostes vet- 
setzt worden, nnd gehören zu jenen Völkern, durch welche Tiberius den Weg in 
die nördlichen Gegenden öffnete, der einzige Name, wie er hinzusetzt, den die 
Inschrift nicht an ihrer Stelle gibt, kaum auf Beachtung Anspruch machen kann. 
8 . 236, 237. Eben so wenig kann den Angaben R e i c b a r d's (Orbis terrar. antiqu. 
Norimberg. 1824) heigestimmt werden, wenn er im thesanro topograph. sagt: 
„W a n g e n (im Allgau?) quod Vennum nuncupatur, caput gentisVennonum fuisse 
ridetur. Hinc et lacus Venetus (Brigantinus*); und wenn or demgemäss die Vennones 
auf seiner Karte an die Nordseite des Bodensees verlegt. 
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Nachdem uns das Trophäum mit der ersten Gruppe der von 
den Römern besiegten rhätischen Alpenvölker, nämlich mit den 
westlich von der Etsch gelegenen Stämmen bekannt gemacht hat, 
nennt uns selbes die Namen der Isarci, Breuni, Genauni und 
Focunates 10 *). Ist die Annahme richtig, dass die Inschrift bei 
der Aufzählung der Völkernamen deren geographische Lage und 
Aufeinanderfolge berücksichtigte, so kann als wahrscheinlich, ja 
aogar als gewiss angenommen werden, dass wir nicht nur mit einer 
neuen wieder zusammengehörigen, sondern auch mit einer den früher 
genannten Stämmen der Triumpilini, Camuni, Venostes und Venno- 
netes benachbarten Gruppe bekannt gemacht werden. Sollte 
sich dies als begründet heraussteilen, so wären wir, da in dieser 
Gruppe auch die Breuni genannt sind, der Lösung unserer Haupt¬ 
aufgabe, Ermittelung der Wohnsitze der Breuni, so weit dies aus 
dem Alpentrophäum möglich wird, sehr nahe gekommen. Unter¬ 
ziehen wir die Sache wieder einer näheren Prüfung. 

Es kann als ausgemacht angenommen werden, dass die in der 
Inschrift zunächst genannten Isarci in jenem südtirolischen Thale 
gesucht werden müssen, welches sich von der mittägigen Abdachung 
des bekannten Brenner-Überganges über Sterzing und Brixen bis 
Bozen in einer Länge von 11 Meilen ausdehnt und von dem schäu¬ 
menden Wildstrome, dem Eisak, bewässert wird. Die Annahme 
stützt sich zuvörderst auf den Umstand, dass der Name dieses 
Volkes sich in der Quelle, aus welcher er hervorgegangen, bis in 
das tiefe Mittelalter herein erhalten hat. Wir finden den Namen 
Isarcus, als Name des Eisakflusses, in den Acten des heil. Cassian, 
die, wenn sie auch erst aus dem zwölften Jahrhundert datiren, 
doch auf den Schriften des 612 verstorbenen Secundus Triden- 
tinus beruhen; wir finden ihn noch in einer Grenzbestimmung des 
Bisthums Trient aus der Mitte des eilften Jahrhunderts, ja noch in 
einem Brixner Traditionsbuche aus dem Anfänge des zwölften Jahr¬ 
hunderts *«*). Unter den alten Quellenschriftstellern kennt auch 


i« 8 ) Siehe oben Aomerk. 5. 

l03 ) Resch, Annal. eccl. Sabionensis I, p. 93, In den Actis S. Cass. heisst es in der 
Beschreibung der Lage von Sabiona: „et licet ab Oriente flumen Ysarche in 
pede «nontis jrrigetur“; in der Grenzbesliinmung; „Tridenlinus episcopatus incipit 
ab Y s a r c o Summe“; iin Traditionsbuche : „Kadalhoh agrum ultra Y s a r c u in 
fluvium tradidit*. 
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Strabo den Isarcus. Oberhalb dem Lande der Karner, so berichtet 
er, erhebt sich ein Berg mit einem See, welcher in den Fluss 
'ladpog abläuft. Dass Strabo den Eisak darunter verstand, geht aus 
seiner weiteren Angabe hervor. Dieser ’I$dpo£, sagt er, nimmt den 
v Ara 7 cv, einen anderen Fluss auf, der sich in die Adria ergiesst. 
Aus demselben See entspringt noch ein Fluss, ’A rnatvog genannt, 
der dem Ister zuströmt * 04 ). Diese Angaben sind so bezeichnend, 
dass, wenn einige ihnen anklebende Fehler beseitigt werden, die 
Identität des ’I aapog mit dem Eisak Niemand verkennen kann. 
Strabo hatte offenbar Kunde von dem Brennersee und war der Mei¬ 
nung, dass auch der dem adriatischen Meere zuströmende ’laäpog, 
Eisak aus demselben entspringe, wie in der That die auf der ent¬ 
gegengesetzten Seite abfliessende Sill aus dem Brennersee dem Inn 
und der Donau zueilt Im Irrthume war Strabo nur darin, dass er 
den ’I?dpo£-Eisak für den Hauptstrom hielt und ihn den 'Archiv 
(Athesis-Etsch) als Nebenfluss aufnehmen lässt, was zu gewissen 
Zeiten selbst heutzutage eine verzeihliche Verwechslung sein 
könnte. Ein anderer Fehler zeigt sich in der Benennung des dem 
Ister zueilenden zweiten Flusses, den Strabo 'Arnahog nennt. Zeuss 
vermuthet, der Name sei verschrieben und soll heissen: ’Atvo^-Inn 
(’AonrFHvcs) i°*). Giovaoelli hingegen will in ’Ar rjaivog durch eine an¬ 
dere Correctur des Namens die Sill finden, wornach zu lesen wäre: 
(’Ati))<hXAg£ i°*). Annehmbarer ist offenbar die von Zeuss angedeutete 
Vermuthung, Strabo hätte dann nur darin geirrt, dass er den 
Brennersee als Quelle des ’I adpog, und den Siliersee als Quelle des 
'Aivog für einen und denselben See hielt 107 ). Aus beiden erörterten 
Gründen steht nun aber das fest, dass unter Isarcus oder ’I adpog 
der Eisak zu verstehen, folglich die gleichnamigen Isarci des Tro- 
phäums im Eisakthai zu suchen sind * 08 ). 


*®4) Strabo I. IV. cnp. 6. §. 9. Den Berg nennt Stralio ’Attsvvivov ; Casaub. liest 
üocvevov, Venet. ’Ajripv^vov. Letztere Leseart dürfte der späteren Benennung 
des Brenners wohl am nächsten stehen. 

*° 5 ) Zeuss, p. 232. 

lö€ ) Bened. Giovanelli, Ara Dianae, p. 189. 

107 ) Strabo liebt es überhaupt, weit von einander entlegene Flüsse aus einem und 
demselben See entspringen zu lassen, so IV, cap. 6. §. 5 die Druentia (Dura nee), 
und Duria (Dora haltea) ; beinahe hätte er dies selbst dem Padns zugedacht. 

* 09 ) Aus dem Vorstehenden ergibt sich von selbst, dass die Ansichten der älteren Geo¬ 
graphen Cluvers und Cellarius, welche die Isar cos an die Isar oder 
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Aber selbst, wenn wir diese Quellenberichte über die Wohn¬ 
orte der Isarci nicht hätten, würden wir schon durch den Gang 
der römischen Eroberung veranlasst, ja genöthigt werden, sie nicht 
anderswo als im Eisakthaie aufzusuchen. Bis Bozen war dem römi¬ 
schen Hauptheere nur ein Weg vorgezeichnet, nämlich der durch 
das Etschthal. Bei Bozen fand aber Drusus für sein weiteres Ein¬ 
dringen in die tridentinischen Alpen zwei Wege vor sich, nord¬ 
westlich über Meran das Thal der Venosten, nordöstlich das zum 
Brenner emporsteigepde Thal am Eisak. Wie nun Drusus in nord¬ 
westlicher Richtung mit den Venosten zusammenstiess und in Ver¬ 
bindung mit den aus Val Camonica und dem Addathale über die 
Gebirge einbrechenden römischen Schaaren nach dem Zeugnisse 
des Trophäums sie auch besiegte, so musste er bei seinem Vor¬ 
dringen in nordöstlicher Richtung unvermeidlich zuerst auf die 
Bewohner des Eisakthaies stossen; es konnten also die in der 
zweiten Völkergruppe der Inschrift zuerst genannten Isarci nur die 
Bewohner des erwähnten Thaies sein. Man mag demnach, mit der 
Inschrift des Trophäums in der Hand, die Untersuchung auf diesem 
oder auf jenem Wege verfolgen, man gelangt immer zu demselben 
Ergebnisse, dass die Isarci in dem Thalgebiete des gleichnamigen 
T adpog, d. i. Isarcus oder Eisak sesshaft waren. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter. Unmittelbar nach den 
Isarci nennt die Inschrift die Breuni, Genaunes und Focunates. 
Nun hätten wir durch die genaue Ermittelung der Wohnsitze der 
Isarci bereits einen sehr festen Anhaltspunct zur Bestimmung der 
Wohnsitze der Breuni, also zur Lösung unserer Aufgabe gewonnen. 
Wir dürfen nämlich aus dem Umstande, dass die Inschrift sie 
unmittelbar nach den Isarci nennt, mit voller Sicherheit annehmen, 
dass sie in der Nähe der Isarci, und zwar, da der Zug des Drusus 
das östlich vom Eisakthai gelegene Noricum (Pusterthal) nicht 
berührte, irgendwo nördlich, oberhalb der Isarci, ansässig sein 


Iller versetzen, keine BerSckaichtigung verdienen. CeUerins will nSmlich in der 
bekannten Elegie des Albinoranus an Livia anstatt Itargna, 11 a r g u • lesen (C 1 u- 
▼ e r I o s, Vindelic. p. 10. C e 11 a r I u a, Geogr. antiqu. I. II. c. 7). Ebenso ver¬ 
fehlt ist es, wenn Harduin xu Plinius die Isarci in das Sarcathal oberhalb des Garda¬ 
sees verlegt. Reichsrd hingegen, sowohl in orbe l er rar. autiqu., als auch in 
• thesaur. topogr. erkennt in dem 'Iv&pos des Strabo den Eisak. 
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mussten. Allein da diese Annahme nicht unbestritten zugegeben 
wird» so wird es besser sein» wenn wir zu desto sicherer Ermitte¬ 
lung des Gebietes der Breuni zuror den Kreis um sie herum durch 
die geographische Bestimmung derjenigen Nachbarvölker» deren 
Wohnsitze keinem Zweifel unterliegen» so eng als möglich 
begrenzen» wir werden auf diesem Wege den Wohnsitzen der 
Breuni unfehlbar nahe rücken. 

Nach der Aufzählung der zweiten Völkergruppe (der Isarci» 
Breuni» Genaunes und Focunates) führt uns die Inschrift des Tro- 
phäums eine dritte Gruppe» wieder aus vier Stämmen bestehend 
vor» die Gruppe der vier vindelicischen Völker» der Consua- 
netes» Rucinates» Licates und Catenates *••). Es kann uns gleich- 
giltig sein» wo jedes dieser vindelicischen Völker lag; für unsere 
Frage ist es Yon grösserer Wichtigkeit zu wissen» welches die 
Grenzen Vindeliciens gegen Rhätien und Noricum waren» indem wir 
dadurch die Linie kennen lernen» Ober welche hinauf die zweite 


*•*) „Viodclicorum gentes quatnor, Consuanetes" etc. io luacripiione ex trophaeo. 
Alpium bei PI i n i o a, vide Ad merk. 5. Auch 81 r a b o, IV. 6. f. S kennt Wer 
Völker, Namens Atximot, KXaunvdnoi, 'Povxdvriot und Korouavrcoc; er 
zihlt aber nur die xurei ersten zu den Vindelikern, die awei letsteren hingegen au 
den Rhätiern, während er hinwieder die Vennonea heranxieht und den Vindelikern 
beigeaeltt, offenbar Alles verwirrt, denn aus der oben (Anmerk. SO) mitgetheilten, 
von Z e u a a eben so scharfsinnig als gründlich vorgesohlageoen Textverbeese« 
rung gebt hervor, dass auch 81 r a b o in Übereinstimmung mit der Inschrift die¬ 
selben vier vindelicischen Völker kannte und nur in ihrer Benennung abwich, so dass 
die Consuanetes der Inschrift seine Koroudvnoi, und die Catenates, wie auch 
schon Clnverius in Viodel. p. tt vermuthete, seine KXaunvariot sind. Dess- 
gleichen kannte Ptolemftus die vier Völker der Inschrift und swar als Vlnde- 
liker: die *Pnvtx5rai, Kcovffudvrai, Aixarioi und die sonst nirgends genannten 
Aiövot, wie Zeus* p. 234 vermuthet, ein entstellter Name. Seine drei ersten 
Völker sind ohne Zweifel die Rucinates, Consuanetes und Licates der Inschrift; aus 
welchem Namen das verdorbene Afövot entstand, muss dahingestellt bleiben. Mit 
vielem Rechte hiogegen machte Cluverius Vindel. p. 11 den Vorfchlag, die 
Kcovffudvrat des Ptolem. in Kcüvffsavirai xu verbessern, wonach wir die Con- 
suanetes der Inschrift vor uns bitten, ebenso die 'Pttvtxdroec in c Pax*vdroi , Ru¬ 
cinates, wenn nicht, meint Cluver, das Plinius'sche Rucinates vielleicht nach Ptole- 
mlus gelndert werden muss. Pur die erste Verbesserung beruft sich Cluver auf die 
Analogie, die sich bei Ptolemfiua vorfindet, der die Suaoetes des Plinius als 
Zaav^rai kennt. In Betreff der Catenates der Inschrift lisst es Cluver unentschieden, 
ob bei Strabo KXscurtvanoi in Kavnvdtrtot, oder umgekehrt Catenates in Cla- 
tioates xu verbessern sei. Auch Zeuts p. 234 bemerkt su Catenates und 
KXaurtvdrioi : „eines ist verschrieben". 
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von der Inschrift genannte Völkergruppe sich nicht erstreckte, 
oberhalb welcher somit die Breuni mit ihren Nachbarn den Genauni 
und Focunates auch nicht weiter gesucht werden dQrfen. 

Die Nordgrenze Rhätiens wurde zwar schon weiter oben * 10 ) 
in allgemeinen Umrissen bezeichnet; allein hier handelt es sich, 
wie so eben bemerkt wurde, nicht um eine allgemeine, sondern um 
die möglichst genaue Bezeichnung der Linie, welche Vindelicien 
von Rhätien schied, weil wir nur dadurch im Stande sein werden, 
das Gebiet der zwischen den Isarci und den vier yindelicischen 
Völkern mitten inne liegenden Breuni ebenfalls möglichst genau 
zu bestimmen. Die Nachricht des Dio Cassius über die Lage der 
Rhätier (er weist ihnen zwischen Noricum und Gallien denPlatz an) 
ist nicht nur zu allgemein, sondern Lamrauch gar nicht als Beweis 
für die rhätische Nordgrenze herangezogen werden, weil Cassius 
unter Gallien unstreitig das von gallischen Stämmen bevölkerte 
Oberitalien verstand nt). Eben so wenig kann för unsern Zweck 
aus einer zweiten Stelle Dio’s abgeleitet werden, in welcher er 
allerdings eine nordwestliche Grenze Rhätiens im Auge hatte, sie 
aber offenbar falsch bezeichnete, indem er den Rhein „ein wenig 
oberhalb Rhätien“ entspringen lässt ***). Auch einige der Angaben 
bei Strabo sind zu allgemein, als dass sich aus ihnen für die scharfe 
Bezeichnung der Grenzlinie zwischen Vindelicien und Rhätien ein 
Ergebniss gewinnen Hesse. Strabo sagt an zwei Stellen, dass die 
Vindeliker, theilweise auch die Helvetier und Noriker das ausser¬ 
halb der Alpen gelegene Hügelland und die dortige Hochebene, die 
Rhätier und Noriker hingegen das Land in den Alpen, über die 
höchsten Gebirge hinweg, hinab bis an die Grenze Italiens 
bewohnten *«*). Aus allen diesen Angaben gewinnen wir aber nicht 
mehr, als dass die Vindeliker im Flachland, und die Rhätier in den 
Alpen zu suchen seien. Viel bestimmter und bezeichnender sind 


M°) Siehe S. 3ß7—368. 

'Pairol, otxouvrgc pera£ü xö rs Neopi'xt* xal rfo raXarias, izpd$ rat* "AXirifft 
rat$ irpö* ry ’laaXta rat? Tpidcvrivat?, t>j* re raXan'as npoaöpov ay tat etc. 
f **) Siehe oben Anmerk. 89. 

Ji’jVergl. Anmerk. 81 mit folgender Stelle: 'ßXwflmot xal OvtväeXixol otxSfftv 
opojreäia. ‘Pairol de xal Ncupixoi p&xp 1 T ^ v ’AXttwwv vTrep^oXwv avi'ax öffl » 
xal npdc r>;v ’lraXtav KEpivsvuat. 
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andere Angaben sowohl bei Strabo, als auch bei Plinius, Ptole- 
mäus und Tacitus. Aus diesen kann mit ziemlicher Genauigkeit die 
Grenzlinie Rhitiens gegen Vindelicien im Nordwesten und Nord¬ 
osten , dann die Grenze gegen Osten, und selbst die Linie vom 
lussersten nordwestlichen bis zum äussersten nordöstlichen Grenz- 
puncte abgeleitet werden. 

Die Rhätier, sagt Strabo, erstrecken sich auch bis in jene 
Gegenden, welche der Rhein durchfliesst ll4 ). An mehreren andern 
Stellen hebt er hervor, dass die Rhätier, Helvetier und Vindeliker 
sich am Bodensee als Grenznachbarn berührten, so dass er einer¬ 
seits diesen See als das Eigenthum der genannten drei Völker 
bezeichnet, anderseits aber bemerkt^ dass die Rhätier nur einen 
kleinen Theil seiner Ufer bewohnten, den grösserenTheil hingegen 
die Helvetier und Vindeliker «**). 

An welcher Stelle die Rhätier einen kleinen Uferstrich des 
Bodensees berührten, ergibt sich nicht nur aus der erst angeführten 
Stelle des Strabo, nach welcher der Lauf des Rheins die West¬ 
grenze der Rhätier bildet und zwar selbstverständlich der Lauf des 
Rheins bis zu seiner Einmündung in den Bodensee, weil ja weiter 
zurück die Helvetier den See berühren, sondern auch aus einer 
Stelle des Ptolemäus, die da lautet: Die nördlichen Striche Rhätiens 
haben die Bpi£avrat inne **•), welche Strabo als Bpiydvnoi, und 
deren Hauptsitz als Bpiydvnov (Bregenz) kennt 1|7 ). Nimmt 
man noch eine andere Stelle Strabo's zu Hilfe, in welcher er sagt. 


* u ) *Patroi diardwat di xal y^xp 1 r ®> v X CÜ P^ WV * ^i* ® ‘Pyjvof feptrai. 

Lib. IV. cap. 6. §» 8. 

Strabo VII. c. 1. §„ 5: IIpoaaflTOvrai d« r rjg Xipvw in* oXtyov (iiv ot 
'Pairol, r 6 di nXiov 'EXai&moi xal 0 v c v dt\ c xo i.“ — „6 f P^*o£ «X>3 
fzryaXa xal Xc fivyv avaxeirai /xe^aXvjv, vjg if anrovrat xal *Pacrol xal Oöi'vdc- 
Xlxoi.“ Idem lib. IV. c. 3. §. 3., dann lib. VII. cap. 5. §. 1. Xlpiv»j, *5 xara rovg 
0 uivdeXixuc, xal 'Patrög xac Tomti£. Letzteres ein offenbarer Fehler der 
Abschreiber, da an allen Stellen immer die Yindelici, Rhaeti und H e I v e t i i als 
Anwohner des Bodensees genannt werden. Zeuss p. 233 will Boiug lesen; allein 
schon Casaubon. fand die Variante 'EXb>jtti8£. 

1,# ) KaW^öffi di r vjg 'Pairtas ra piv apxrtxcortpa Bpi£avrat. Ptolem. loc. cit. 

,,r ) Lib. IV. c. 6. §. 8. Die Lage von Bpt7avnov an der Grenze Rhfitiens und Vinde- 
liciens brachte es mit sich, dass Strabo die B^avnoi zu den Vindelikern, Ptole¬ 
mäus zu den Rhntiern zählt. 
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dass die den Bodensee berührenden Rhätier und Yindeliker theils 
in den Alpen, theils jenseits der Alpen wohnen ** 8 ), so ergibt sich 
aus alleu diesen Zeugnissen, dass die an das vindelicische Flach¬ 
land anstossenden, in den Gebirgen wohnenden Rhätier, gerade wie 
heutzutage die Vorarlberger, an der nordwestlichen Seite durch 
den Lauf des Rheines, und auf einer kleinen Strecke bei Bregenz, 
durch den Bodensee begrenzt waren. Wir haben damit die nord¬ 
westliche Grenzlinie Rhätiens gegen Vindelicien ganz genau 
bezeichnet. 

Mit gleicher Genauigkeit lasst sich auch die östliche und nord¬ 
östliche Grenze Rhätiens bestimmen. Nach Plinius traf die Grenze 
der Rhätier und Noriker an irgend einem Puncte der Donau 
zusammen: „qua se fert magnus Ister Rhaetis junguntur Norici* 
(lib. III. cap. 24). Diesen Punct, sowie überhaupt die zwischen 
Rhätien und Noricum hin laufende Grenzlinie bestimmen Tacitus und 
Ptolemäus haarscharf, indem sie den Inn, folglich dessen Lauf und 
Einmündung in die Donau als dieselben bezeichnen * 19 ). Hiebei 
entsteht nur die Frage, ob, wenn wir den Inn bis zu seiner Ein¬ 
mündung in die Donau als die Grenze zwischen Rhätien und Nori¬ 
cum annehmen, folglich die Rhätier hinaus in das Flachland zwi¬ 
schen Donau und Inn versetzen, ob wir nicht in Widerspruch 
gerathen mit all den früher angeführten Zeugnissen des Strabo und 
selbst Ptolemäus, welche den Rhätiern nicht das Flachland, sondern 
die Alpen als Heimat an weisen? Die Schwierigkeit wird dadurch 
gehoben, dass zur Zeit des Plinius, Tacitus und Ptolemäus die Rhä¬ 
tier und Vindeliker schon nicht mehr regelmässig unterschieden, 
sondern die Namen Rhaeti und Rhaetia bereits über ganz Vindeli¬ 
cien ausgedehnt wurden, wie z. B. Tacitus in Germao. c. 41 die 
Stadt Augusta Vindelicorum „spiendidissimam Rhaetiae provinciae 


*' ®) IV. c. 3. f. 3. 6 'Pnvof $4 Xcjjivkjv avoc^ilvcxi fte«yaXi}v, fjg tyairrovroi xa 
'Pairol xal Outv&Xtxoi roüv ’AXffstuv rtvef, xal ra>v ujrepaXffei'fejv. 

119 j Tacitus, Hist. III. 5. »Aenus Rhaetos Noricosque interfluit.“ Ptolem. II. 11. 12. 

c PaiWa$ xal Oviv&eXtxtaj Sicis. Txte'Pairtas->5 fxiv avaroXtx^ irXsupa 

opt(trat au rep rep ’Atvw Trorapä* »5 44 apxrix^, pipet r 5 Actvovßiu jrorajx«, 
rep a;ro rwv jt^wv p-i%pi ’Atva ixrpoirvjS' Dann; ro Ncnpixwv nepiopi- 

£fr«i a*o 4u9s&>; *Acvw Trorafxep. 
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coloniam“ nennt «••) und Oberhaupt keine Provinz Vindelicia, son¬ 
dern nur eine Proyinz Rhaetia kennt. Die Schriftsteller dieser Zeit 
kannten alsodraussen in der Ebene wie nur eine Proyinz Rhaetia, 
so auch in der Regel nur Rhätier ***)» obwohl wir bei ihnen, wenn 
sie nicht yom Lande, sondern yon den Völkern sprachen, die Vin- 
deliker und Rhätier noch öfter unterschieden finden ***). Es darf 
uns demnach nicht beirren, wenn Plinius, Tacitus und Ptolemäus 
den Inn auch noch draussen in der Ebene, nachdem er die Gebirge 
schon verlassen hat, bis zu seiner Einmündung in die Donau als 
Ostgrenze Rhätiens und der Rhätier bezeichnen; man hat dort unter 
der Benennung der Rhätier uud Rhätiens dieVindelikerundVindelicien 
zu verstehen, wie Plinius dies an einer anderen Stelle wieder aus¬ 
drücklich bezeugt i**). Wir haben demnach auch für die nord¬ 
östliche und östliche Grenze Rhätiens die Linie ganz genau 
gefunden; sie läuft innerhalb der Alpen eine Strecke dem Inn 
entlang bis dahin, wo dieser Fluss aus den Gebirgen in die 
Ebene des heutigen Rosenheim hioaustritt ** 4 ). 

Es fragt sich nun, ob wir auch die Linie vom äussersten nord¬ 
westlichen Grenzpuncte bis zum äussersten nordöstlichen (von Bre¬ 
genz bis ungefähr Rosenheim) mit gleicher Sicherheit zu bestimmen 
im Stande sind. Die Nachweisung unterliegt beim Abgänge directer 


**•) Tacitus nennt den Namen Augusts Vindelicornm am angeführten Orte nicht, man hat 
aber unter der splendidissima Rhaetiae prorinciae colonia, nur Augsburg an rer* 
stehen. 

,#l ) Tacit. Annal. I. 44. Veterani in Rhaetiam mittuntur, specie defendendae 
prorinciae, ob imminentes Sucyoi. 
se# ) Tacit. Hist. If. 17. Raetorum Vindelicorumque cohortes. 

*M) Hist. nat. III. 20. Noricfs conterminl RhaetietVindelici. • * 

,t4 ) Wie weit hinein in die Gebirge der Innfluss die Grenze Rhtitiena und Noricums bil¬ 
dete, kann nicht genao bestimmt werden. CI urerias Hai. anliqu. I. IS und nach 
ihm Ankershofen I. p. 341 glauben etwa bis Schwas, weil, wenn der Inn 
weiter hinauf die Grenze gewesen wäre, notbwendig Veldidena, Matrejnm, Vipitenum 
su Noricum gehört bitten, da doch diese Orte unstreitig zuRhStien gezählt wurden. 
Allein diese Beweisführung ist nicht ganz stichhfiltig. Welche Quelle sagt uns, dass 
Veldidena, Matreium und Vipitenum zu Rhfitien gezahlt wurden? Wo kommen über¬ 
haupt diese Namen tot der Peutinger’schen Tafel und dem Anlonin. Jtioerar. zum 
Vorschein? Wie will man erküren, dass das Eisakthai rom sechsten Jahrhundert bis 
tief in’s Mittelalter herauf Vallis Norica genannt wurde? Oie Grenze zwischen 
Rhltaen und Noricum mag im Gebirge wohl sehr geschwankt haben. Damit soll 
jedoch nicht gesagt sein, dass Veldidena, Matreium, Vipitenum zu Noricum gezlblt 
werden müseen. 
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Zeugnisse mancher Schwierigkeit, ist aber nicht unmöglich. Die 
Anhaltspuncte gewähren uns die von der Inschrift genannten yier 
yindel irischen Völker« so wie ein anderer yindelicischer Volksstamm 
den Strabo kennt. Können wir auch nicht die Wohnsitze eines jeden 
der yier yom Trophäum aufgezeichneten Völker bestimmen, so ver¬ 
mögen wir dies doch bei einem yon ihnen, bei den Licates. Ptole- 
mäus zeigt uns diese als die Bewohner des Lechthaies 1SS ). Es liegt 
kein Grund Yor, sie nur auf eine Strecke des Lechflusses zu 
beschränken ***); im Gegentheile, die Charakteristik, welche Strabo 
von ihnen gibt, beweiset, dass sie, wie die tapfersten, so auch 
die zahlreichsten und mächtigsten waren, da die Tapferkeit ja die 
Macht zur StQtze hat 127 ); wir werden also berechtigt sein, ihre 
Wohnsitze den ganzen Lechfluss entlang, übpr Augsburg, Schon¬ 
gau und Füssen hinauf, bis an die Quellen des Lechs im Hochge¬ 
birge zu suchen, welches das Innthal und Vorarlberg yom Lech- 
thale trennt. Dadurch haben wir schon einen Punct innerhalb Bre¬ 
genz und Rosenheim gewonnen, durch welchen wir die Grenzlinie 
zwischen Vindelicien und Rhätienwerden ziehen müssen; das ganze 
Flussgebiet des Lechs von seinen Quellen angefangen, gehörte hinaus 
nach Vindelicien. 

Strabo kennt, wie schon erwähnt wurde, ein zweites vindeli- 
cisches Volk, dessen Wohnsitze genau anzugeben sind, die 'ECiwves, 
ihr Hauptort war Ka^xTröduvov = Kempten ia8 ). Durften wir die 


***) II. cap. 11. xai irapa rov Atxtav jrorapidv Xtxartot. 

**•) Strabo IV. 6. §. 8 nennt Aapocffioc als Acropolis der Licatier und einige Gelehrte 
wollen Augusta Vindelicortim darunter verstehen und den Beweis daraus ableiten, 
dass die Licates eigentlich nur um Augsburg herum sassen. Allein da musste vor 
Allem erwiesen werden, dass Aapaata wirklich Augusts Vindelicorum war, wo¬ 
gegen, wenn nichts anderes, schon der Begriff Acropolis streitet; es musste ferner 
die Vermuthung entkräftet werden, dass wir in Aaptaota mit weit grösserem Rechte 
Hohenems suchen dürfen, welches im Mittelalter Amisi und Emedis genannt wurde 
und auf welches der Begriff Acropolis vollkommen anwendbar ist. Wahrscheinlich 
fand bei Strabo, ob durch Abschreiber, oder schon ursprünglich eine Verwechslung 
Statt und wurde die acropolis Damasia von den Bptydvvtotg, denen sie gehörte, au 
den Atxdcmoi; übertragen. 

***) Strabo IV. cap. 6. f. 8. Irap.o>rocrot 9k rwv piv OdtvdsXtx&v jrd£ovro At- 
xdrrtot. 

1**) Loc. cit. xat ot ’ECtwveS 9k rwv OvtväeXtxeov eiov xat iro\is avr&v Kapffo- 

&BVOV. 
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Licates nicht auf eine kleine Strecke des Lechflusses beschränken, 
so werden wir aus denselben Gründen auch die ’Ecicjve? nicht in 
die nächste Umgebung von Kempten zusammendrängen dürfen, wir 
werden in ihnen jenen Volksstamm zu erkennen haben, der über 
Kempten, Immenstadt und Sonthofen das Thalgebiet der Iller bis 
hinauf zu den Quellen dieses Flusses bewohnte, und so finden wir 
einen zweiten Punct, durch welchen die Grenzlinie zwischen Rhä- 
tien und Vindelicien gezogen werden muss. Wären wir nun in der 
Lage, auch über die andern drei von der Inschrift erwähnten vin- 
delicischen Völker, über die Consuanetes, Rucinates und Catenates 
ebenso sichere Anhaltspuncte zu gewinnen, so würden wir nicht 
nur in den zwei erstgenannten, zwei wahrscheinlich westwärts rom 
Lech gelegene Völker, und in den Catenates einen wahrscheinlich 
östlich vom Lech, vielleicht im Isarthale ausgebreiteten Volksstamm 
finden *»•), sondern wir würden auch die südliche Grenze ihrer 
Wohnsitze auf gleiche Weise wie bei den Licates und ’ECc'eove^ 
bestimmen können;.allein beim gänzlichen Abgang jeder Gewähr in 
den Quellen lässt sich über sie gar nichts feststellen. 

Aus dem Nachweise der Wohnsitze der zwei vindelicischen 
Völker Licates und ’Eciwves ergibt sich nun schon viel für unsere 
Aufgabe. Wir werden die Grenzlinie zwischen Vindelicien und 
Rhätien innerhalb Bregenz und Rosenheim jenen Gebirgskamm ent« 
lang ziehen müssen, welcher die Wasserscheide zwischen der 
Bregenz, Iller, dem Lech und Inn bildet, und wir werden diese Linie 
fortsetzen müssen über das Hochgebirge, welches sich zwischen 
dem Innthale und den Quellen der Ammer, Loisach und Isar hin¬ 
zieht. Es lief demnach die Grenzlinie zwischen Vindelicien und 
Rhätien innerhalb der früher bezeichneten äussersten Endpuncte 
gerade über die Gebirgshöhen hin, welche grossentheils auch heut¬ 
zutage die Grenzscheide zwischen Tirol und Baiern bilden. 

Wenn wir also zur Frage zurückkehren, von der wir bei vor¬ 
stehender Untersuchung ausgingen, n&mlich zur Frage, welches dier 
Grenzliniesei, oberhalb welcher die Breuni mit ihren Nachbarn, 


129) Dass die Inschrift die Tier vindelicischen Völker in der Reihe von West nach Ost 
aufzShlt, scheint daraus hervorzugehen, dass sie als östlichste Grenze die Ambi- 
suntes, ein noriscbes Volk bezeichnet. Die Catenates lagen demnach zwischen den 
Licates un<^den norischen Ambisuntes. 
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den Genaunes und Focunates nicht weiter gesucht werden dürfen, 
so liegt die Antwort klar vor uns. Die Breuni mit ihren genannten 
Nachbarn müssen, sowie oberhalb der Isarci, so innerhalb des 
Gebirgszuges gesucht werden, welcher heutzutage das Innthal von 
Baiern scheidet, also beiläufig von Sterzing angefangen, über den 
Brenner und dessen Seitenthäler durch das Wippthal hinaus bis 
Innsbruck, und im oberen und unteren Innthale einerseits bis an die 
Grenze der Venosten an den Quellen der Etsch, anderseits bis zu 
den in den Thälern der Salach und Salza im Pinzgaue ansässigen 
Ambisuntes **•). 

Die zweite älteste Quelle, welche der Breuni erwähnt, 
die Inschrift des Alpentrophäums, hat uns also, wie die voranste¬ 
hende ausführliche Untersuchung zeigt, wenn gleich auf manchem 
Umwege zu einem im Ganzen sehr sicheren Ergebnisse über die 
Wohnsitze dieses Volkes geführt. Wir haben im Laufe der Unter¬ 
suchung die Völker und Grenzen genau kennen gelernt, welche den 
Kreis um dieselben immer enger schlossen und keinem Zweifel mehr 
Raum Hessen, in welchem Gebiete sie zu suchen sind. Um so auf¬ 
fallender muss es erscheinen, dass wir dessen ungeachtet selbst 
bei den ältesten Quellenschriftstellern sehr abweichenden Ansichten 
nicht nur über die Lage, sondern sogar über die Stammesangehö¬ 
rigkeit der Breuni begegnen; die auffallende Erscheinung, sowie ihre 
Ursachen verdienen daher hier etwas näher erörtert zu werden. Es 
bestehen zwei bedeutend abweichende Meinungen; die eine, welche 
die Breuni und deren Nachbarn die Genauni zu den Vindelikern 
zählt, und die andere, welche sie gar den Illyriern zuweiset Zur 
ersten Ansicht bekennen sich Horatius, Strabo und Ptolemäus, und 
zur zweiten neben Appian auch wieder Strabo. Es wurde schon 
früher bemerkt ***), dass die Erwähnung der Breuni und Genauni 
bei Horatius es zweifelhaft lässt, ob sie nicht eher zu den Vinde¬ 
likern als zu den Rhätiern gezählt werden sollen. Was bei Horatius 
• als schwankend hingestellt ist, wird bei Strabo mit bestimmten 
Worten ausgesprochen. Die Rhätier, sagt dieser Schriftsteller, 
reichen von der Grenze der Helvetier und Vindeliker bis nach 


15 0) Über die Identität der Ambieuntes, Bisontium, Bisonsio und Pinzgau «iahe Zeuss, 
p. 242—243. 

151 ) Sieb« oben S. 268. 
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Italien oberhalb Verona und Como. DieVindeliker aber und Noriker 
bewohnen die Nordabhänge der Gebirge grossentheils mit 
den Breunen und Genaunen 1 **). Bei Ptolemäus finden wir 
dasselbe. Die nördlichen Gebiete Vindeliciens, sagt er, haben die 
Runicaten inne, unterhalb diesen wohnen die Leuni und Consuantes, 
dann die Benlauni (verschrieben für Genauni), hierauf die Breuni, 
und am Lech die Licaten ***). Von beiden Schriftstellern werden 
die Breuni unzweideutig dem Gebiete und Volksstamme der Vinde¬ 
liker einverleiht. Es fragt sich, wie das kommen konnte? Wir 
werden es uns einfach aus der unrichtigen Vorstellung, welche 
Strabo und Ptolemäus von dem Gebirgslande hatten, -erklären 
müssen. Weder Strabo noch Ptolemäus hatte eine genaue Kennt¬ 
nis» der einzelnen Gebirgszüge und der dazwischen liegenden 
Thäler; sie hatten nur die allgemeine Vorstellung von der südli¬ 
chen und nördlichen Abdachung der Alpen, daher unterschieden sie 
die Völker, welche noch in den Alpenthälern sassen, nicht so genau 
von denen, die bereits draussen in der Ebene wohnten, und ver¬ 
legten, wie eben unser Fall zeigt, Vindeliker, Noriker, Breunen 
und Genaunen ohne Unterschied in die Nordabhänge der Alpen ***). 
Bei Ptolemäus kommt noch hinzu, dass er, wie seine Darstellung 
unverkennbar zeigt, wohl die äussersten Umrisse der Grenzen 
Rhätiens und Vindeliciens genau kannte, nicht aber in gleicher 
Weise die Wohnsitze der einzelnen Völker innerhalb dieser 
Grenzen. 

Die zweite Ansicht, welche die Breuni den Illyriern zuweiset, 
finden wir bei Strabo undAppian ausgesprochen. Zu deroben ange¬ 
führten Stelle, in welcher Strabo die Vindeliker, Noriker, Breunen 
und Genaunen in den Nordabhang der Alpen verlegt, fügt er hinzu: 
Diese aber, die Breuni und Genauni, gehören schon zu 
den Illyriern (/xcrd BpcOvcov xat reva6vwv, -tjiv rdrwv ’IXAu- 
p ico v). Diese auffallende Behauptung wird man sich nur erklären 


«*) Strabo IV. c. 6. $. 8. Vgl. Anmerk. 7. 

u») Ptolem. II. cap. 11. di OvivdiXxiaf ra piiv apxrtxwfepa xare'x»fft *Povvi- 
xdcrat, uirö di T**r«s Aeövoi xat Kwffaavrai || sfra BcvXaGvoi (r*vaövoc?), 
ifra Bpcövoi, xac icapa röv Aixiav jrora^v Xuariot. 
i»4) o i da OvivdaXixol xal Nwpixot i* rdff irapwpefav xarrfx»<n vv trXiov jurä 

Bpeuvcov xat Ttvauvcov. Strabo loc. cit. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XL1I. B<t. III. Hfl. 
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können, wenn man nicht übersieht, welche Vorstellung Strabo, und 
nach dem Zeugnisse des Appian überhaupt die Römer, von der 
Zeit an wo die Alpenländer unter ihre Herrschaft kamen, von der 
Lage Illyriens und seiner Ausdehnung nach Westen hatten. Appian 
versichert uns, dass die llafovs?)* 5 ), die Rhätier, Noriker und 
Mysier sammt allen ihren Nachbarn, die am rechten Ufer der Donau 
wohnten, von den Römern für Illyrier gehalten wurden. „Vermöge 
dieser Meinung“ fugt er hinzu, „welcher die Römer vom Anfänge 
an huldigten, bezeichnen sie die Donau von ihrem Ursprünge an 
bis zum Ausflusse in das Pontische Meer als Grenze Illyriens“ ***). 
Diese Vorstellung von lllyrien hatte auch Strabo, darum lässt auch 
er lllyrien schon bei dem Bodensee beginnen ** 7 ). Die Vermuthung 
wie die Römer zu dieser irrthümlichen Anschauung gelangten, mag 
vielleicht bei Zeuss am besten ausgesprochen sein; sie beruht auf 
einer Verwechslung oder vielmehr Identificirung des Sees Peiso 
oder Peiso (Plattensees) mit dem Bodensee. „Die Schilderung des 
neu entdeckten Landes von denjenigen“ meint Zeuss, „die es das 
erste Mal sahen, konnte nicht sogleich ein treues Bild von dem¬ 
selben wiedergeben. Dies sieht man noch in dem Reiseberichte, 
nach welchem Strabo 33 Jahre nach dem Zuge das Land beschreibt. 
Alles erscheint hier in’s Enge gezogen. Die Berge an den Quellen 
der Donau (die Alb) und die Alpen sind als zusammenhängendes 
Ganzes betrachtet. Die Donau entspringt darum innerhalb der 
Alpen; die Östlichen, norischen Alpen sind in der Vorstellung weg¬ 
geblieben und was das Auffallendste ist, durch das Zusammenziehen 
in's Enge, ist der See bei den Bojen (der lacus Peiso, Plattensee) 
für einen gehalten mit dem See bei den Helvetiern (Bodensee), und 
Bojen, Anwohner des Pelso-Sees, sind zusammengestcllt mit Vin- 
delikern um den Bregenzer See. Darum erstreckte sich lilyricum, 
das bis an den See der Bojen, den Peiso, so weit Pannonier 
wohnten, reichte, in dieser Zusammenschiebung des Landes bis zum 


1S& ) Es wurde schon oben in der Anmerk. 13 bemerkt, dass Schriftsteller in diesen 
Paeones des Appian die Rreuni, Breones entdecken wollten. Auffallend Ist, dass 
Appian sie am weitesten nach Westen setzt, noch hinter die Rhfitier. 

1S0 ) Appian de bellis Illyric. II. p. 1198 edit. Tollii. Amsterd. 1670. 

«*) Strabo 1. VII. cap. 5. $. 1. Xfyw pdv dvj z oc ’J&Xvpixd - dp|df«va aird 

zijg Xtpivyjs z9)$ xoera zov$ OOcvdsXiXbf xocl 'Pocitös xal 'EXtnijrWtK- 
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See der Viudeliker; und der Römer wähnte sogleich auf der ent¬ 
gegengesetzten Seite des Gebirges nach Illyrien hinabzusteigen; 
darum galten ihm schon die ersten Völker im Nordabhange der 
Alpen (Bpcuvot xcd r evaOveg) für Illyrier. Diese nach dem ersten 
Betreten des Landes vielleicht allgemeine Vorstellung desselben 
musste, wie Zeuss hinzufögt, durch den bleibenden Besitz bald 
berichtigt werden* iSB ). Nach der Versicherung Appian’s geschah 
dies nicht und hatten die Römer noch zu seiner Zeit, also ungefähr 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, dieselbe Vorstellung «•). 

Die Meinungen einiger neuerer Schriftsteller über die Sitze 
der Breuni verdienen blos als curiosa noch eine flüchtige Erwäh¬ 
nung. Während Cluverius Neigung zeigt, sie zu den Vindelikeru 
zu zählen, weissCellarius völlig nicht, was er mit ihnenanfangen 
soll; das eine Mal bemerkt er, sie scheinen ein Theil der vindelici- 
schen Völker gewesen zu sein, ein anderes Mal versetzt er sie als 
Rhätier in die südlichen Alpentbäler in die Nähe vou Italien l4 °). 
Reichard wirft das Veroneser Gebiet und das tirolische Puster¬ 
thal durch einander, indem er, verleitet durch die Assonanz des 
Wortes Bruneck, nicht wissend, dass der Name von dem Erbauer 
dem Bischöfe Bruno von Brixen herrührt, die Stadt Bruneck zum 
Hauptsitze der Breuni macht, und sie desshalb auf seiner Karte im 
Pusterthale ansiedelt t 4 *)# dann aber in seinem thesaur. topograph. 
wieder binzufügt, dass man im Veroneser Gebiete die Ortsnamen 
Brun und Breoni findet, offenbare Beweise für das Dasein der 
Breuni in dortiger Gegend * 4 *). 

Alberti Leander, eine im 16. und 17. Jahrhunderte geach¬ 
tete geographische und ethnographische Autorität, verlegt die 


*’*) Zeuss, die Deutschen etc., p. 231—233. 

**•) Appiau 1. cit. „Qua opinione a principio ducti (Romani) adkuc in ea 
persistentes" etc. Auch beiAmmianus Marcellinus scheint diese Vorstel¬ 
lung noch vorhanden gewesen su sein; er Ifisst l. XVI. den Kaiser Constantius von 
Rom durch Tr ient nach Illjrricum eilen: ab urbe profectus, per Tridentnm 
iter in lllyricum festinavit. 

>4 °) C e 11 a r i ns. Notit. orb. ant I. 423. 

•4 t) Aegid Ts c hu di verlegt sie nach Braunau, aus demselben Grunde, aus welchem 
Reichard ihnen Bruneck anwies 

14S ) Reichard: Orbis terrar. antitfu. cum thesaur. topogr. und die dazu gehörigen 
prachtvollen Karlen. 
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Breuni in das nordöstlich von Valle Leventina oder dem Thale des 
Tessin oberhalb Osagna aufsteigende Thal von Blegno, welches in 
seinem oberen Theile noch den Namen Breun führt * 4 *). Scipio 
Maffei stellt es beinahe als ausgemacht hin, dass die Sitze der 
Breuni im obersteii Theile des Thaies Camonica, da, wo sich heut¬ 
zutage noch der Name Brö vorfinden soll, gewesen seien * 44 ). In 
seiner Geschichte von Verona jedoch versetzt er sie in die Vero¬ 
neser Gegend nach Breonio, auf die Höhe des Tbales Puiicella, 
indem eine Gruppe von anklingenden Namen in der nächsten Um¬ 
gebung, als: Brentino, Brentonico, Brenta u. s. w. auf die Breuni 
oder Breones hinweise * 46 ). Doch von dem Vorkommen vieler an 
die Worte Breuni anklingender Ortsnamen wird noch später die 
Rede sein. Grössere Beachtung verdient vielleicht Roschmann’s 
Meinung, nach welcher sich Spuren von den immer an der Seite 
der Breuni erscheinenden Genaunes am südlichen Abhange des 
Brenners unweit Sterzing im Namen Valgenein (Val Genaun?) 
erhalten haben sollen i*«). In Betreff der Focunates mag Giova- 
neil Ts Äusserung als Schlusswort hieher gesetzt werden: 

„Der heutige Name der (alten) Focunates blieb sowohl mir, 
als auch allen übrigen Forschern, so viel ichweiss, unbekannt“ * 47 ). 
Ist richtig. Auch Zeuss S. 237 weiss über sie nichts zu bestimmen. 
Wollte aber Jemand etwa an den Fockenstein zwischen Tölz und 
Tegernsee denken, und in ihm die Spur der Focunates entdecken, 
so wäre er jedenfalls besser daran als Reichard, der die Focu¬ 
nates in dem sardinischen Dorfe Vogogna, zwischen Domodossola 
und Pallanza, an der in den Lago maggiore ausmundenden Toce 
finden will l4 s). Die Inschrift des Alpcnlrophäums berechtigt wohl, 
sie im Achenthale und um Tegernsee herum, nicht aber in Sar¬ 
dinien zu suchen. 

14 *) A 1 b e r t i Leander, 1479 gebor. schrieb: Descriziene di tulta Italia. Bolog. 1550, 

. dann öfter gedruckt und auch lateinisch herausgegeben von W. Kyriander, 
CÖln 1567. „Octavo a Belinzona lapide sequitur ostiuin fluminis Breunii, quod ex 
monte Lucumone profluit Ager circa fluvium hdne Vallis Breunia dicitur, nimirum 
ab ipso amne Breunio". 

*44) Verona illustr. lib. I. col. 114—115. 

* 45 ) Histor. Veronens. f. 42. 

14 *) Roschmann. Veldidena etc., p. 9. Genaunes in Val Genaun, loco circa Ster¬ 
zingen non improbabiliter ad nostra usque teinpora remanserunt. 

147 ) Beiträge zur Geschichte, Statistik etc. von Tirol und Vorarlberg, ßd. IV, p 87. 

148 ) Thesaur. topograph. orbis terrar. antiqu. ad vocem: Focunates. 
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m. 

Die Bigentkiinüiehkeiten und Schicksale der Breenen. 

In der Einleitung wurde es als eine auffallende Erschefuung 
hervorgehoben, dass, während einerseits unter der langen römi¬ 
schen Herrschaft die alten Namen der vielen Alpenvölker ver¬ 
schwanden und die Römer ungefähr vom dritten Jahrhunderte an 
nur mehr die allgemeinen Provincialnamen von Vindelicien, Rbä- 
tien und Noricum kannten, ja, während mit dem Untergange des 
weströmischen Reiches sogar diese Provincialnamen zu verschwin¬ 
den anfingen, anderseits der Name eines der Alpenvölker nicht nur 
fortdauerte und die römische Herrschaft überlebte, sondern gerade von 
dieser Zeit an mit urwüchsiger Kraft wieder hervortrat, der Name 
der Breuni, oder wie sie von jetzt an genannt werden, der Breones. 
Es wurde weiter hervorgehoben, dass diese Erscheinung ihre be¬ 
sonderen Ursachen entweder in einer nicht zu vertilgenden Volks¬ 
tümlichkeit, oder in äusseren Umständen haben müsse, und dass 
es der Mühe werth sei ihnen nachzuforschen. Gehen wir daher an 
diese Untersuchung, nachdem wir in den zwei voranstehenden 
Abschnitten das Dasein der Breonen bis in das neunte Jahrhundert 
herauf, und die Grenzen ihres Gebietes nachgewiesen haben. Die 
Quellenangaben fiiessen freilich äusserst spärlich, immerhin aber 
werden uns die wenigen Spuren auf eine sichere Fährte leiten, nicht 
nur um die Wohnsitze dieses Volkes noch genauer zu bestimmen, 
sondern vorzüglich, um manche ihrer bezeichnenden Eigentüm¬ 
lichkeiten an’s Licht zu stellen. 

Während der mehr als vierhundertjährigen Dauer der römi¬ 
schen Herrschaft theilten die Breonen das Schicksal aller übrigen 
Alpenvölker; sie wurden unter dem langen und unwiderstehlichen 
Einflüsse der römischen Sprache, Sitte, Cultur, Gesetzgebung, 
Civil- und Militärverwaltung allmählich romanisirt. Um den 
Process zu beschleunigen, und um aus den Alpen, deren Besitz den 
Römern wegen der an die Donau hinausfuhrenden Strassen und 
Pässe nicht minder wichtig war, als wegen des Schutzes, den sie 
später dem Reiche gewährten, jedes gefährliche Element zu ent- 
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fernen, hatten sie gleich im Anfänge ein durchgreifendes Mittel in 
Auwendung gebracht. Dio Cassius berichtet von demselben: »Da die 
rhätischen Gebirge Sehr stark bevölkert waren, führten die Römer, 
um die Wiederkehr eines Aufstandes unmöglich zu machen, den 
grössten Theil der streitbaren Jugend aus den Gebirgen hinweg, 
und Hessen nur diejenigen zurück, die zur Bebauung des Bodens 
nothwendig waren, und diese nur in so geringer Zahl, dass sie an 
eine Erhebung nicht mehr denken konnten« ***). Strabo und Tacitus 
machen uns bereits mit den Erfolgen dieser Massregel bekannt. 
»Seit dieser Zeit« sagt der' erste (er schrieb 33 Jahre nach der 
Unterjochung) »zahlen die Rhätier ruhig und pflichtmässig dje 
Steuern“ i*°); der letztere zeigt uns schon den Gewinn, welchen 
die Römer aus der kräftigen und tapferen Jugend der Bergvölker 
für ihre Heere zu ziehen wussten. Unter Germanicus, dem Sohne 
des Drusus, 16 Jahre nach Christus und 31 nach der Bezwingung 
ihrer Väter, kämpften die rhätischen Jünglinge, bereits römisch 
geschult und organisirt, an der Weser gegen die Cherusker, und 
zwar mit entscheidendem Antheile am Siege. Rhätische Cohorten 
waren es, welche den Durchbruch der geschlagenen Cherusker 
verhinderten, und würden sich selbst des Helden Hermann bemäch¬ 
tigt haben, wäre es diesem nicht gelungen, mit seiner riesigen 
Körperstärke und mit der Kraft seines Streitrosses sich noch durch¬ 
zuschlagen 

: In den nächstfolgenden zwei Jahrhunderten schritt die Ro- 
manisirung Rhätiens unaufhaltsam und durchgreifend vorwärts. 
Römische Militärstrassen mit ihren Meilenmessern, Mansionen und 
Mutationen durchzogen das Land von Süden nach Norden und von 
Osten nach Westen, darunter die von Augustus gebahnte iM ) und 


*4») Dio Cs8 8. I. 54. c. 22. 

*••) Strabo I. IV. c. 6. §. 9. 

181) Tacitus Anual. II. 17. „Cherusci collibus detrudebantnr, inter quos inaigui* Armi¬ 
nias manu, voce, vulnere sustentabat pugnam, incubueratqne sagittariis, illa ruptu- 
rus, ni Rhaetorum Vindelicorumque et Gallicae cohortes sigua objecissent, nisu 
tarnen corporis et impefu equi pervasit“. Da Tacitus die Vindeliker neben den Rba- 
tiero nennt, verstand er unter diesen selbstverständlich die Gebirgsbewohner. 

i* 2 ) Strabo IV. c. 6. §. 6. nrpoo&hjxs *yap 6 g Kataap x% xaraXuo’fi r&v 

n^v xaraffxsin^v rwv 6äd>v j-w ev «ci rr 4 v xaraaxevi&v. 

Diese'eine, künstlich angelegte Strasse war, wie schon Clu ver ius Ital. ant. I. 15 
dafür hielt, keine andere als die Brennerstrasse. 
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von Kaiser Claudius vollendete * 59 ) Hauptheerstrasse über den 
Brenner, nicht nur damals, sondern durch alle Jahrhunderte herab 
die kürzeste Verbindungslinie zwischen dem Po und der oberen 
Donau. Zeugniss für ihren Lauf liefern die von Avio angefangen, 
der Etsch und dem Eisak entlang über den Brenner hinaus bis 
Partenkirchen aufgefundenen und der Zeit von Kaiser Claudius bis 
Julian (41—363 nach Christus) angehdrigen Meilensteine ** 4 ). 
Eine Querstrasse lief von Aquileja und Julium Carnicum, dem heu¬ 
tigen Zuglio, über die Pleckenalpe iiTs Gailthal, von dort über den 
Gailberg in das obere Drauthal nach Lontium und von da der Dräu 
und Rienz entlang in das südliche Rhdtien Bei Bozen zweigte 
sich eine andere Linie ab, die in nordwestlicher Richtung an der 
Etsch hinauf die Höhen bei Nauders überstieg ***). Von Opiter- 
gium (Oderzo) führte eine Strasse über Feltre und Ausugum durch 
das heutige Valsugan nach Trient * 57 ). 

Mit den Militärstrassen standen die Standquartiere der Legionen 
in Verbindung. In Rhätien lag seit Marcus Aurelius (161—180) 
die Legiö III, auch Italica genannt 158 ). In späterer Zeit, wo wegen 


15S ) Nach der Inschrift mehrerer Meilensteine: „ClaudiusCaesarviam Claudiam Augnstam 
quam Drusus Pater alpibus hello patefaclis direxerat, munit a Summe Pado ad Sumen 
Danubium M . Orelll I. 708. 

i&4) Oer Meilenstein des Maxentius bei Avio; ein gleicher bei B lumau; ein Meilen¬ 
stein des Kaisers Severus, gefunden zwischen S t e r z i n g und Innsbruck (Wege¬ 
lin !. 437); des Kaisers Maximiu bei Lueg; zwei Meilensteine bei Wilteu, 
einer aus der Zeit des Sept. Severus, der andere aus der Zeit des Kaisers *Decius; 
bei Sonneoburg aus der Zeit Julians, und endlich einer bei Partenkirchen 
aus der grossen Stra&sen-Erneueruugszeit des Sept. Severus. Wegelin disser- 
tat. X. p. 434 sagt: „Extant per Rhaetiam, Vindeliciam et Noricum tot paene solius 
Severi columnae milliares dispositae, quot in Germania vix ex uoiverso reliquorum 
Caeaarum adparatu conquisiveris". 

Ankershofen I. 551. Sie scheint nicht dieselbe zu sein, die im sechsten Jahr¬ 
hundert Venant. Fortunatus wänderte. Zengniss für ihren Lauf: die Meilensteine 
bei Aguntum und Litamum. 

IM) Zange dafür der bei Ra bland oberhalb der T5I1 1552 aufgefundene Meilenstein des 
Kaisers Claudius. Giovanelli I. p. 26. OrelliUI. 540. 

Beweis dafür der Meilenstein des Kaisers Claudias za Cesio maggiore bei Feltre. 
Siebe oben Anmerk. 65. — Vgl. Tar taro tti: Memorie anticbe di Rovereto, 
pag. 10. 

***) B 5 c k i n g. Notit. dignilat. IV. p. 244. Signum habuit lbio sire Ciconiam. Rosch- 
mann. S. Cassian. p. 165 enthält ein Verzeichniaa von Inseriptionen, in denen 
dieser Legiou erwähnt wird. Damit zu vergl. Orelli in den betreffenden 
Nummern. 
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der Barbareneinbrüche die Bedeutung Rhätiens stieg, hatte der 
Dux Rhaetiarum, man zählte auch Vindelicien zu seinem Bezirke, 
21 Besatzungsplätze unter seiner Aufsicht mit entsprechender 
Mannschaft anFussvolk und Reiterei 15 »). Aus den Besatzungsplätzen 
d. i. Standquartieren der Legionsabtheilungen (praesidia), sowie aus 
den zahlreichen Post- und Raststationen (mutationes und mansiones), 
und aus den Mittelpuncten der Civil- und Militärverwaltung wuchsen 
bedeutende Ortschaften heraus, indem immer zahlreiche Verpflegs¬ 
und Verwaltungsbeamte daselbst lagen *••). Wohin der Römer kam, 
da wollte er seine Bequemlichkeit und Mittel zur Befriedigung seiner 
Gewohnheiten wieder Anden; darum entstanden unter seinen Händen 
Gärten, Bäder, Wasserleitungen, Villen «und was sonst zur Verschö¬ 
nerung und Erheiterung des Lebens beitrug. Wir kennen, allerdings 
erst aus Documenten des dritten und vierten Jahrhunderts, eine 
ziemliche Anzahl solcher Orte in Rhätien, die sich zu Mittelpuncten 
römischer Sitte und Bildung erhoben. Es sind dies die in dem An- 
toninischen Itinerar *•*) genannten Ortschaften Parthanum, Veldi- 
dena, Vipitenum, Subsavio, Endidae, Tridentum, oder wie sie auf 
der Peutinger sehen Tafel * 62 ) angegeben sind, Partenum, Scarbia, 
Vetonina, Vipitenum, Subsabio, Pontedrusi, Tridentum; dann an der 
Strasse durch das Drauthal Lontium, Littamum, Sebatum, Vipi¬ 
tenum u. s. w. Obgleich wir diese Ortsnamen aus keiner früheren 
Quelle, sondern erst aus den Itinerarien des dritten und vierten 
Jahrhunderts kennen lernen, wäre die Behauptung dennoch eine 
völligirrthümliche, dass alle diese Orte erst um die Zeit, aus wel¬ 
cher die Reiseberichte herrühren, entstanden seien; wir dürfeu mit 
voller Zuversicht annehmen, dass sie weit früher, zum Theile wohl 


159) p a n c i r o 11, Notitia dignitatum etc. Lugduni 1608, p. 172. 6. 

10°) Schon uin der sogenannten „Annona rhaetica* willen, zu deren Weiterbe¬ 
förderung hinaus an die Reichsgrenze zahlreiche Saumpferde in den mutationes 
gehalten werden mussten. S. Augustin, de civit. Dei XVIU. 18. — Licht ver¬ 
breitet auch das Gesetz des Cod. Theod. vom Jahre 382. V. Idus Dec. in Betreff der 
J5xemtion der Dignitarii in Rhätien über die Pelileuzucht, über die Bäckereien und 
Vorspanns- und Lieferungsaustalten. 

*6') Yetera Romanor. itineraria, sive Antoniui Augusti itiuerarium curante Petro Wes¬ 
se 1 i n g i o, Amslelodami 1735. 4. 

»62) Tabula Peutinger. edit. F. C. de Scheyb. Wien 1753 f. — Zweite Ausgabe von 
C. Männer t. Leipzig 1824. • 
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schon zur Zeit der Eroberung Rhätiens vorhanden waren und von 
den Römern als Mansionen benützt wurden; ist doch die Ansicht 
unter den Gelehrten fest begründet, dass die Itiner&rien selbst, in 
ihrem Ursprünge, der Zeit des Augustus, und nur in der Passung, in 
welcher sie auf uns gekommen, der späteren Zeit angehören *•*). 
Unter den vorgenannten Orten erhoben sich einige zu grösserer 
Bedeutung, so Tridentum, Subsabio *"*) (vom sechsten Jahrhundert 
an als Sabio-Säben bekannt), Aguntum, Vipitenum und besonders 
Yetonina oder Veldidena (Wüten-Innsbruck). Im Antoninischen 
Itinerar erscheint Veldidena viermal als Ausgangs- oder Endpunct 
der römischen Militärstrassen. Von der Bedeutung und dem Glanze 
mehrerer dieser Orte geben die zahlreichen Monumente und Funde 
Zeugniss, die sich als Belege römischer Kunst, Sitte und Lebens-, 
weise erhalten haben *•*). 


***) Wesseling in der Einleitung: »Id negligere non debeo , Augnsti generum 
Agrippam orbem terrarum per sna spatia roensuratum in tabula spectandum propo- 
suisse apud P I i n. III. c. 2, id enim nrgumento nohis est, Augusto principe terrarum 
quandam dimensionem fuisse institutam. Tempore Trajani finibus iinperii longe 
lateque prolatis, mensurata omnia et in u s u m cursua vehicularis viae man- 
sionibus stabulisque distinctae erant; ... in coinmodum enim legionum et cohor- 
tium necessaria prorsus ea res erat“. 

S04 ) Sowohl in der Peuting. Tafel, als auch im Antonin. Itinerar. lautet der Name : 
Suhlabione und Sublavione, und man hat sich viel den Kopf zerbrochen, 
um dieses Sublabio oder Sublavio bald in La b e r s bei Meran, bald in L aj e n ain 
Eingänge in das GrÖdnerthal unterzubringen; allein schon C I u v e r i u s in Ital. 
aoliqu. I. p. 122. Wesseling im Itiuer. Antonin. und B ö c k i n g in der Notit. 
dignitat. haben als richtig erkannt, dass Subsavione oder Subsabione 
gelesen werden müsse, und dass darunter kein anderer Ort zu verstehen sei, als das 
Savio, Sabio oder Sabiona des Paul. Diacon. in der histor. miseelln, der Sitz des 
Bischofs Ingenuinus de Sabiona, das heutige Sähen mit dem Städtchen Clausen, 
in welchen letzteren Namen das „S u b sabione“ im Mittelalter verändert wurde, als 
(siehe Anmerk. 169) die Ortsbeuennung „Clusae“ „claustra“ gebräuchlich wurde. 
Noch im Jahre 1028 finden wir; »C I u s a s s i t a s in loco S e b o ii n a“. Siu- 
nach. II. p. 368, Nr. 76. Dass Sub f avio durch fehlerhafte Abschrift leicht in 
Sub I avio verändert werden konnte, weiss Jeder, der die longobardische oder gotbi- 
sche Schrift des Mittelalters kennt. 

,Ä5 ) Z. ß. Inscriptiones et alia diuersi generis Homana per omnem Tirolim Monumenta, 
maxiraam partem adhuc exstanlia ac potissimum inedita, cotlecta per Anton. Rosch- 
mann J756. MS. in der Museal-Bibliothek in Innsbruck. — Dann römische Mouu- 
meute in Tirol von Roger Schranzhofer, eine Reihe von Mittheilungen in den 
Jahrgängen von 1815, 1816 und 1817 des Archivs für Geographie und Historie. 
Wien. — Ebenso im Tiroler Almanacb vom Jahre 1805 von S. 130—162. 
— Über V e 1 d i d e n a insbesondere Roscliman’s Veldidena; über Aguntum 
Michael Huber, 1796; — über T r i d e n t u m Giovanelli; iutorno all'origine e 
condizione autica di Trenlu. 
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Eine unausbleibliche Folge des Aufenthaltes zahlreicher römi¬ 
scher Militär- und Civilbeamter, der römischen Provinzialverwaltung, 
der häufigen Militäraushebungen, der Gründung und Einrichtung 
römischen Städtewesens, der Verbreitung römischer Sprache, Sitte 
und Bildung in Rhätien war die häufige Familien Verbindung zwi¬ 
schen Römern und den Provinzialen, was im Laufe der Zeit ent¬ 
schieden am allermeisten zur Romanisirung von Land und Leuten 
beitragen musste. Die Beweise für diese Familienverbindung finden 
wir in den Inschriften der Grab- und anderer Monumente. Neben 
den Namen unvermiscbt gebliebener römischer Familien lesen wir 
auf andern Steinen eine Mischung von römischen und barbarischen, 
offenbar rhätischen Namen *••). Natürlich, viele römische Beamten¬ 
familien und auch im Lande angesiedelte Veteranen * 07 ) knüpften 
mit rhätischen Familien verwandtschaftliche Verbindungen an, 
Hessen sich bleibend in Rhätien nieder, traten als Erben wohl auch 
in deren Güter ein, und erscheinen darum noch nach Jahrhunderten 
als reich begüterte Besitzer zumal in jenen Gegenden, in denen die 
Römer vorzugsweise sich niedergelassen hatten * 68 ). 

Mit dem Ende des zweiten Jahrhunderts brachen über Rhätien 
stürmische Zeiten herein. Im Innern ward da« Römerreich zerrüttet 
durch die vielen Militärrevolutionen und den dadurch herbeige- 


***) E« mögen einige statt vieler Beispiele genügen. Während Inschriften von Steinen, 
welche aufgefunden wurden zu Aguntum, zu Sachen, Bozen, Partschins, Mals, 
Sterling, Schwaz und anderen Orten rein römische Familiennamen aufweisen , als: 
Cattius Secundianus; Festinus, T. Julii Saturnini filius; T. Julius Saturninus; Q.Cae- 
cilius Eutropius; Ruffina conjuz Chrusonii und deren Kinder Mucianus, Ruffinus und 
Chrysis; Aurelia Ruffina; Julius Exoratns und Julia Exorata, zeigen ans Denkmale 
• aus der Gegend von Mauls and Sterzing schon die Vermischung einer ursprünglich 
rein römischen Familie mit rhätischen Provincialen. Ein dem edelsten Stile der 
Kaiserzeit ungehöriger Stein zu Mauls fuhrt uns eine Famill? Quartinus vor 
(D . 0 . M . AVREL1AE RVFFINAE MATRI AELIVS QVaRT'INVS). Ein späterer 
Nachkomme dieser Familie, „Q u a r ti nus“ erscheint als 8ohn einer Mutter Namens 
C 1 a u z an a und verfügt über Guter die er besass zu Wipitipa, Stilves, Torrentes, 
Valones, Zedes, Telres, Teines, Tulvares und anderswo, und über seine Eigenleute, 
deren Namen offenbar auf romanischen Ursprung hinweisen, als Urso, Secundina, 
Mora, Marcellina, Tata. Resch, aelas millenar. etc. Man sieht, die Römer heira¬ 
teten in begüterte Familien der Provincialen. 

* Ä7 ) Z. R. nach einer Tridentiner Inschrift: G. V. Quintinus filius C. V. Firmi Veterani 
Cohortis IIII. Irminia Quarti filin Teda matre vivus sibi fecit. Roschmann. 
Veldidena, p. 58. 

’••) Siehe die Anmerk. 166. 
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führten Zerstückelungsprocess des Ungeheuern Reiches. Von aussen 
her begann jene Völkerbewegung» die Anfangs herrorgerufen 
, durch die Eroberungsversuche der Römer auf germanischem Boden 
nur defensiver Natur war, bald aber, in einen auf allen Puncten 
gegen die römische Reichsgrenze eröffneten Angriffskrieg der bar¬ 
barischen Völker öberging. Es leuchtet von selbst ein» dass die 
Alpenländer im Allgemeinen und Rhätien insbesondere in dem¬ 
selben Verhältnisse an Bedeutung und Wichtigkeit zunehmen 
mussten» als der Besitz des zwischen den Alpen und der Donau aus¬ 
gebreiteten Flachlandes unsicher wurde» und nach und nach aufge¬ 
geben werden musste, indem von jetzt an nur die Alpen als jener 
Damm erschienen, der das Vordringen der Barbaren nach Italien 
noch aufzuhalten vermochte *••). Und in der That sehen wir von 
dieser Zeit an die römischen Kaiser ihre Aufmerksamkeit den rhä- 
tischen Gebirgspässen in hohem Grade zuwenden. Die vielen 
Meilensteine des Septimius Severus (197—211) zeugen von sorg¬ 
fältiger Wiederherstellung der Strassen 170 ); Kaiser Claudius II. 
stellte sich im Jahre 268 am Gardasee den streifenden Alemannen- 
schaaren entgegen« 71 ); Caracalla führte den Krieg gegen dieses 
Volk von Rhätien aus; Diocletian erhob das Gebirgsland, wahr¬ 
scheinlich zu grösserem Nachdrucke bei der Grenzvertheidigung, 
zu einer eigenen Provinz als Rhaetia I., da Rhaetia II., d. i. Vinde- 
licien fast als verloren betrachtet werden mochte 17a ). Valentinian I. 
und Valens wendeten wieder grosse Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
den Alpenstrassen zu l7Ä ). Kaiser Gratian weilte nahe zwei Jahre 
an der Etsch, in den Umgebungen von Trient und Bozen * 74 ), 


*••) Wenn auch der Ausdruck: Claustra Ualiae; Cluaae Italiae etc. erat von der gothi- 
achen Zeit an zur Bezeichnung der Alpenpüaae gebräuchlicher zu werden aniüngt, 
finden wir ihn doch achon auch bei A m mianua MarceU. I. St, eap. 31 zum 
Jahre 377: „Cla uatra patefacta sunt Alpium Juliarum*. 

l7 °) Siebe oben Anmerk. 154. 

,71 ) Aurel. Victor in Claudio. Die Alemannen waren über Belinzona eingebrocheo. 

172 ) Schon Cella ri ua geogr. antiq. I. Ii. c. 7 achricb: nec facile ante Dioeletianura 
exemplum diviaionia provinciae in primam et aecundam inreniea. Qni vero nomen 
Rhaeliae primae et aecuudae habet, eat auctor Notitiae utriuaque imperii. Böcking 
versetzt die Entatebungazeit der Notitia zwischen 445—453. 

173 ) Am uii an. Mar cell. ad. ann. 369 berichtet: »At Valentinianus Studio muniendorum 
limitum gloriose quidem, aed nimio, ab ipso principatus initio flagrana“ etc. 

174 ) Garzetti in Gioraneili'a Ara Dinnae, p. 117—121, wo der Beweis aus den Dati- 
rungen der Gesetze des Codex Theodos. geliefert ist. 
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beschäftigt mit Vertheidigungsanstalten, gegen die, die Julischen Alpen 
durchbrechenden Marcomannen und gegen die durch Rhätien den 
Einbruch in Italien versuchenden Jufhungen. Seit dem Anfänge des 
fünften Jahrhunderts erscheint das Flachland im Norden der Alpen 
bereits aufgegeben und die Nordgrenze des Römerreiches nur mehr 
durch Rhätien im Gebirge vertheidigt. Während der verheerenden 
Züge Attila's nach Gallien und Italien wurde vielleicht selbst das 
Gebirgsland seinem Schicksale überlassen * 75 ). Mit der Auflösung 
des weströmischen Kaiserreiches durch Odoaker kam hierauf Rhä¬ 
tien Anfangs unter Rugische und bald darauf unter Theodorich's 
ostgothische Herrschaft. 

Während dieser ganzen zerrüttungsvollen Zeit der römischen 
Herrschaft über Rhätien geschah, wie keines andern von den 
Römern ursprünglich unterworfenen Volksstammes, so auch der 
Breuni keine besondere Erwähnung; sie, wie alle übrigen grösseren 
und kleineren Gebirgsvölker waren untergegangen in dem allge¬ 
meinen Namen der Rhätier * 76 ). Aber sogleich nach dem Ende der 


m ) Vergl. Anmerk. 14 und 189. 

1 7 «) Ob wir in den Kevvoi des DioCassius lib. 77, p. 1299, gegen welche Kaiser 
Antoninus Caracalla 213 nach Christus blutige Kämpfe zu besteben hatte, die Ge¬ 
naunos. also wenigstens die Nachbarn der Breuni erblicken dürfen, ist eine noch 
schwebende Frage, durfte aber trotz der gegenteiligen Behauptung des Kasp. 
Zeuss, p. 237 im bejahenden Sinne entschieden werden. Zeuss will nämlich dem 
ganzen Worte „K^vvot“ keine Existenz gönnen, und behauptet, es sei aus „xarroi* 
verdorben worden, welches sich in den Exc. des Fahre de Peiresc noch erhalten 
habe, p. 327. Allein abgesehen davon, dass er zur Rechtfertigung dieser Variante 
annehmen muss, die Chatten, welche nach Capitolin c. 8, um das Jahr 172 einen 
Einfall in Germanien und Rhätien machten, seien mehr als 40 Jahre noch in der 
Nihe oder in Rhätien selbst sitzen geblieben, um, wie er in seiner Variante fand, im 
Jahre 213 von Caracalla nebst den Alemannen besiegt werden zu können, abge¬ 
sehen von dieser historischen Unwahrscheinlichkeit, welche durch nichts gerecht¬ 
fertigt wird, gab es wirklich ein Volk des Namens Kivvoi = Cenni, und zwar 
früh schon, wie uns Florus IV. 12 berichtet: „Omnes illius cardinis populos, 
Breunos, Cennos, atque Vindelicos Augustus per privignum Drusum perpa- 
cavit*. Man wendet nun freilich gegen das Wort „Cenni 11 ein , dass die rich¬ 
tige Lescart nicht festsiehe, indem sowohl Jordanis de regnor. successione 
cap. 62 als auch Codd. „S e n o n e s tf haben, so dass die Stelle, da an Senones 
neben den Breuni und Vindelici nicht gedacht werden könne, offeubar eine ver¬ 
dorbene sein müsse. Dass „Senones" verderbt ist, kann zugegeben werden, allein 
das Ursprüngliche bleibt immer „Cenn i," indem Gruter in der Codd. palatin. 
die Variante „Scennos“ fand, so dass wir mit Sicherheit die Senones auf Scen- 
nos, und diese auf Cennos zuriickfiihreu können. Es erscheint demnach der Name 
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römischen Herrschaft, unter der Regierung des Ostgothen Theo- 
dorich (489—526), da kamen die Breuni, nur mit etwas verän¬ 
dertem Namen plötzlich wieder zum Vorscheine, und zwar in einer 
Eigenfhumlichkeit, die geeignet ist, nicht nur über die Stellung, 
welche dieses Volk unter Theodorich einnahm, sondern auch über 
seine Zustände und Schicksale während der langen Verborgenheit 
zur Zeit der römischen Herrschaft Licht zu verbreiten. 

Unter den vielen Verordnungen des Königs Theodorich, welche 
in der Form von Briefen in den Werken ihres Verfassers, des ost- 
gothischen Kanzlers Cassiodorus auf uns gekommen sind * 77 ), findet 
sich ein Sendschreiben an Servatus, den Dux von Rhätien, die 
Breuni, oder wie sie von jetzt an genannt werden, die Breonen 
betreffend. Einem gewissen, nicht näher bezeichneten Maniarius 
waren von den Breonen Sdavcn mit Gewalt weggenommen worden. 

• Der Beschädigte wendete sich mit seiner Klage an den König Theo¬ 
dorich, und dieser erliess ein für unsere Aufgabe sehr wichtiges 
Schreiben an den Militär-Befehlshaber Servatus in Rhätien. Im 
Eingänge wird als allgemeiner Grundsatz hingestellt, dass der 
Würde, die ein Beamter bekleide, auch dessen Handlungen ent¬ 
sprechen müssen, daher Servatus nicht dulden dürfe, dass in der 
Provinz, deren Präsident er sei, irgend eine Gewaltthat verübt 
werde, er habe vielmehr Sorge zu tragen, dass Alles nach der Vor¬ 
schrift der Gerechtigkeit, die in Theodorieh’s Reich blühe, vor sich 
gehe. Darum, fährt die Verordnung weiter, haben wir uns durch 
die Bitte des Maniarius bewegen lassen, den folgenden Auftrag zu 
ertheilen: Wenn du findest, dass die nur an den Militär¬ 
dienst und an das Kriegshandwerk gewöhnten Breonen, 


„Cenni" früh schon, and zwar neben den Breunen und Vindelikern. Nun be¬ 
hauptet Zeuse an einem andern Orte, p. 237 selbst, dass das „Senones* 
des Florus aus „Geuauni* durch Verderbniss entstanden and dies an die 
8telle des ersteren za setzen sei. Wir haben nichts entgegen; denn da kaum 
geleugnet werden kann, dass Florus in der cilirten Stelle den Horatius vor 
Augen hatte, welcher den Sieg des Drusus zwar über alle RbStier, besonders 
aber über die Breuni, Genauni und V i n d e 1 i c i besingt, so kann mit 
Recht angenommen werden, dass unter den „Cenni* die „Genauni* zu 
▼ersteben seien und dass das Volk vielleicht „Genannt* and „Cenui* „Krfvvot’* 
genannt wurde. 

* 77 ) Cassiodori Aurel, opera edit. a Job. Garet. Venetian. Ausg. 1729. Hielier 
gehören die libri Variaruin. 
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wie berichtet wird, selbst mit bewaffneter Hand die 
Borger bedrucken und dess wegen, weil sie nur mitdem 
Kriege sich beschäftigen, das Recht verachten (wie 
denn Oberhaupt Leute, die immerwährend mit dem 
Schwerte zu thun haben, sich schwer vor Verwilde¬ 
rung schützen können) * 7 *) — wenn du also findest, dass die 
Breonen in der That und ohne Grund die Sei aven weggeführt haben, 
so sollst du mit Zurückweisung jeder muthwilligen Anmassung, die 
sich etwa auf die Tapferkeit stützen möchte, das Geraubte dem 
Beschädigten ohne Verzug zurückstellen lassen. 

Diese höchst interessante Verordnung Theodorich’s bietet nun 
für unsere Untersuchung mehrere eben so sichere als wichtige 
Anhaltspuncte. Zuvörderst ergibt sich aus ihr, dass die Breonen 
ein militärisch geordnetes, unter den Waffen stehendes Volk waren 
und zwar nicht erst seit kurzer Zeit, sondern dass das Kriegshand- * 
werk schon seit lange ihnen, als ihre fast ausschliessende Beschäf¬ 
tigung, zur Gewohnheit geworden war (ad bella Martia semper 
intendunt, militaribus officiis assueti); ferner dass sie sich eben 
wegen ihres kriegerischen Sinnes (praesumtio virtutis) und wegen 
ihres ununterbrochenen Felddienstes (assidue dimicantes) den bür¬ 
gerlichen Beschäftigungen sogar feindselig gegenüber stellten (ci- 
vilitatem premere dicuntur armati 17 *). Wir hätten also in den 
Breonen eine Art Grenzmiliz vor uns, die fortwährend unter Waffen 
stand, und zu Kampf und Krieg nicht erst seit der Entstehung des 
ostgothiscben Reiches, sondern schon seit der Zeit, als das Flach- 


17 *j Cassiod. lib. I. Variar. epist. 11. „quapropter Maniarii supplicatione comraoti, 
praesentibus te affamur oraculla, ut si revera mancipia qjus Breones irrationa- 
biliter oognoveris ab atu liste, qui mil itaribas officiis assueti c I v i li¬ 
la t e m premere dicuntur armati, et ob hoo justitiae parere de- 
spiciunt, quoniam ad bella Ma r tia semper in tendun t, dsm neseio 
quo papto assidue dimicanti bus difficile est mo rum custodire 
meaiuram; quapropter omni protervia remota, quae de praesumtione 
potest virtutis assumi, postulata facies sine intennissione restitui.“ 

,79 ) Dieser Maniarius, der die Veranlassung zur obigen Verordnung gab, mag wohl kaum 
etwas anderes gewesen sein, als ein S clarenhäodler, dem seine Waareauf dem 
Durchzuge durch die Gebirge von den Breonen abgenommen wurde. Noch um das 
Jahr 900 wurde auf der Donau ein bedeutender Sclavenhandel betrieben. Kurs, 
Gesch. des Handels in Österreich in älter. Zeilen, p. 5. — Bei Öfele, rer. boic. 
script. I, p. 718, Originalquelle. 
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land ausserhalb der Alpen preisgegeben werden musste, häufig, ja 
fast täglich Gelegenheit hatte, eine Grenzmiliz, der jetzt dieselbe 
Aufgabe gestellt war, welche die Militärcolonien und die Grenzbe¬ 
völkerung am Rheine und an der Donau zu lösen hatte, so lange 
diese Ströme den Limes imperii romani gebildet halten 18 °); kurz, 
wir entdecken in den Breonen die bewaffnete Besatzung des Ge- 
birgslandes zur Bewachung und Vertheidigung der Alpenpässe. 

Damit stehen zwei andere Verordnungen Theodorich’s in vol¬ 
lem Einklänge, indem sie uns die Breonen in der so eben bezeich- 
neteri militärischen Thätigkeit zeigen. Die erste enthält einen 
Befehl an den obersten Hofbeamten (praefectus praetorio) Faustus, 
für die Verpflegung der in den „Clausuris Augustanis“ liegenden 
Kriegsleute zu sorgen. Es geht aus ihr hervor, dass in den nach 
Augusta Vindelicorum führenden Gebirgspässen ***) sechs Tausend 
Mann Besatzung lagen, für deren Verpflegung schlecht gesorgt war. 
Faustus erhielt den Auftrag, Abhilfe zu schaffen. In der Motivirung 
des Auftrages kommt nun folgende bezeichnende Stelle vor: „Es 
ist Pflicht für die Verpflegung des Soldaten zu sorgen, der für die 
allgemeine Ruhe ao den Grenzorten (finalibus locis) seinen Schweiss 
vergiesst und die barbarischen Einbrüche gleichsam am Thore der 


180 ) Vopiocot in Probo c. 14: Agros et horrea et dorooo et annonam Traosrhenani 
Omnibus fecit, iis videlicet, quos in excubiis collocavit. 

1#1 ) „Clausurae Augustana e*, wo sind diese Pfisse zu suchen? Bei der Beantwor¬ 
tung dieser Frage kann nur an Augusta praetoria (Aosta) oder an Aogusta Vinde¬ 
licorum (Augsburg) gedacht werden. Nun ist auf den ersten Blick klar, dass die 
Ausdrucke: „finales loci*, „porta pro vinciae“, „geut i I es i ntroitus* 
gegen welche der „m il es semper in procinctu est“ schon desswegen auf 
Aosta nicht passen, weil auf dieser Seite die in Rede stehenden Gefahren nicht 
drohten. Der Theil der burgundischen und gallischen Lande diesseits der Rhone 
gehörte ja zu Tbeodoricb’s Reich und mit den jenseits der Rhone wohnenden Bur¬ 
gundern und Franken stand Theodorich auf friedlichem Fusse. Man vergleiche Pro¬ 
cop. de bell. goth. bei Murator. I. 258—259, wo die Erwerbung der diesseits der 
Rhone gelegenen burgund.-gallischen Gebiete für das ostgothiscbe Reich darge¬ 
stellt wird. Daraus geht hervor, dass Theodorich gegen die Lande der Burgunder 
und Franken keiner Grenzwache bedurfte, sowie die Ausdrücke „ferae et agre- 
stissimae gentes“, gegen weichein den ClausurisAugustanis gekämpft werden 
musste, auf die Franken und Burgunder keine Anwendung zulassen. Es können dem¬ 
nach unter diesen „Clausuris Augustanis* nur die zwischen dem Innthale, Füssen 
und Partenkirehen, an den Strassen nach Augusta Vindelicorum gelegenen Gebirgs¬ 
passe verstanden werden. Hier drohten Alemannen, Thüringer und die spfiter 
genannten Bajovarcu fortwährend mit Angriff und Eiubrucb. 
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Provinz abwehrt. Wer die Barbaren abhalten soll, muss immer 
gerüstet und {schlagfertig dastehen, weil nur die Furcht jene noch 
zurückzuhalten vermag, die sich durch ihr gegebenes Wort nicht 
binden lassen“ 182 ). Wer sind nun diese Krieger in den Augustani- 
schen Pässen, an den Grenzorten, die gleichsam am Eingangsthore 
der Provinz in der Abwehr der Barbaren ihren Schweiss vergiessen? 
Wer wohl anders als die fortwährend unter den Waffen stehende, 
an ununterbrochenen Felddienst und Kampf gewöhnte tapfere Lan¬ 
desbevölkerung der Breonen. 

Dasselbe bezeugt die zweite der angezogenen Verordnungen; 
sie enthält die sogenannte Formula Ducatus Rhaetiarum, d. h. eine 
Amtsinstruction für den Feldhauptmann in Rhätien, wahrscheinlich 
für den schon erwähnten Servatus * 8 *). In dieser Instruction wird 
wieder einerseits die Provinz Rhätien als der ausgesetzteste und 
gefährdetste Punct des Reiches bezeichnet, anderseits die Grösse 
der Aufgabe hervorgehoben, die demjenigen obliegt, dem die Ver¬ 
waltung und Verteidigung eines solchen Landes anvertraut wird. 
„Obwohl“ heisst es darin, „jedes Amt gleich ehrenvoll sein sollte, 
wird doch, wenn man die Sache näher betrachtet, denjenigen 
viel mehr anvertraut, denen die Leitung der Grenz¬ 
völker übertr agen wird. Denn etwas anderes ist es, in fried¬ 
lichen Ländern Recht sprechen und wieder etwas anderes, seinen 
Sitz in der Nabe verdächtiger Völker aufschlagen; hier hat man 
nicht nur den Ausbruch der Leidenschaften, sondern auch den Aus¬ 
bruch des Krieges zu fürchten; hier ertönt nicht immer blos die 
Stimme des Herolds, sondern auch das Schmettern der Kriegstrom¬ 
peten. Rhätien ist nämlich die Schutzmauer Italiens 
und das Thor d er Provinz * 84 ), Titel, welche das Land mit 
Recht verdient, da man Rhätien wie einen Schild den wilden Völ- 


***) Cassiodor. Variar. lib. II. ep. 5. 

*»*) Casaio dor. Variar. lib. 7. formula 4. 

** 4 ) Dass unter „Provinz“ Rhätien verstanden wurde, geht aus der Beschreibung des 
Felsenkopfes bei Trient, auf welchem sich die Burg Veruca erhob, hervor (Cas- 
siod. Variar. III. ep. 48), wo gesagt wird: Hunc tuinulum Athesis . . . praeter- 
fluit; castrum pene in mundo singulare, tenens Claustra provinciae“. Die 
Veruca war au der Sudseite Rli&tiens ein Claustrum provinciae, wie die „Clausurae 
Augustanae“ an der Mordseite „quasi porta Provinciae“ genannt werden. 
(Variar. II. epist. 5.) 
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kern entgegen halten kann; denn dort kann dem Angriffe der Bar¬ 
baren t8S ) begegnet, yon dort aus können ihrem wüthenden Über- 
mutbe Schläge beigebracht werden. Darum hat auch Euer Kampf 
mit ihnen fast nur das Aussehen einer Jagdunterhaltung. Darum, 
so fährt die Instruction weiter, haben wir Dir die Feldhauptmann¬ 
schaft ron RhStien übertragen, damit Du die Kriegsleute friedlich 
zusammenhaltest und mit ihnen unsere Grenzen unverdrossen über¬ 
wachest. Du sollst bedenken, dass Dir keine geringe Sache anver¬ 
traut sei, indem die Ruhe unseres Reiches unter Deinen wachsamen 
Schutz gestellt ist.“ Es ergibt sich also auch aus der Instruction 
für den Feldhauptmann von Rhätien, dass dieses Land den Angriffen 
der Barbaren am meisten und beständig ausgesetzt war, und dass 
eben desshalb seine Bevölkerung, und darunter vorzüglich die 
Breonen, in immerwährendem Kriegszustände sich befanden, oder, 
wie Theodorich in dem Sendschreiben anServatus sich ausdrückte: 
ad bella Martia semper intenti, militaribus officiis assueti, assidue 
dimicantes. 

Aus dem Briefe des Theodorich an Servatus fliessen aber noch 
mehrere andere für unsere Untersuchung wichtige Ergebnisse, und 
zwar erstens eine ziemlich genaue Bestimmung der Nordgrenze des 
ostgothischen Reiches, zweitens eine Widerlegung der bei gewich¬ 
tigen Schriftstellern vorhandenen Behauptung, dass die Breonen der 
ostgothischen Herrschaft nicht unterworfen, sondern schon lange 
selbstständig waren und dem Reiche Theodorich's sogar feindlich 
gegenüber standen, und drittens eine noch genauere Bezeichnung 
des Breonischen Gebietes, als in der vorausgehenden Unter¬ 
suchung bereits gegeben wurde. Iu Betreff der Nordgrenze des 
Reiches Theodorich’s verzweifeln einige Schriftsteller geradezu, mit 
den vorhandenen Hilfsmitteln etwas Genaueres bestimmen zu 
können 18i ); andere schliessen sie einfach und ohne viele Umstände 
oberhalb Trient in den Alpen ab, so auch der übrigens verdienst- 


l85 ) Bei Ca« ei o d or wird der Ausdruck „impe tus gen tili s“ gebraucht. „Genti- 
1 is“ scheint im Allgemeinen den Gegensatz zu »Romanus* gebildet su haben. 
So wird von Theodorich gesagt*. „Vidit tegentilis Danubius“, d. h. die 
Donau, welche nicht mehr römisch, sondern in der Gew’alt der Völker w*ar. Von 
Stilico heisst es „habehat sub se plurimos Rom a noru m atque G enti lium“. 

* 88 ) BüdInger, österr. Gesell. I. Bd. 1858. S. 54. 

Sit/b. d. plail.-hist. CI XLII. Bd. III. Hfl. 
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rolle Verfasser des Werkes: „Die Deutschen und ihre Nachbar« 
stimme". Zeuss beruft sich auf die bei Cassiodor (Variar. IIL 
ep. 48) in einerVerordnung Theodorich's vorhandene Beschreibung 
der Veruca bei Trient, in welcher dieses Schloss „castrum tenens 
claustra prorinciae feris gentibus objectum" genannt wird. Aus dem 
Umstande nun, dass das Schloss Veruca innerhalb, ja wohl an der 
südlichsten Abdachung des Gebirges an der Etsch als „Schlüs¬ 
sel des Landes" und als „Grenzwehr gegen die Bar¬ 
baren" bezeichnet wird, lasse sich, meint Zeuss, schliessen, dass 
die Grenzen des Gothenreiches sich nicht viel über Bozep hinaus 
erstreckt haben 187 ). Allein Zeuss Hess die andere Stelle in den Ver¬ 
ordnungen Theodorich's, welche von dem Kriegsvolke in den „clau- 
suris Augustanis" spricht, völlig unberücksichtigt. Wir berufen uns 
desshalb auf das oben in der Anmerkung 181 Gesagte, und leiten 
daraus, wie wir glauben, mit vollem Rechte den Beweis ab, dass 
die Nordgrenze des ostgothischen Reiches nicht südlich vom 
Brenner, sondern an der nördlichen Abdachung der Alpen zu suchen 
sei. Folgerichtig mit der Beschränkung der ostgothischen Reichs¬ 
grenze musste Zeuss auch die andere Behauptung vertheidigen, dass 
die Breonen nicht unter Theodorich's Herrschaft standen, sondern 
lange schon selbstständig waren. „Die Breunen im Innthale" 
sagt er S. 369, „zeigen sich selbstständig". Aber Verwun¬ 
derung muss es erregen, wenn der gelehrte und scharfsinnige 
Forscher hinzusetzt: „und sie, die Breunen, zeigen sich 
sogar räuberisch gegen die gothischen Unterthanen*, 
oder wie er dies S. 586 mit den Worten umschreibt: „Sie 
scheuten sich nicht, selbst gegen die mächtigenGothen 
Räubereien zu begehen", und wenn Zeuss zum Beweise seiner 
Behauptungen sich auf den Befehl Theodorich's an den Feldhaupt¬ 
mann Servatus beruft und darin findet: „Theodorich habe dem 
Dux von Rhätien Befehl gegeben, gegen die Breonen zu 
verfahren ***). Wir berufen uns auch diesen Behauptungen 


MT) Zenas, pag. 369. Wer wollte z. B. aus dem Umstande, dass in den Dreissiger 
Jahren bei Brixen eine Veste angelegt wnrde, die man mit Fug „castrum tenens 
claustra prorinciae“ uenneu kann, schliessen, im dritten Decennium des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts habe Tirol seine Grenzen bei Brixen gehabt? 

188 ) Zeuss scheint Männert ror Augen gehabt zu haben, der im III. Bde. S. 629 der 
Geographie der Griechen und R6mer, von den Breonen zu Theodorick's Zeit sagt: 
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gegenQber einfach auf das, was wir oben S. 407—409 Ober die an 
Servatus erlassene Verordnung Theodorich's gesagt haben. Die 
Breooen waren demnach nicht» wie Zeuss will, lange schon selbst¬ 
ständig und ausserhalb des ostgothischen Reiches» sondern sassen 
fest innerhalb desselben» noch viel weniger traten sie» die HQter 
und Vertheidiger der Reichsgrenze» feindlich und räuberisch gegen 
die ostgothischen Unterthanen auf. Ältere Schriftsteller, z. B. Resch «•) 
Hessen» dem Sinne nach mit Zeuss zusammentreffend, die Breones 
ebenfalls» aber lange schon ror dem Entstehen des ostgothischen 
Reiches» abhanden kommen. Sie stützten sich auf jene Stelle des 
Jordanis cap. 36» in welcher unter den Hilfsvölkern des Aetius im 
Kampfe gegen Attila auch die „Briones, quondam milites 
romani“ aufgezäblt werden und nehmen an, dass die Breonen» 
dieser Angabe zu Folge, schon lange vor dem Jahre 4SI aufgehört 
hätten, römische Unterthanen zu sein und selbstständig geworden 
seien. Die Annahme hätte vielleicht einigen Werth, wenn der Be¬ 
weis hergestellt werden könnte, dass das rhätische Gebirgsland 
schon vor den Zeiten des Aetius vom römischen Reiche abgerissen 
worden sei, denn in diesem Falle würde sogar unsere Ansicht an 
Gewicht gewinnen, dass die Breuni oder Breonen nicht erst unter 
Theodorich, sondern schon früher, in den letzten Zeiten der römi¬ 
schen Herrschaft, jene militärische Verfassung erhalten haben, in 
welcher sie unter Theodorich zum Vorschein kommen, und das 
„quondam milites Romani w des Jordanis wäre dann gleichbedeu¬ 
tend mit dem „militaribus officiis assueti" des Theodorich. Doch 
bei der grossen Unsicherheit des Jordanischen Textes an dieser 
Stelle können wir kein allzugrosses Gewicht auf dieselbe legen und 
' verweisen auf das, was wir oben S. 369 und in der Anmerk. 14 über 
sie mitgetheilt haben. 

.Aus der Widerlegung der irrigen Ansichten über die Nord¬ 
grenze des ostgothischen Reiches und über die Frage, ob die 


„Sie erscheinen im sechsten Jahrhundert wie ihre ältesten Vorfahren als ein roher 
Hanfe Räuber, der von der abgenommenen Beute der Reisenden und der schwä¬ 
cheren Grenznachbarn lebt. Sie waren völlig frei und unabhängig. 
Doch scheinen sie gegen Verordnungen des mächtigen iGolhenkönigs Theodorich 
Achtung gehabt zu haben*. 

Annal. eccles. Sabiouensis I. annot. 270. Ex bis Jordanis verbis Breones nostros 
a Vaientiuiano III. defecisse jam ante annum 4SI comperimus. 

28 * 
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Breonen demselben einverleibt waren oder nicht, fliesst aber, wie 
oben bemeikt wurde, für unsere Untersuchung noch ein drittes 
Ergebniss, eine noch genauere Bezeichnung des Breonischen 
Gebietes. Waren wir auf dem Wege unserer Forschung schon 
früher dahin gekommen, die Wohnsitze der Breonen ziemlich genau 
innerhalb jenes Raumes zu bestimmen, der das Thalgeläode der 
Sill, des oberen und unteren Innflusses bis an die nördliche Grenz¬ 
linie umfasste, welche über die Quellen der Bregenz und Iller, des 
Leches, der Ammer, Loisach und Isar hinwegläuft ‘*°), so geben uns 
die Urkunden der Zeit Theodorich's Winke zu ihrer noch yiel 
genaueren Abgrenzung. Da nach diesen Urkunden die Breonen die¬ 
jenigen waren, welche „die Eingangsthore und den Schlüs¬ 
sel der Provinz“ in ihren Händen hatten, und welche „an den 
äussersten Grenzorten“, besonders „in den von Augs¬ 
burg herein führenden Pässen“ mit „den wildesten Völ¬ 
kern“ in „unablässige Kämpfe“ verwickelt waren, so con- 
centrirte sich nach diesen bezeichnenden Angaben ihre Hauptmacht 
im Innthale, etwa vom Achenthale hinauf bis Landeck, und in den 
Pässen gegen Tegernsee, Parthenkirchen und Füssen, was in spä¬ 
teren Zeugnissen, wie wir noch sehen werden, seine volle Begrün¬ 
dung findet. 

Nachdem wir nun aus der vorstehenden Untersuchung nicht 
nur die sehr genaue Abgrenzung des Breonischen Gebietes, son¬ 
dern, worauf es uns vorzüglich ankam, auch die besondere Eigen¬ 
tümlichkeit, in welcher dieses Volk erscheint, kennen gelernt 
haben; nachdem wir die Breonen als ein militärisch geordnetes, 
mit der Grenzhut des römischen, und später des ostgothischen 
Reiches betrautes Volk erkannt haben, wollen wir noch untersuchen, 
was uns die spärlichen Quellen über die weiteren Schicksale und 
Zustände derselben nach dem Tode TheoddVich's berichten. 

Mit dem Verfall und der Auflösung des ostgothischen Reiches 
nach Theodorich's Tode verschwand allmählich auch Rhätien als 
Provinz. Begriff und Raum waren wohl schon vor und unter Theo- 
dorich sehr verengt worden; von einer Herrschaft des ostgothischen 
Königs über das vindelicisch-norische Flachland kommt keine Spur 


190) Siehe oben S. 393. 
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vor, and wenn auch die amtlieben Schriften aus Theodorich’s 
Kanzleien noch immer von Rhfitien in der vielfachen Zahl, von einem 
Dux und Ducatus Rhaetiarum sprechen, wenn wir auch im 
Jahre 452 in Asimo Bischof von Chur einen episeopum primae 
Rhaetiae *•*), and noch im Jahre 591 in dem Bischöfe Ingenuin von 
Sähen einen episeopum ecclesiae secundae Rhaetiae finden *•*), 
so beweiset doch die Bezeichnung des rhätischen Gebirges als 
„Schlüssel Italiens** und als „Schutzwehr der Provinz“ 
{Rhaetiae sunt inunimina Italiae, et elaustra provinciae), dass schon 
zu Theodorich’s Zeit Begriff und Raum Rhätiens auf das Gebirgsland 
beschränkt war. Dies bestätigt auch die Beschreibung Rhätiens, 
wie wir sie bei Paul. Diaconus II. c. 14 lesen: „Inter Liguriam et 
Snaviam“ sagt Warnefried, „i. e. Alemannorum patriam, quae ver- 
mis septemtrionem est posita, dnae provinciae, i. e. Rhaetia 
prima et Rhaetia secunda inter Alpes consistunt, in quibus 
proprie Rhaeti habifare noscuntur“. 

Bald’ti ach Theodorich’s Tode, 526, verschwand aber die Pro¬ 
vinz Rhätien auch in ihrem verengten Begriff und Raume, und zwar 
in Folge der Ausbreitung der Frankenherrschaft sowohl über Rhä¬ 
tien als auch über das unter neuem Namen auftauchende Volk der 
Bajovaren, und insbesondere in Folge der Ausbreitung dieses Volks¬ 
stammes über die rhätisch-norischen Gebirge. In der Verlegenheit, 
in welcher die Gothen sich dem byzantinischen Feldherrn Beiisar 
gegenüber befanden, waren sie genötbigt, nicht nur ihre streitbare 
Mannschaft aus den entfernteren Besatzuogsplätzen abzuführen und 
viele dieser Orte und Gegenden ihrem Schicksale zu überlassen *•*), 
sondern sie mussten sich auch, um die Hilfe und Bundesgenossen¬ 
schaft der Franken zu gewinnen, zu Gebietsabtretungen an diese 
herbeilassen. Darum bot schon Totilas den Franken den unter ost- 


1 * 1 ) Eich ho ro, Episcopat. Curiens. p. 1. „Ego Abuudanlius eccles. Coaieotis episco- 
pus . . pro absente fratre meo Asimone episcupo Curiens. eccles. primae Rbie- 
tiae subscripsi. 

*•*) Sinnacher I. p. 247. Beil. 10. 

193 )Agathias de bell, gothic. bei Muratori I. 383, bemerkt hiezu: „weil diese 
Besatzungen unter den gegebenen Verhältnissen den Uuterthanen mehr zur Last 
als zum Schutze gereichten und die Gothen nicht um entfernte Herrschaft, son¬ 
dern um den Besitz Italiens und um die Abwehr ihres eigenen Unterganges zu 
kämpfen haften - . 
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gotbischer Herrschaft stehenden Theil Galliens (diesseits der Rhone) 
als Preis der Hilfeleistung an. Yitiges erneuerte den Antrag, und 
die Frankenkönige Childebert, Theudebert und Chlotar gingen auf 
das Angebot ein, richteten aber ihren Blick bald weiter, indem ihnen 
die Gelegenheit günstig schien, sich wohl eines grossen Theiles 
Italiens selbst zu bemächtigen. Und in der That, der fränkische 
König Theudebert benützte die Niederlagen der Gothen nicht als 
Veranlassung, ihnen Hilfe zu leisten, sondern um treulos sich in 
den Besitz vieler Orte in Ligurien, der Cottischen Alpen und eines 
* grossen Theiles des yenetianischen Gebietes zu setzen. Die 
Gothen mussten zu dem .bösen Spiele noch eine heitere Miene 
machen und ihren falschen Freunden die Beute vertragsmässjg 
abtreten *»*). 

Das Gleiche geschah auch mit Alemannien und mit den 
zwei ProvinzenRhätien und Mittelnoricum; sie mussten eben¬ 
falls den Franken überlassen werden. Über die Abtretung Aleman- 
niens berichtet Agathias an zwei Stellen: „Sobald der Krieg ent¬ 
brannt war, schreibt er, verliessen die Gothen, um die Gunst der 
Franken zu gewinnen, sowohl verschiedene andere Orte als auch 
Alemannien“ und „das auf diese Weise preisgegebene Volk der 
Alemannen unterwarf Theudebert seiner Herrschaft *»*). Über die 
Abtretung Rhätiens und Noricums berichtet keine Quelle, wohl aus 
dem Grunde, weil diese Provinzen in Folge der Ereignisse auch 
ohneZuthat der Gothen von selbst als Beute den Franken anheim¬ 
fielen. 

Nun kann aber hier die Frage eingeslreut werden, wo das 
Alemannien war, welches bisher den Gothen unterthänig gewesen, 
den Franken überlassen werden musste? Schweifen wir ein wenig 
ab und untersuchen wir diese Frage. Dass an die oberhalb des 
Bodensees, am Neckar und bis an den Main hinauf wohnenden Ale¬ 
mannen, überhaupt an das gesammte alemannische Volk, welches 
Theodorich in seinem Schreiben an Chlodwig „innumerabilem 
nationem“ nennt *••), nicht gedacht werden kann, ist klar; Theo- 
dorich's Reich erstreckte sich, wie wir gesehen haben, nie über die 


194) Pro co p iäs de bello golhic. bei Muratori I. an verschiedenen Stellen. 
19 *) Agathias de bello gothic. Murator. L 383. 

* 96 ) Cassiodor. Variar. II. cp. 41. 
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Alpen hinaus; wir werden daher das von den Gothen aufgegebene 
Alemannien nicht ausser- sondern innerhalb der gothischen Reichs¬ 
grenze suchen müssen. Nun werden wir innerhalb des Reiches 
Theodorick*s keine andern Alemannen finden, als jene, welche nach 
der Schlacht bei Zülpich südwärts zogen, und sich unter Theodo- 
rich’s Schutz begaben und von ihm innerhalb der Grenzen seines 
Reiches aufgenommen wurden. Man hat die Sitze, in denen diese 
Alemannen von Theodorich angesiedelt wurden, an verschiedenen 
Orten gesucht *» 7 ); eine vorurteilsfreie Auffassung der Quellenan¬ 
gaben deutet aber unstreitig auf Vor ar lberg. So schrieb Theodorich 
an Chlodwig: „Lasset ab von der weiteren Verfolgung der erschöpften 
Überbleibsel der Alemannen, die zu uns geflohen sind, und noch 
zitternd sich innerhalb unserer Grenzen verbergen. 
Fürchtet von dieser Seite keine Beunruhigung, da sie zu unserer 
Herrschaft gehört* *»*). Wie hätte Theodorich besorgen können, 
Chlodwig werde sie noch weiter verfolgen wollen, wenn sie tiefer 
im oslgothisehen Reiche, etwa in den südtirolischen Bergen oder 
in Mittelnoricum angesiedelt worden wären? Wie hätte auch Chlod¬ 
wig an einen Zug dahin denken können? Ferner, welchen Sinn 
hätte die Aufforderung Theodorich's an Chlodwig, „er möge von 
jener Seite, wo die Alemannen sich niedergelassen, weiter nichts 
mehr fürchten?“ (nec sitis solliciti ex illa parte, quam ad nos 
cognoscitis pertinere). Alle diese Stellen werden nur verständlich, 
wenn die Alemannen irgendwo an der Nordgrenze des ostgothi- 
schen Reiches sassen; dort war noch Gefahr von ihnen wie für sie 
möglich. Eioe zweite Quelle, welche unbefangen beurtheilt für 
unsere Behauptung spricht, sind die Worte des Ennodius im Pane- 


* 97 ) Graf Benedict G io ran eil i in einer Abhandlung; „Dell’ origine dei seifte e tre- 
dici comuni e d' alftre popolazioni ul ernenne“. Trenfto 1826, und Zeusa; „Die 
Deutschen und die Nachbarstainme", p. 589 (wohl nur nach Giovanelli) wollen 
sie in der deutschen Bevölkerung zwischen der Etsch und Brenta im Tridenti- 
nischen, Veronesischen und Vicentinischen Gebiete finden. Abgesehen von der 
Sprache dieser deutschen Gemeinden, welche der alemannischen Mundart geradezu 
widerspricht, hat Rudolf Kink in dem Codex Wangiantu, p. 305 (siehe V, Bd. 
der Fontes rer. Austriacar.) urkundlich nachgewiesen, dass ci*5 erst im Anfänge 
des dreizehnten Jahrhunderts von den Bischöfen von Trient aus der Gegend von 
Bozen dahin verpflanzt wurden. 
lM )Cassiod. Yariar. II. ep. 41. 
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gyricus an Theodorich ld9 ): »Quid, quoda te Alemanniae genera- 
litas intra Italiae tcrminos sine detrimento romanae 
possessionis inclusa est? Facta est Latiaris custos im- 
perii seinper nostrorum populatione grassata“. Wie konnten die 
Alemannen in das ostgotiiische Reich aufgenommen werden *••), 
ohne römisches Besitzthum zu beengen, oder zu be- 
nachtheiligen, wenn dies nicht an den Sussersten, wahrschein¬ 
lich Yerwüsteten nördlichen Grenzen geschah? Wie konnte Enno- 
dius ron ihnen rühmen, sie, die früher römischen Reichsboden ver- 
wüstet hatten, seien jetzt die Schutzwehr desselben (Latiaris 
custos imperii) geworden, wenn ihnen nicht an der Grenze Wohn- 
plätze angewiesen waren? Alle diese Gründe werden uns demnach 
bestimmen, die von Theodorich aufgenommenen Alemannen nicht 
anderswo, als an der Nordgrenze seines Reiches, und zwar, wie 
wir oben behauptet haben, in Vorarlberg zu suchen. Sollte diese 
Schlussfolgerung nicht gebilligt werden, so möge im Umfange des 
Reiches Theodorich's ein anderer Ort nachgewiesen werden, wo 
alemannische Abstammung und alemannische Sprachlaute sich 
erhalten haben * 01 )- 


19 ®) Ennodius. Opera illust. a Sismond. Paris 1611. p. 1610. 

*°°) Ennodins sagt zwar „intra Italiae terminos* und dieser Ausdruck (nag selbst 
Zeuss bewogen haben, anzunehmen, dass die Alemannen in Italien angesiedelt 
wurden; allein Ennodius konnte mit rollern Rechte die Nordgrenze Rhütiens als die 
Grenze Italiens betrachten, denn Rhatien gehörte unter Theodorich so gut zu seinem 
Reiche Italien, wie es znr römischen Kaiserzelt zu diesem Lande gezfihlt worden 
war, 

® 01 ) Chabert (Denkschriften d. kais. Akad. d. Wissenseh. III. Bd., II. Abth., p. 78) will 
die Alemannen-Aufnahrae durch Theodorich so auslegen, dass mehrere, dem ostgo- 
thischen Reiche nahe, etwa im Lenz-, Argen-, Rhein- und Allgäu ansässige aleman¬ 
nische Stamme sich jetzt nach der Niederlage bei Zülpich unter Tbeodorich's 
Schatz begeben haben, so dass sie, bleibend in ihren alten Wohnsitzen , nur wegen 
des ihnen gewährten Schutzes dem Gothenköuige Gelegenheit gegeben halten, die 
„nostros flnea“ die Grenzen seines Reiches als auch über sie ausgedehnt darzustellen. 
Was macht aber Chabert mit dem Ausdruck und Begriffe „cela n t ur noslris finibus* 
wenn die Alemannen draussen ln der Ebene sasaen ? Was macht er mit dem Aus¬ 
drucke „quos ad nos confugisse conapicitis“?, was mit dem Ausdrucke „fessae 
reliquiae“?, was ferner mit dem Aufträge Theodorich's an die Noriker, ihre 
kleineren Ochsen mit den für die Zucht besseren, aber „itineris longinqui- 
tate d e fe ct ia* alemannischen Ochsen oder Stieren auszutauschen? (Variar. III. 
ep. 50) ? „Einige Fluchllinge“ sagt Chabert weiter, „mögen wollt auch tiefer io 
Rhatien und seihst in Italien angesiedelt worden sein“; allein die eine wie 
die andere der Behauptungen Chabert's findet in Quellen ihre Begründung nicht. 
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Kehren wir nach diesem kleinen Excnrse wieder zu unserem 
Ausgangspuncte zurück. Unter dem Lande Alemannien, welches 
die Gothen in ihrer Noth den Franken überlassen mussten, kann» 
wie aas dem Gesagten sich ergibt, kein anderes Gebiet yerstandeu 
werden» als jenes, welches Theodorich den flüchtigen Alemannen 
eingerSumt hatte; ein anderes Alemannien konnten die Gothen 
nicht abtreten. 

Nun hatte aber diese Preisgebung der nordwestlichen Schutz¬ 
wehr des Gothenreiches in Verbindung mit dem anderweitigen 
Unglücke des edlen gothischeu Volkes noch viel weiter gehende 
Folgen für die Alpenlflnder; sie zog auch den Verlust von Rhftlien 
und Mittelnoricuin nach sich. Die Franken, durch Theodorich's Tod 
von dem Hindernisse befreit, welches die Macht uhd das Ansehen 
dieses grossen Königs ihrer Eroberungssucht in den Weg gelegt 
hatte, breiteten *°») ihre Herrschaft auch über die Thüringer in 
Mitteldeutschland und weiter an der Donau und zwischen diesem 
Strome und den Alpen über das Volk der Bajovaren *••) bis an die 
Grenze Pannoniens aus * 04 ). Da sie im Süden der Alpen den ganzen 
Saum der Gebirge von den Cottischen Alpen über Venetien hinweg 
bis an das adriatische Meer in ihre Gewalt gebracht hatten, so 
folgte die Unterwerfung der von der fränkischen Macht im Norden 
und Süden umklammerten rhätisch-norischen Gebirgsländer unter 


*•*) Um das Jahr 536, in welchem Alemannien an die Franken abgetreten wurde; 
denn richtig bemerkt Chabert, das* vor dessen Unterwerfung unter die 
Franken die weiter östlich ansässigen Völker, Thüringer und ßajovsrier kaum in 
Abhängigkeit gerathen konnten. 

sos) Sobald die Bajovarier unter diesem Namen xum Vorschein kommen, stehen sie schon 
unter fränkischer Oberherrschaft. Wenn es richtig ist, dass der fränkische König 
Theoderich den ßajovariern das erste Gesetzbuch gab, so wären sie freilich 
schon vor dem Jahre 534, dem Sterbejahre Theoderich’», in fränkische Abhängig¬ 
keit gekommen. Sicher geschah die Unterwerfung der Bajovarier wie die der 
Thüringer nicht in einem einzigen Jahre. 

tö4 ) Wir erfahren diese grosse Ausbreitung der fränkischen Macht aus einem Berichte 
Theodebert’s, der seinem Vater Theoderich 534 nachfolgte, an den oströmischen 
Kaiser Jnstinian. „Dei misericordia feiiciter subactis Thüringis et eorum provin- 
ctis acquisitis, extinctis ipsorum tune temporis regibus, Norsarorum (sollte viel¬ 
leicht gelesen werden Norgavorum? Noricorum? Chabert) gentis nobis placatn 
mujestas colla sobdidit (unterwarf sich freiwillig) . . per Danttbium et liraitem 
Pannoniae usque in Ocenni litoribus, eustodiente Deo, dominatio nostra p%»rri- 
gitur“. Theodebert's Brief an Jnstinian (5?4—547) bei Du Chesne I. 1863. 



420 


Albert Jager 


ihre Herrschaft nolhwendig von selbst, und alles Land, was man bis 
dabin unter Rbätien und Mittelnoricum begriffen, fiel den Franken 
anheim. DieBeweise dafür liefert uns eine dem Jahre 591 ungehörige 
Quelle, das Schreiben jener schismatischen Bischöfe an den oströmi¬ 
schen Kaiser Mauritius * 0i ), dessen in unserer Untersuchung schon 
(oben S. 361 u. 362) Erwähnung geschah. Aus diesem Schreiben 
ersehen wir, dass die gallischen (fränkischen) Bischöfe in den 
bischöflichen Kirchen von Tiburnia 20 *), Breonium 2 ° 7 ) und Augusta 
(Augsburg) Priester einsetzfen, was nur möglich war, wenn die 
Provinzen, in denen die genannten bischöflichen Sitze sich befanden, 
unter fränkischer Herrschaft standen 208 ). Über die Zeit, wann 
diese Einverleibung der rhätisch-norischen Gebirgsiänder in das 
Frankenreich vor sich ging, gibt uns eine Nachricht bei Paulus 
Diaconus nähere Auskunft. Er erzählt im 4. Capitel des II. Buches, 
dass Narses den Bischof Vitalis von Aitinum nach Sicilien in die 
Verbannung geschickt habe und fugt hinzu: „Dieser Vitalis war 
viele Jahre früher (ante annos plurimos) aus der Stadt Aitinum in 
dasR ei chder Franken in die Stadt Agon t hi a geflohen* *••). 
Eckhard in seinen Commentarien de rebus Franciae oriental, setzt 
die Flucht des Vitalis in das Jahr 536; daraus ersehen wir, dass 
die Ausbreitung der fränkischen Herrschaft auch über die rhätisch- 
norischen Gebirgslande ganz zur selben Zeit geschah, als die 
Franken Alemannien und Bajovarien ihrem Reiche einverleibten. 

Wie lange die Herrschaft der Franken über Rhätien und Mit¬ 
telnoricum dauerte, ist nicht genau zu bestimmen. Nach einer Stelle 
des Briefes der schismatischen Bischöfe wurde sie noch unter 
Kaiser Justinian I., also vor 565 aus einem grossen Theile dieser 


Dm Schreiben bei Sinnacher I. 147. Beil. 10. 
so«) über Tiburnia siehe Anmerk. 26. 

so 7 ) 0 U bischöfliche Schreiben nennt ecdesia Beconensis. Dass wahrscheinlich 
Breonensis zu lesen sei, wurde oben S. 362—364 nachgewiesen, 
so«) Die betreffende Stelle im Schreiben an Mauritius lautet: „ul, quod ante annos 
fieri coeperat, et in tribus ecclesiis nostri Concilii, Beconensi, Tibur- 
niensi, et Augustana Galliarum episcopi co ns tituerant sacerdotes“. 
so») Bei Paul Diac. II. 4. „qui ante annos plurimos ad Francorum regnum con- 
fugerat h. e. ad Agonthiensem civitatem“. Wenn gleich die Codices in der 
Schreibung des Namens sehr abweichen, der Modo ec. MagothiOnsem, der Lind. 
Magontieoaem und der Bamberg. Gonthiam liest, folgt Muratori doch der Lese¬ 
art Agonthiensis, d. i. Aguntum an der Drau in Noricum. 
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Länder durch die Byzantiner verdrängt. Die schismatischen Bischöfe 
schreiben nämlich an Mauritius, dass Justinian dem Eindringen 
fränkischer Priester in die oben genannten BisthQmer ein Ziel 
gesetzt habe * 10 ), was voraussetzt, dass Justinian wenigstens die 
Gebiete der ecclesia Tjburniensis und Breonensis den Franken ent¬ 
rissen habe. Sie schreiben ferner, dass sie „die heilige griechische 
Herrschaft, unter welcher sie einst ruhig lebten, noch nicht ver¬ 
gessen haben“* 11 ), was wieder voraussetzt, dass sie von der fränki¬ 
schen Herrschaft befreit und unter die byzantinische versetzt worden 
waren. Wahrscheinlich geschah dies in Folge jener grossen Nieder¬ 
lage, in welcher um das Jahr 854 die alemannisch-fränkischen 
Heere unter Leutharis und Butilin in Italien vernichtet wurden und 
Oberitalien för die Franken verloren ging ***). 

Allein auch die byzantinische Herrschaft dauerte in diesen 
Gegenden nicht lange. Die im Jahre 568 in Italien einwandernden 
Longobarden entrissen ihrVenetien, drangen in die Alpen hinauf 
und errichteten 569 das Herzogthum Trient ***). Wahrscheinlich 
unterwarfen sie sich auch über Trient hinauf das Eisak-, Hienz- und 
Drauthal. Dafür spricht zunächst die Thatsache, dass nach dem 
Zeugnisse der schismatischen Bischöfe die griechische Herrschaft 
aus diesen Gegenden verdräi%t worden war, was wohl nicht durch 
die früher vertriebenen und jetzt etwa wieder zurückgekehrten 
Franken geschehen sein konnte, da diese, wie wir sehen werden, 
nicht einmal im Stande waren, den Longobarden die Gegenden an 
der Etsch wieder zu entreissen. Zweitens spricht dafür derümstand, 
dass der Bischof des zweiten Rhätiens Ingenuin, noch im Jahre 590 
bei dem Loskaufe der von den Franken auf longobardiscbem 
Gebiete an der Etsch gemachten Gefangenen als Befreier mitwirktr# 
was darauf hindeutet, dass Ingenuin's Diöcesanangehörige nicht 


si °) „Id irtbus ecclesiis nostri Concilii Galliarum episcopi constituerant aacerdotes; et 
niai tune divae raemoriae Justiniani principia juasione commotio partium nostrarum 
remota Busset, pro nostris iiiiquitatibus pene omnes ecclesias ad Aquilejensem syno- 
dum pertinentes Galliarum aacerdotes pervaserant.** 

* u ) „Deinde non obliti sumus aanctam rempublicain reslram, sub qua olim quiele 
vixitnus.* 

*i*) Paul. Diac. lib. II. cap. 2. Agathias II. 389. 

2I ») Paul. Diac. II. 7. 14. 33. 
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unter fränkischer, sondern longobardischer Herrschaft standen* 14 ), 
und drittens der weitere Umstand, dass auch der eben genannte 
Bischof des zweiten Rhätiens, Ingenuin, 591 die Klage der schisma¬ 
tischen Bischöfe über schweren Druck der Barbaren mitunterzeich- 
nete * 15 ), was nur eine Klage gegen die Longobarden sein konnte, 
die als Heiden gegen Priester und Kirchen grausam wütheten **•), 
nicht aber eine Klage gegen die christlichen Franken * 17 ). 

Der Verlust eines grossen Theiles des rhätischen und mittel¬ 
norischen Gebietes an die Longobarden war nun aber Ursache, dass 
die Franken von 577—590 zur Wiedereroberung des Verlornen 
wiederholte Heereszüge in die Gebirge unternahmen. Der bedeu¬ 
tendste dieser Einbrüche war der von 690. Gregor von Tours gibt 
uns ausführlichen Bericht über ihn 218 ). Die Frauken, so erzählt er, 
hatten sich mit dem byzantinischen Hofe in Verbindung gesetzt zu 
einer gemeinsamen Unternehmung gegen die Longobarden. Unter 
zwanzig Führern entsendete König Childebert sein Heer zu dem 
bevorstehenden Kampfe. Die Schaaren zogen von Metz aus herunter 
nach dem Süden. Angelangt an der Grenze Italiens, was, wieder 
Verlauf der Erzählung andeutet, keinen anderen Sinn haben kann, 
als: angelangt am Nordabhange der Alpen, lösten sie sich in drei 
Abtheilungen auf **•). Die eine, unter dem Oberfeldherrn Audwald 
und sechs andern Führern, wendete sich rechts, und draug, wahr¬ 
scheinlich über den grossen Bernhard und über Aosta nach Mailand 
vor. OIo, ein anderer Führer, schlug den Weg über den St. Gott¬ 
hard und Belinzona ein * 20 ). Chedin, mit 13 Führern, wendete sich 
links, um über die rhätischen Gebirge (Arlberg und Vintschgau) 


* 14 ) Paul. Diac. III. 30. Vgl. Resch, Annal. Sabion. I. 401 not. 163. 

2,ft ) Im Schreiben an Kais. Mauritius 591: „nam etsi nos peccata noatra ad tempua gra¬ 
vi s * i m o jugo summiserunt“ — „contriti Dei judicio in j ug o barbari co“. 

* 1 ®) Paul. Diac. II. 32. 

* 17 ) Vergleiche Anmerk. 210. 

218 ) Gregor. Turon. Histor. Francor. lib. X. cap. 3, edit. Ruinart. 

2l8 ) Die Trennung der viginti duces nach rechts und links geschah nicht, wie man 
nach Paul. Diac. Ul. 30 annehmen möchte, von Mailand weg, sondern wie Gregor 
von Tours ausdrücklich sogt: „Apropinquantos autem ad terminum Italiae (sie kamen 
von Meta her „qune eis in itinere sita erat“) Audovaldus cum $ex ducibus dei- 
teram petiit, atque ad Mediolanensem urbem venit“. 

2 *°) „OIo autem Dux ad ßilitionem (Beli'nzonn), in campis silum caninis imporluite acce- 
dens, jaculo sauciatus cecidil“. 
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an die Etsch zu gelangen, wo die ycrlornen oder abgefallenen 
Gebiete wieder gewonnen werden sollten 2* 1 ). Diesen Chedious 
sehen wir nun mit seinen Scbaaren im jetzigen SQdtirol die Gebirge 
übersteigen, die Tliäler durchziehen, Burgen brechen * 88 ), die 
Besatzungen als Gefangene mit sich schleppen, den Einwohnern den 
Eid der Treue abfordern, und für den Frankeukönig jene Gebiete in 
Besitz nehmen, die dessen Vater besessen hatte * 2 *). Bei dieser 
Gelegenheit bethätigten, wie schon früher bemerkt wurde, der 
Bischof des zweiten Rhätiens, Ingenuin, und sein nächster Nachbar, 


t#l ) „Chedinos autem cum tredecim ducibua Iaevara Ualise ingressus, quiuque castella 
cepit.“ Über den Weg, den Chedious einschlug, herrscht unter den tirolischen 
Geschichtsforschern grosse Meinungsverschiedenheit. Die italienischen, Giovanelli, 
Barbscovi u. A. lassen ihn durch Vsl di Sol in denNonsberg hereinbrechen, wornach 
man snnehmen musste, dass sein Zug entweder über den Splügen nach Chiavenna 
oder über das Berninagebirge nach Valtelin und von dort nach Val Camonica und 
über Ponte di Legno gerichtet gewesen sei. Möglich, aber nicht wahrscheinlich, uiu 
in das Etschland zu gelangen. Sie stützen ihre Ansicht darauf, dass eini c e der 
quiuque castellu auf dem Norsberge zu suchen seien. Siehe darüber die folgende 
Anmerkung. 

***) Die „quinque castella“, welche Gregor von Tours nicht näher bezeichnet, zahlt 
Paul. Diacon. UI. 30 den Gregor hier ergünzend namentlich auf. „Nomina autem 
Castrorum, quae diruerunt in territorio Trentino ista sunt: Tesana, Maletum, 
Semiana, Appianum, Fagitana, Cirobra, Vitianum, Brentoaicnm, Voleues, Ennemase, 
et duo in Alsucs, et unum in Verona.“ Über die Richtigkeit der Leseart dieser 
Namen, so%ie über die Lage der zerstörten Schlösser weichen die Codices and Ge¬ 
schichtsforscher sehr von einander ab; es genüge, dass sie nach der bestimmten 
Versicherung des Paul. Diacon. auf dem Tridentlner Territorium zu suchen 
sind. Wichtiger ist die Frage, warum Paul. Diac. nur die zerstörten Burgen des 
Tridentiner Gebietes aufzählt? Sollten die Franken, welche nach Gregor von Tours 
schon zu Metz, auf heimischer Erde zu morden und zu rauben anfingen, diese ihre 
Lust nur im tridentinischen Gebiete und sonst nirgends befriedigt haben ? Die 
Sache erklftrt sich am einfachsten daraus, dass Paul- Diacon. wahrscheinlich den 
leider verloren gegangenen Secundus tridentinus vor sich halte, für den natürlich 
das, was sich auf Tridentiner Boden zutrug, das nächste und grösste Interesse haben 
musste. 

***) Paul Diac. Kl. 80: „Haec omnia castra cum diruta essent a Francis, cives 
universi ab eis ducti suut captivi. — Gregor v. Tours loc. cit. „quinque ca¬ 
stella cepit Chedinus, a quibus etiain sacramenta exegit“ — und dann wieder: 
„Exercitus Francorum aerum intemperantia ac faine attrilus redire ad propria 
destinavit, subdens etiain illud, acceptis sacramentis, Regis ditionibus, 
quod pater ejus prius habuerat, de quibus locis et captivos et alias ab- 
duxere praedas“. Paul. Diac. loc. cit. ergänzt diese Angaben mit folgenden 
Worten: „Post sacramenta autem data, gentes, quae se eis crcdiderant, per- 
emptae sunt, nullum ab eis dolum exislimanles". 
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der Bischof Agnellus von Trient, ihre oberhirtliehe Sorgfalt, indem 
sie Schonung für die Besatzung von Veruca erflehten, die Gefan¬ 
genen loskauften ** 4 ) und Agnel!u9 nach hergestelltem Frieden 
sogar in das Frankenreich wanderte, um den fortgeschleppten Gefan¬ 
genen und Geiseln die Befreiung zu erwirken **»). Wie viel von 
dem ehemals besessenen Gebiete sich die Franken bei diesem Ein¬ 
brüche wieder zueigneten, ob sie ihre verheerenden Streifzuge auch 
in die Thäler des Eisak, der Rienz und Drau ausdehnten, darüber 
berichten die Quellen nichts; man möchte es aber aus dem Um¬ 
stande bejahen, weil wir den Bischof der ecclesia Breonensis oder 
secundae Rhaetiae, Ingenuin, der, was wohl zu bemerken ist, erst 
von spätem Schriftstellern, zuerst von Paul. Diaconus „de Savione 
oder Sabiona“ genannt wird **"), bei derLoskaufung der Gefangenen 
thätig sehen, die also wohl auch aus seinem Bisthumssprengel 
gewesen sein mögen, ßessgleichen finden wir in den Quellen keine 
Angaben, welche Verfügung die Franken mit den wiedereroberten 
Gebieten getroffen haben. Dürfen wir aus den Zusfänden, die wir 
nach dem Abzüge der Franken in den .Gegenden, welche sie ver¬ 
wüstend durchzogen hatten, wahrnehmen, einen Schluss ziehen, so 


Paul. Diac. loc. cit. »Pro Ferruge (Veruca? der Cod. Ambros, liest: Femigero 
Formicarium ** Sigmundskron?) vero Castro intercedentibus Epistopis Ingenuino 
de Savione et Agnello de Tridentino data est redemtio pro capite uninscujusque 
vir» solidi sexcenti." 

***) Paul. Diac. IV. 1. Confirmala igitur Agilulfi regia dignitate causa eorum, qui 
ex castellis Tridentinis capfivi a Francis ducli fuerant, Agnellum episcopum Tri- 
dentinum in Franciam misit, qoi exinde rediens aliquantos captiros, quos Bruni- 
hitdia regina Francorum ex proprio pretio redemerat, rerocavit. 

**«) lngenuinus selbst Unterzeichnete sich 570 und 501 »Episcopus sanctae ecclesiae 
secundae Rhaetiae". — De Sabiona nennt ihn erst Paul. Diaconus. Nimmt man 
an, dass Paul. Diacon. seine Notizen über Ingenuiu aus dem Secundos Triden¬ 
tmus, auf welchen er sich öfter, z. B. UI. ZS., IV. ZS. beruft, geschöpft und bei 
diesem ihn mit dem Beinamen »de Sabiona" gefunden habe, so könnte Xngegnin 
diesen Titel erst zwischen 501 und 61Z, dem Todesjahre des Secnndna von 
Trient, sich beigelegt oder erbaflen haben; es ginge aber noch weiter daraus 
hervor, dass Ingenuin erst nach 501 und zwischen 61Z seinen Sitz zu Sabiona- 
Saeben aufschlug. Er mag früher Regionarbischof ohne bestimmten Sitz, episcopus 
secundae Rhaetiae, oder ecclesiae Breouensis gewesen sein. Erstreckte sich seine 
Wirksamkeit als Regionarbischof vielleicht auch hinaus in das ehemalige Vinde- 
licische Gebiet? Und erklSren sich daraus die Spuren von Beziehungen zu Wea- 
aobruun und Pollingen? Vergl. Re sch. Annal. 1. 362—374. 
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wurden in dem bald darauf zu Stande gekommenen Frieden ** 7 ) 
die südlichen Theile Rhätiens, etwa von Heran und Brixen abwärts 
den Longobarden, der östliche und nördliche Theil hingegen den 
BajoYariern überlassen. Von Mittelnoricuro und selbst rom Drau- 
thale konnte keine Rede mehr sein» weil fliese Landschaften schon 
seit dem Abzüge der Longobarden aus den Donauländern» besonders 
aber seit 691» ron slavischen Stämmen überflutet wurden» unter 
deren yerheerenden Zügen bald Teurnia und Aguntum in Trümmer 
sanken. 

Doch weit wichtiger als alle diese, seit dem Tode des ostgo- 
thiscben Königs Theodorich eingetretenen Gebiets- undHerrschafts- 
Yeränderungen» und yon den entscheidendsten Folgen fiir das rhäti- 
sche Gebirgsland wurde die im Voranstehenden wohl schon ange¬ 
deutete» aber nicht näher bezeichnete Ausbreitung des bajovari- 
schen Volksstammes über dasselbe. Durch die bleibende 
Niederlassung dieses germanischen Volkes in den Thalgebieten des 
Inn» des Eisaks» der Rienz und an den Drauquellen» sowie an der 
Etsch bis unterhalb Bozen hinab wurde Alles» was von altrömischer» 
unter der gothischen Herrschaft noch beibehaltener Provinzeinrich- 
tung» Ortsbenennung, Sprache» Sitte und Lebensweise übrig war» 
verdrängt oder verschlungen, und der Grund zu dem seit dieser Zeit 
entstehenden Tirol gelegt. 

Wann diese offenbar massenhafte Einwanderung der Bajovaren 
geschah, hat keine Quelle aufgezeichnet, gerade so wie in keiner 
Quelle die Nachricht aufbewahrt wurde, wann und woher das weit 
verbreitete Volk der Bajovarier an der Donau erschien und wann 
es bis an die Alpen vorrückte **»). Seine Einwanderung in die 
Gebirge Tirols müssen wir im Allgemeinen in die Zeit verlegen. 


tUj Pan). Dtacon. IV. 1. »Evin quoque Dux TridenUnorum ad obtinendam pacem 
ad Gallias perrexit, qua et impetrata regressus «st. — eap. 7. Hi* diebus Tassilo 
a Childeberto rege Franconim apud Bojoariam rex ordinatus est; qui mox com 
exereito in Sclarorum prorinciam introiens, patrata victoria ad solum proprium 
remearii*. — cap. 41. „Mortuo Thassilone filius ejus Garibaidus in Agunto a 
8 elaris devictus est” 

ft«) Die gründlichsten Forschungen über Herkunft und erstes Auftreten des bajoari- 
seben Volksstammes hat Zeuss: Die Deutschen etc. S. 364—360, oder in seiner 
Abhandlung: Die Herkunft der Bayern toi» den Marcomannen. München 1857 
geliefert. 
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welche dem Tode des ostgothischen Königs Theodorich folgte, und 
mit näherer Begrenzung in die Zeit innerhalb der Jahre 865 und 
595. Venantius Fortunatus, der um das Jahr 564—565 auf seiner 
Pilgerreise zum Grabe des heil. Martin von Tours die Thäler an der 
Drau und Rienz, am Eisak, an der Etsch und am Inn durchwanderte, 
fand die Bajovaren noch nicht im Gebirge, sondern erst draussen 
im Flachlande, ehe er den Lech überschritt «•). Hingegen zum 
Jahre 595 überliefert uns Paul. Diacon. IV. 7. die Nachricht, dass 
der vom fränkischen Könige Childebert zum Könige von Bajovarien 
eingesetzte Thassilo sogleich mit einem Heere die Slaven in ihrem 
Lande aufsuchte *«°). Dass wir unter der „provincia Selavo- 
rum“ das Drauthal verstehen müssen, darüber gestatten die Kämpfe 
Thassilo's und seines Sohnes Garibaldvon 595—610 keinen Zweifel, 
alle wurden an der oberen Drau, in den Umgebungen von Aguntum 
ausgefochten 28 *), indem die Slaven im Bunde mit Avaren zwischen 
592—895 nicht nur Steiermark und Krain, sondern auch Kärnten 
der Drau entlang hinauf bis an deren Quellen und das nebenliegende 
Gailthal und Windisch-Matrei überschwemmt hatten, und weiter in 
die rhätischen Gebirge hinein vorzudringen versuchten ***). Im 
Jahre 595 sehen wir daher zum ersten Male ein bajovarisches Heer 
in den rhätisch-norischen Gebirgsthälern südlich vom Brenner auf- 
treten, offenbar zum Schutze eines Besitzthums, welches sich die 
Bajovaren von den Slaven nicht entreissen lassen wollten; daraus 
fliesst aber folgerichtig, dass die Bajovaren die an der Heerstrasse 
Yon Baiern hinein in die Gebirge gelegenen Thäler, das untere Inn¬ 
thal, Wippthal und Pusterthal bis an die Drauquellen zwischen den 
Jahren 565 und 595 in Besitz genommen haben müssen. Die Ge¬ 
genden von Bozen und Meran scheinen aber erst später, vielleicht 
erst nach der Mitte des folgenden siebenten Jahrhunderts, in ihre 
Gewalt gekommen zu sein. Es ist nämlich, wie oben gezeigt 
wurde ***), sehr wahrscheinlich, dass Ingenuin, Bischof des zweiten 
Rhätiens, mit einem Theile seines Sprengels im Jahre 591 unter 


** 9 ) Siehe oben Anmerk. 18 „Dravum Norico, Oenum Breonio, Licam Öojoaria, 
Danubium Alemannia transii.“ 

**°) Siehe oben Anmerk. 227. 

** 1 ) Siehe dieselbe Anmerk. 227. 

* 8 *) Paul. Diacon. IV. 40. Vgl. Safari'k: Slavische AlterthGmer H. 314—315. 

Siehe oben Seite 421—422 und 424—423, besonders Anmerk. 213. 
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longobardischer Herrschaft stand, so wie anderseits die Gegend tob 
Bozen und Heran erst in der zweiten Hälfte des siebenten Jahrhun¬ 
derts um das Jahr 680 anßngt, als ein zwischen Baiern und Lon- 
gobarden bestrittener Boden zu erscheinen ** 4 ). 

Kehren wir nach dieser ausführlichen Darstellung aller Um¬ 
wälzungen, welche seit dem Tode Theodorich’s, besonders seit 
536—600, in und um Rhätien herum stattgefund'en haben, zurück 
zu unseren Breonen und zur Untersuchung, welches ihre Schicksale 
während und in Folge dieser Veränderungen waren. Dass unter 
einer so gänzlichen Umgestaltung nicht blos der Name Rhätiens als 
einer selbstständigen Provinz verschwinden, sondern auch die alte 
Bevölkerung, besonders die Breonen, ihre Bedeutung und Verfas¬ 
sung und nach und nach auch ihre Existenz verlieren mussten, ist 
von selbst einleuchtend. Seitdem die Franken ihre Herrschaft nicht 
nur über das südwestliche Deutschland, sondern auch über die rhä- 
tisch-norischen Alpenländer ausgebreitet, und nach ihnen die Bajo- 
varen die Gebirgsländer in Besitz genommen batten, gab es an dem 
Nordabhange der Alpen keine Grenze mehr» und so hatten auch dio 
Breonen daselbst weder eine Reichs- noch eine Provinzgreme 
weiter zu vertheidigen. Die früheren Begriffe von „Eingangsthor“ 
und „Schlüssel der Provinz* waren so gut wie der „unablässig« 
Kampf mit den wildesten Völkern“ verschwunden. 

Indessen, wenn auch die frühere Bestimmung und militirisehe 
Verfassung der Breonen als eines bewaffneten Grenzvolkes zweck¬ 
los geworden war, so verschwand doch das Volk selbst noch lange 
nicht, und nicht nur seine zähe Fortdauer, sondern auch manch« 
Eigentümlichkeit, in der wir es noch lange Zeit hindurch erscheinen 
sehen, kann nur aus seinen früheren Verfassungszustinden erklärt 
werden. So z. B. erscheinen die Breonen, obwohl sie anfangs unter 
fränkische» dann unter bajovarische Herrschaft gekommen waren, 
doch noch immer unter ihrem eigenen Namen; sie werden in den 


** 4 ) Zorn Jahre 6S0 erwlhnt Pani. Diaeon. V. 36 eines baierischen Grensgrafen so Bosen, 
Sie erste Braebeinung Ser B^jtvarior in dortiger Gegend. Al*his~Dux in Tridentina 
oifUaie euio eoniie Bqjoariernm, quem Uli Graionem dieont, qni «auaannn ei re- 
Ufas eaetelln regebat, eenflisft. Von dioaer Zoit an nebwankte der Baolts der 
Sosener und Merener Gegend and Set unteren Sieaktfaalee durch Siet 60—SO Jahre 
swiachen Longobarden und Baiern hin and her. Hormajr's almmtiiche Werke f. 
80 — 120 . 

Sltsb. d. phil.-hUt. CI. XLII. Bd. III. Hft. 
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Quellen, die ihrer erwähnen, noch immer besonders genannt, und 
das Land, welches sie bewohnen, wird noch immer als ein eigenes 
Gebiet mit dem alten Namen aufgeführt ***). Noch im achten und 
neunten Jahrhundert erscheinenBreonen als freie und reiche Grund¬ 
besitzer gleichen Ranges mit den adeligen Familien des bajovari- 
schen Stammes. Dies berechtigt zur Annahme, dass das tapfere 
militärisch organisirte Volk der Breonen nicht als ein erobertes, 
mit Waffengewalt bezwungenes Volk unter fränkische und bajova- 
rische Oberherrschaft kam, sondern dass von ihm gilt, was der 
fränkische König Theudebert von den Bajovaren an Kaiser Justiniau 
schrieb: „Noricorum gentis nobis placata majestas colla subdidit“, 
dass es freiwillig und vertragsmässig sich an Franken und Bajovaren 
anschloss, daher Namen, Nationalität, Gebiet, Besitzungen und Adel 
beibehielt; alles aber deutet auf grosse Kraft, die bei den Breonen 
vorhanden und Folge ihrer Verfassung war. Die Beweise für die 
vorstehenden Behauptungen liefern uns die Berichte des Venantius 
Fortunatus, Aribo's im Leben des heil. Corbinian, und noch spätere 
Documente, darum diese in der angedeuteten Richtung noch näher 
zu betrachten sind. 

Venantius Fortunatus fand im Jahre 864 oder 868, also zu 
einer Zeit, wo noch die Franken im Besitze der Oberherrschaft 
über die rhätischen Alpenländer waren, und die Bajovaren ihre Aus¬ 
breitung hinein in die Gebirge noch nicht begonnen hatten, Land 
und Volk der Breonen, allem Anscheine nach in völliger Selbst¬ 
ständigkeit. Ich übersetzte, sagt er ***), die Drau im norischen 
Gebiete, den Inn in Breonium und den Lech in Bajovarien. Hier 
finden wir Breonium den Ländern Noricum und Bajovarien gleich¬ 
gestellt. Im V. Buche des Lebens des heil. Martin, in der Wegwei¬ 
sung, die er seinem nach Italien entsendeten Büchlein gibt, kennt 
er wieder die Breonen und ihre Wohnsitze als ein von Baiern und 
Noricum verschiedenes für sich bestehendes Volk und Gebiet. Es 


***) Noch Paul. Diacoa. IV. 4. nennt die »regio Brionum* zum Jahre 500. Vergl. An¬ 
merk. 31. Ee ist gleichgiltig, ob wir annehmen, daas Paul. Diacon. naeh dem Sprach- 
gnbrauche seiner Zeit, oder etwa nach Secundua Tridentinua ron der regio Brionum 
sprach; in dem einen wie in dem anderen Falle erscheint das Laad mit eigenem 
Namen. 

U«) Siehe oben Anmerk. 19. 
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verräth die ganze Darstellung bei Venantius nicht mit der leisesteü 
Andeutung, dass irgend eine drückende, oder gar Land und Leute 
absorbirende fremde Herrschaft über die Breonen ausgeübt wurde. 
Die Angaben des Venantius sind zu interessant und zu viel Licht 
verbreitend, um nicht näher betrachtet zu werden. Venantius, 
sein Büchlein apostrophirend, gibt ihm die Weisung, denselben 
Weg von Tours nach Ravenna aufzusuchen, den umgekehrt er von 
Italien nach Gallien zurückgeiegt hatte. „Wird dir gestattet, so 
spricht er zu seinem Büchlein, im Lande der Barbaren ruhig den 
Rhein und die Donau zu übersetzen, so eile nach Augsburg. 
Darfst du weiter ziehen, und versperrt dir der Bajovar den Weg 
nicht, steig über die Alpe (perge per alpem, über den Vern?) 
hinüber in die nahe gelegenen Sitze der B r e o n e n (in das Innthal), dann 
fortwandelnd längs dem tosend dahin eilenden Innflusse (Ingre¬ 
diens rapido qua gurgite volvitur Oenus, doch wohl Oberinnthal?), 
suche auf die Tempel des gebenedeiten Valentin (inde Valentini 
benedicti templa require; also den Inn entlang hinauf, um von dort 
über die Höhe von Nauders und Reschen, durch Vintschgau hinunter, 
bei Mais die von St. Valentin gegründeten heiligen Stätten zu 
besuchen)! Dann wende dich den norischen Gebieten zu, wo 
der Byrrus seine Wogen wälzt (norica rura, ubi Byrrus vertitur 
undis, d. h. hinaus in das Norithal, welches Eisak und Rienz 
durchströmen) um sofort der Drau entlang, wo auf schwindelnden 
Höhen die Burgen aufragen und auf stolzem HügelA guntus thront, 
rasch Über die Julische Alpe an Wolken nahen Bergen vorbei 
(überden Kreuzberg) italienischen Boden zu erreichen“ *» 7 ). Wir 
sehen in dieser Reisebeschreibung, nebst einer unschätzbaren 
Angabe eines der damaligen Strassenzüge zwischen Aquileja und 
Augsburg, die Breonen in ihren oberinnthalischen Sitzen als für sich 
bestehendes Volk aufgeführt. 

Von der Zeit des Venantius Fortunatus, Mitte des sechsten 
Jahrhunderts, bis zur Zeit des heil. Corbinian, ging nun freilich viel 
über die Wohnsitze der Breonen hinweg; allein auch nach diesem 


a * 7 ) Vergl. Anna. 19. Was die Alp ia Julia, welche Fortunatus überstieg, anbelangt, 
ao darf nicht an die Juliachen Alpen gedacht werden. Wahrscheinlich erhielt der 
heutige Kreuzberg den Namen Alpia Julia von Julium Carnicum, dem gegenwar« 
tigen Zuglio oberhalb Tolmezzo. 
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Zeiträume ron mehr als 160 Jahren erscheinen sie noch im 
Besitze ihrer alten Heimat und Nationalität. Wir erfahren dies aus 
Aribo's Lebensgeschichte des genannten Heiligen ***). Bei Gele¬ 
genheit, wo Aribo die zwischen 723—730 fallende Reise Corbinian’s 
nach Rom erzählt, berichtet er unter Anderm, dass Herzog Grim» 
wald, Theodors Sohn, dem heiligen Hanne ein Gefolge mitgab, 
welches ihn ehrenvoll und sicher bis an die Grenze Italiens geleiten 
sollte **•). Zugleich hatte aber Grimwald den Begleitern befohlen« 
an der Strasse hin und hin in der Stille und ohne Wissen des 
heiligen Mannes überall den Auftrag zurückzulassen, dass, wenn der 
Mann Gottes auf der Rückreise wieder in diese Gegenden kommen 
sollte, man ihn nicht aus dem Lande der ßajovaren wegziehen lasse, 
er hätte denn zuvor den Hof des Herzogs wieder besucht. Die her¬ 
zoglichen Diener thaten wie ihnen befohlen worden; sie schärften 
den Beamten (actoribus) und den Bewohnern der Alpen sowohl in 
Vintschgau als auch sonst überall * 4 ®) den Befehl ihres Herrn 
ein. »Als nun, so erzählt Aribo weiter, Corbinian auf dieser Wan¬ 
derung nach Rom in das Land der Breonen kam, schlug er sein 
Nachtlager in der Nahe eines Waldes unter Gezeiten auf, und da 
ereignete es sich, während die Pferdehüter sorglos eihschliefeo, 
dass ein Bär das Ross des Heiligen zerriss u. s. w.* 

Aus dieser Reisebeschreibung entnehmen wir zunächst, dass 
um 723—730 die Bajovaren schon über Vintschgau und andere 
Gegenden in Tirol herrschten, und die Grenze zwischen ihnen und 
den Longobarden, wie aus dem weiteren Verlaufe der Erzählung 
heryorgeht, unterhalb dem Castrum Magiense (Mais bei Meran) 
gezogen war. Wir entnehmen aber hauptsächlich, dass die Breonen 
um diese Zeit noch vorhanden waren, und zwar in jener Gegend, 
welche wir sehen lange als ihre eigentliche Heimat erkannt und 
nachgewiesen haben, nämlich in den oberen Gegenden des Iun- 


***) Xeichelbeck, Histor. Yrising. Tan». I. P. 1 . tnslrum. cp. X. 

**•) »Qw cm dedacerent a fiaibns Noricensibms (Beiern) naque in Italiae p*rtes,“ 

**•) »Actoribns ethabitatoribns Alpium mandarerunt, tarn Venusticae rallis, qna® 
aKfe cir cw q naq ac et*« Dia hersogiiefaea Diener konnten dies aetrebt aaf der Hin- 
als eneb anf der Mekreise tkan, was tick mit dem »ignoraateTire Dee* aeeh immer 
aadaokaao, da die Mae darch Tiafoekgao fiag, enter »aÜi« eiitnm- 
W 1 ®" Oberiaatkal darunter verstanden werden. 
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thales, dean zwischen Baiern und Vintschgau konnte Corbinian nur 
dort in das Land der Breonen kommen. 

Hier sei im Vorbeigehen auf eine Schwierigkeit hingewiesen, 
welche der Verfasser der Annales ecclesiae Sabionensis in der vor¬ 
stehenden Stelle Aribo’s zu finden glaubte, die aber bei näherer 
Betraehtung nur sein subjectiver Irrtbum war. Re sch konnte sich 
nieht erklären, wie Corbinian und seine Begleiter zuerst an die 
italienische Grenze und dann erst in das Land der Breonen 
gekommen sein sollen. Er suchte sich dadurch aus der Verlegenheit 
zu helfen, dass er den heil. Corbinian die Reise über den Nonsberg 
machen und nach Brez, einem kleinen Dorfe im Gerichte Fondo kommen 
lasst, so dass er annimmt, es müsse bei Aribo statt Breones, Bre- 
i'ines, Brecium gelesen werden. Wahrhaft ein massiger Kummer 
des gelehrten Mannes. Er bedachte nicht, dass die Quelle nirgends 
behauptet, Corbinian sei zuerst in das Vintschgau und dann erst 
zu den Breonen gekommen; sie erzählt im cap. X einfach die Reise 
Corbinian’* bis an die italienische Grenze, wo ihn seine Begleiter 
verliessen, und dann im cap, XI, unabhängig vom Vorausgehenden, 
einen Vorfall aus der Reisegeschichte, der sich im Lande der 
Breonen zugetragen, Resch beachtete ferner nicht, dass bei dem 
Vorfälle mit dem Pferde und dem Bären im Lande der Breonen die 
hajoarische Reisegesellschaft noch bei Corbinian war, wofür die 
vielfache Zahl der Pferde und Pferdewächter Zeugniss gibt, dass 
sich diese Geschichte somit in einer Gegend zugetragen haben 
müsse, die eher erreicht wurde als Vintschgau, und daher unmöglich 
auf den Nonsberg verlegt werden könne. 

Aribo fährt hierauf fort in der Erzählung der weiteren Schick¬ 
sale Corbinian** und berichtet uns über dessen Rückkehr von Rom, 
über die Veranlassung zu seiner Ansiedlung in der Gegend des 
Cüstrum Magiense (Mais), über seine Reise an den Hof des Herzogs 
Grimoald, über seine Flucht in die Gebirge nach Mais, über seine 
zweite Rückkehr nach Baiern, über seinen Tod und über die Über¬ 
tragung seiner Gebeine nach dem Castrum Magiense, um dort, wie 
der Mann Gottes vor seinem Tode gewünscht und angeordnet hatte, 
an der Seite Valentin’s beigesetzt zu werden. Bei Gelegenheit nun, 
wo Aribo die Übertragung der Leiche des Heiligen nach Südtirol 
beschreibt, macht er uns neuerdings mit den Breonen bekannt, und 
zeichnet im Vorbeigehen einige Züge, welche uns gestatten, noch 
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einmal in die Eigentümlichkeit dieses Volkes hineinzublicken. 
„Herzog Hugbert, so erzählt er, erfQllte den Wunsch des Heiligen 
und liess dessen Leichnam in die Gebirge übertragen, um ihn dort 
an der Seite des seligen Valentin zur Ruhe zu bestatten. Als nun 
der Zug, welcher die Gebeine des heil. Bischofs begleitete, in die 
Gegend der Vallenses kam 24 *), liess sich ein edler Romane, 
Namens Dominicus, ein Bürger des Breonischen 
Volkes 24a ), der an heftigen Fieberanfällen litt, in die Nähe der 
Leiche des Mannes Gottes bringen, und siehe da, er erlangte seine 
vorige Gesundheit so schnell, dass er sogleich sein Pferd besteigen 
und Gottes Allmacht preisend fiach Hause reiten konnte“. Hier also 
begegnen wir noch einmal den ßreonen und wieder in dem Gebiete, 
in welchem wir sie vom Anfänge her kennen gelernt, das aber von 
jetzt an unter seinem späteren Namen Vallis Eni = Innthal zu 
erscheinen anfangt. Was aber für uns vojfi besonderer Wichtigkeit 
ist, aus Aribo’s Erzählung fällt gewissermassen der letzte Strahl 
auf die von den Breonen scheidende Geschichte — ihrer erwähnt in 
diesen Gegenden keine spätere Quelle mehr — und beleuchtet noch 
einmal ihre Eigentümlichkeit. 

Die Breonen im Oberinnthale bilden noch einen eigenen Volks¬ 
stamm und haben ihr gesondertes Gemeindewesen (plebs Breo- 
nensis), sie erscheinen als Romanen, d. h. im Laufe der Jahrhun¬ 
derte romanisirte Rhätier; unter ihnen gibt es adelige Geschlechter 
(nobilis Romanus), sie haben noch Reste römischer Verfassung, 
z. B. den Begriff und die Einrichtung des Bürgerthums (civis 
plebis Breonensium), sind aber dem Christenthume eifrig ergeben, 
was eben der romanische Edelmann Dominicus an den Tag legte. 
Dürfen wir den Ausdruck „plebis Breonensium civis“ in einem 
engeren Sinne fassen, und darunter eine bestimmte Localgemeinde, 


** Ä ) Vallenses = Thalbewohner; eine Schenkungsurkunde bei MeichelbeckT. I. P. II. 
instrum. Nr. 12. hat Val Ienent I um, rielleicht zur Bezeichnung der Vallia-Eni 
= Innthal. .Donatio praediorum in pago Vallenenaium in viliis Polling», Fluri- 
ninga etc.* Hier tritt daa erate Mal anstatt dea „Breonium* de* Fortuna tu» und 
anstatt „regio Breonum** dea Paul. Diacon. der Name Vallenaes oder Vallenenaes 
= Innthal auf; ein Beweis für daa Weichen aller filteren Namen bei der stärkeren 
Ausbreitung der Germanen. 

M*) Cap. 35. „Quidam nobi lia Romanus, nomine Dominicus, Breonensium ple¬ 
bis civis, ad Yiri Dei corpus venit." 
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deren Bürger Dominicas war, verstehen , so lässt sich aus diesem 
letzten Streiflichte, welches auf die Breonen im Oberinnthale fällt, 
mit grosser Wahrscheinlichkeit sogar einer der Hauptsitze dieses 
Volkes in dortiger Gegend ermitteln. Resch und Roschmann 
haben geglaubt, in dieser „plebs Breonensis a Veldidena als den 
Hauptort von Breonium erkennen zu dürfen; allein ich nehme keinen 
Anstand, diese Gemeinde in der Gegend von Landeck zu suchen. Ab¬ 
gesehen davon, dass von Veldidena zu Corbinian's und Aribo's Zeiten 
keine Spur mehr vorkommt * 4 *), zeigt schon die Richtung, in wel¬ 
cher die Gebeine Corbinian's geführt wurden, dass diese Gemeinde 
der Breonen nicht am Inn abwärts, sondern an diesem Flusse hinauf 
irgendwo liegen musste. Für die Gegend von Landeck spricht der 
Umstand, dass sich dort in dem Namen des Ortes Pryenn am 
Fusse des Felsenschlosses»Schrofenstein, unstreitig das Andenken 
an einen der vorzüglichsten Sitze der Breonen oderBrionen erhalten 
hat, was auch darin seine Bestätigung findet, dass auf den Pryenner 
Feldern viele römisch-rhätische Funde ausgegraben wurden * 4 *). 


*4 S ) Es muss auffallen, dass unter der Regierung des ostgothischen Königs Theodorich 
Veldi dena's mit keiner Sylbe erwähnt wird ; dass selbst Trient, wie es scheint, 
aus einer Zerstörung wieder aufgebaut werden musste. Man nimmt gewöhnlich an, 
dass Veldidena durch Attila's Hunnen auf ihrem Zuge verwüstet worden sei, ohne 
jedoch diese Annahme auf eine Quelle stützen zu können. Es ist viel wahrschein¬ 
licher, dass Veldidena und Trient durch streifende Alemannen und Suevenhorden ihr 
trauriges Schicksal erfuhren. Nach Gregor v. Tours II. 18 überschwemmten 
Alemannen zwischen 477—479 einen grossen Theil Italiens. Nach Rugippius 
cap. 23 streiften Alemannen und Sueven in Khätien herum; nach cap. 22 whrde um 
476 Paaaau von Alemannen überfallen und verwüstet; nach cap. 24 Joviaco (Salz¬ 
burg) von Herulern Überrallen und dem Erdboden gleichgemacht; nach cap. 25 ver¬ 
wüsteten zahllose Alemannen (Alamannornm copiosissima multitudo) Mittelnoricum, 
während wir hinwieder aus Eugipp ius wissen, dass in Ufernoricum an der Donau, 
wo Attila's Zug vorbeiging, zu Severin's Zeit bis 468 herauf, Städte und Bargen von 
seinem Zuge unberührt sich erhalten hatten. 

* 44 ) In neuester Zeit beliebt man Perjen zu schreiben und den Namen, nach Assonanzen 
haschend, durch m per Oentim** zu erklären. Die Alteren, z. B.Anich und Zoller 
kannten kein Perjen, sontfern ein Pryen oder Priunn. 

24s ) Sta f fl er: Tirol etc. I. 226 beschreibt die Lage von Pryenn wie folgt: Nördlich 
(Landeck gegenüber) am linken Innufer, durch das hohe Schrofensteiner Nordge¬ 
birge gegen die ranhen Stürme geschützt, und gar freundlich von der 
Sonne beschienen, erhebt sich das Dürflein Perjen aus der Mitte wogender 
Saaten, umrankt von schwer beladenen Fruchtbäumen**. Über die Bedeutung der 
Gegend von Landeck znr Römerzeit sagt Staffier p. 227. „Dass die Gegend 
um Landeck schon von den Römern bewohnt gewesen, dürfte um so minder 
einem Zweifel unterliegen, als schon die öitliche Eigenheit beim Zusammensirömen 
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Mit dieser Nachricht Aribo's verschwinden, wie schon oben bemerkt 
wurde, die Breonen des Oberinuthales aus der Geschichte; ihrer 
geschieht keine weitere Erwähnung mehr. 

Und endlich die letzte Spur des Daseins romanisirter Breonen 
in den rhätischen Gebirgen Oberhaupt, zugleich aber den Beweis 
ihres allmählichen Aussterbens oder Aufgehens in der bajovarisch- 
deutschen Bevölkerung Süden wir im zweiten Jahrzehent des 
neunten Jahrhunderts am südlichen Abhange des Brennergebirges. 
Ein in der Gegend von Sterzing, Bozen und im Vintschgau reich 
begüterter Romane, Namens Quartinus, allen Anzeichen nach der 
letzte seines Geschlechtes, opferte den grössten Theil seiner Be¬ 
sitzungen im Jahre 828 dem Kloster und der Kirche von Inuichen, 
und bezeichnete sich bei dieser Gelegenheit als einen Sprössling 
und Angehörigen des Volksstammes der Noriker und Breonen. „Ego 
Quartinus, mit diesen Worten leitet er seinen Schenkungsbrief ein, 
nationis Noricorum et Pregnariorum dono ac trado“ * M ). 
Quartinus war der Abkömmling einer ursprünglich römischen, aber 
wie Grabsteine aus der Gegend von Vipitenum bezeugen, schon im 
Antoninischen Zeitalter daselbst ansässigen Familie, die durch ver¬ 
wandtschaftliche Verbindung mit begüterten Familien der Provin- 
cialen zu grossem Besitzthume gelangte, und so allmählich hinein¬ 
wuchs in die Nation der Noriker und Breonen 3 * 7 ). Wir entnehmen 
nun aus diesen von Quartinus herrührenden Documenten, dass 
auch hier in den Umgebungen des alten Vipitenum, an der Haupt¬ 
heerstrasse von Germanien nach Italien, wo die bajovarischeNieder- 


zweier Flüsse, an der Ausmündung zweier Thiler (wo die Strassen herein vom 
Bodensee, aas dem Thale der Yenosten and dem Lande der Breonen in einem 
Knotenpuncte zusammenliefen), sowohl im Interesse der Eroberung als der Verthei- 
diguog sur Befestigung aufforderte. Zu verschiedenen Zeiten wurden souphl bei 
Landech, als auch und vorzugsweise im Perjener Felde römische Überreste gefun¬ 
den. Der Acker bei Perjen, wo man mehrere Statuen Römischer Penaten entdeckte, 
wird allgemein der Götzenacker genannt*. 

Pregnarii für Breunarii — Breones. VergL oben Anmerk. 33. Chabert's Mei¬ 
nung, dass unter V N oricor um* die Beiern zu verstehen seien, und der Beisatz 
„Pregnariorum* auf eine Verbindung oder Verschmelzung der Beiern und 
Breonen achliessen lasse, hat nichts für sich. In der Gegend von Vipitenum berührten 
•ich die Isarei, Breones und Norm, und aus diesen Stimmen leitete Quartinus seine 
Abkunft ab. 

«4r) Vergl. oben S. 404. 
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lassung und Germanisirung der ällerea Volkselemente rascher statt¬ 
finden musste, an jener Stätte, wo wir ganz im Anfänge die Breonen 
entdeckten * 4 *), am Fusse des Brennergebirges, dem entweder sie 
den Namen gaben oder von dem sie ihn erhielten, wenigstens ein¬ 
zelne romanisirte Breonische Familien noch im neunten Jahrhundert 
vorhanden waren. Wir erblicken sie im Besitze ausgebreiteter und 
in der günstigsten Lage befindlicher Guter* 48 ), was eben so auf 
ihre fröhere mächtige Stellung, wie auf die Beschaffenheit ihres 
Verhältnisses zu den neuen Beherrschern des Landes, zu den Bajo- 
raren, vermöge welchem sie dem germanischen Adel gleichgestellt 
waren * so ), schliessen lässt; sie haben'das freieste Verfügungsrecht 
Aber dieselben, wie denn Quartinus einen grossen Theil seines 
väterlichen Erbes *’*) sammt den dazu gehörigen Eigenleuten, die 
aber wieder nur Romanen waren ***), an die Kirche von Innichen 
verschenkt. Wir sehen aber auch, wie diese Familien zu verschwin¬ 
den anfangen entweder durch ihr Aussterben ***) oder dadurch, 
dass ihre Besitzungen, wie früher von den rhätischen Provincialen 


34») Siehe oben S. 386 und 394. 

*40) Quartinus besäst Guter zu „Wipitina in castello et in ipso vico* und „in aliis vil- 
lulis ibique adjacentibus ad Stil res (auch heutzutage StUfes), ad Torrentes 
(Trens), ad Valo nes (heute Flons zwischen Trent und Mauls), ad Zedes (viel¬ 
leicht richtiger Zeves-Tschöfs, nördlich von Slerzing), ad Telrea (heute Ober- 
und Uhter-Telfes), ad T e i n e s (heute Thuins), beide Orte westlich von Sterzing; 
ad Toi rares (heute Tulfers am Eingänge in das Pfitschthal), ad Bauzana 
(Bozen) io vico S uczano (vorausgesetzt, dass der Name nicht verschrieben), ein 
heutzutage gfinzlioh unbekannter Ort in der Nahe von Bozen; auf Siffian kann er 
nicht gedeutet werden), ad Taurane (Terlan), ad Stavanes (Staben in Yintsch- 
gau). 

350) Vergl. oben S. 427 u. 428; — auch Cbabertf. 12 achliesst daraus zurück auf frei¬ 
willigen Anschluss der Breonen an die Beiern. 

3*1) „ln hie supradictis locis quidquid in eis proprii habere visos sum, tarn in silvis, in 
pratis, in campis, in agris, in pascuis, in vineij, in aquarum decuraibns etc. sicut 
anteeessores raei habuerunt, et pate r meus et roater mea mihi 
reliquernnt in proprium." 

M*)Q. artinus schenkt mit den Gütern auch aeine Eigenleute mit folgenden 
Namen an die Kirche: „mancipia his nominibus, Urso, Secuudina, Mora, Marcel- 
lina, Tata“ ; man sieht, es sassen nur romanische Colonen und Eigenleute euf den 
Gütern der romanisirten Breonen und RbStier. 

3*3) Dies scheint der Fall bei Quartinus gewesen zu sein; in der Schenkungsurkunde ist 
weder von Söhnen noch Töchtern, noch auch von andern Verwandten, sondern nur 
von seiner Mutter die Rede, die in der Urkunde von 828 Clausa, in der zweiten Ur¬ 
kunde von 829 C1 a u z a n a genannt wird, für welche Quartinus, sowie für sich 
selbst die lebenslängliche Nutzniessung seines Vermächtnisses vorbehfilt. 
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an die Römer, so jetzt durch FamilienyerbinduDg und in anderer 
Weise an dieBajovaren ubergingen. Hundert Jahre später erscheinen 
in der Gegend von Sterzing nur mehr germanische Besitzer als 
Eigentümer der früheren romanischen, oder was dasselbe ist, der 
Breonischen Güter * 64 ), und von den Breonen kommt weder diesseits 
noch jenseits des Brenners irgend welche weitere urkundliche 
Spur vor. 

Wenn wir nun, angelangt am Schlüsse unserer Abhandlung, 
einen Blick zurückwerfen auf den Gang der Untersuchung und deren 
Ergebnisse, so muss uns das Dasein und Hervortreten des Breoni¬ 
schen Volksstammes als eine nicht unbedeutende Erscheinung Vor¬ 
kommen. Ein Zweig der rhätischen Bevölkerung, traten die 
Breonen den ihre Eroberungen auch über die Alpen ausdehnenden 
Römern mit solchem Muthe entgegen, dass ihr Name in Lied und 
Stein verewigt zu werden verdiente. Dem Übergewichte der römi¬ 
schen Waffen unterliegend, teilten sie das Schicksal aller, der 
Römerherrschaft unterworfenen kleinen Stämme; ihr Name verlor 
sich in dem allgemeinen Provinznamen und ihrer ward besonders 


864) Ein auffallendes Beispiel dieser Art liefert uns die Schenkungsurkunde des Edel¬ 
mannes Ada Ipert, der mit seiner Gemahlinn Drusunda , weil ihre Ehe kinderlos 
war, ihre Besitzungen in Wippthal zu Stilves, zu Avalones (Flons), zu 
Chemenatum (Kematen im Pfitschthale), zu Ried nördlich von Sterzing, za 
Mauls und zu Bozen dem Bischöfe Albuin von Brixen schenkten im Jahre 993. 
Ada Ipert ist ein deutscher Name, Drusunda offenbar romanisch. Wir haben 
augenscheinlich einen Fall vor uns, in welchem romanisch-breonische Güter durch 
Heiraten den deutschen Rigenthümer gelangt sind ; dies bezeugt nicht nur der Name 
der Gattinn Adalperfs, sondern noch mehr der Umstand, dass sie zwei romani¬ 
sche Höfe von der Vergabung ausnahmen „exceplis duobus mausis 1 a t i n i s" und 
dass auf ihren Gütern nur romanische Familien vorhanden waren. Analoge Beispiele 
von solchen, ans dem Besitze romanischer Familien in das Eigenthum germanischer 
Herren übergegangener Güter finden wir auch an anderen Orten des Eisak- und 
Pusterthaies. So schenkt R a u t p o t (offenbar deutsch) sein Eigen zu Barbian 
mit sammt den romanischen Eigenleuten Laureuzo, Susanna, Adam, Miniga, Samba- 
dina, Vendranda, der Kirche. — Ein gewisser Edelmann L u t o theilte die Familien 
seiner Eigenleute mit dem Bischöfe Albuin so, dass dem Bischöfe zufielen: 
Christinus, Martinus, Amizi, Engizo, Justo, Minigo, Johannes, Luido, Luva, Lau- 
renza item Lnurenzo; dem Luto hingegen verblieben: Erauvinus, Gezo, Diezi, 
Satnrnns, Felix, et feminae Azala, Laurenza, Constanza, Luvisina, Luva, Pizina. 
Zeugen des Theilnngsacles hingegen waren: Aripo, Azlli, Grimolt, Erimpert 
Eppi, Erouvin. Hier erscheinen überall deutsche Besitzer auf ehemals romanischen 
Gütern. Siehe Re sch, Annal. eccl.Sabion.il. cod. diplom. num. 19. 23. 26. 28. 
30. 67. 
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und ausdrücklich nicht mehr gedacht, doch zeigen Spuren, dass 
ihre tapfere Jugend in den römischen Legionen ausgezeichnete 
Kriegsdienste leistete. Sie theilten ferner das Schicksal aller andern 
den Römern unterworfener Völker; mit der römischen Herrschaft 
nahmen sie auch römische Cultur in Sprache, Sitte und Lebensweise 
an, und wurden unter dem funfthalbhundertjährigen Einflüsse dieser 
Cultur und vermischt mit römischen Volkselementen romanisirt. Da 
grosse Unsicherheit Ober die Lage ihrer Wohnsitze unter den 
Gelehrten sowohl der älteren als neueren Zeit herrscht, so unter¬ 
suchten wir diese Frage in nothwendiger Ausführlichkeit und 
gelangten zu dem sicheren Ergebnisse, dass wir in weitester Aus¬ 
dehnung ihre Sitze innerhalb eines Gebietes suchen müssen, wel¬ 
ches nördlich von den Isarci und Venostes und südlich von den Vin- 
delikern gelegen war, folglich in jenem Alpengebiete, welches sich 
etwa von Sterzing angefangen über den Brenner hinaus in den 
Thalgeländen des Inn und seiner Nebenflüsse bis zu einer nörd¬ 
lichen Grenzlinie, etwa von Bregenz über die Quellen der Iller, des 
Lechs, der Loisach und Isar gezogen ausbreitet. Mit dieser Bestim¬ 
mung des Gebietes, in welchem die Breonen aufzusuchen, gewannen 
wir den Vorthei), ihre Bedeutung nachweisen zu können, als sie 
zur Zeit, wo die römische Reichsgrenze nach dem Verluste des 
ausserhalb der Alpen gelegenen Flachlandes in die Gebirge zurück¬ 
verlegt wurde, plötzlich wieder aus Jahrhunderte langer Verbor¬ 
genheit hervortraten und als tapfere Vertheidiger und Hüter der 
nördlichen Reichsgrenze erschienen; da fanden wir sie unter ihrem 
alten unverwischten Namen vorzugsweise in dem Gebiete etwa vom 
Achenthale den Inn entlang aufwärts bis Landeck im Besitze der 
aus dem Flachlande in die Gebirge hereinführenden Pässe zum 
Schutze des auf die Alpen und auf Italien beschränkten römischen 
Reiches thätig. Ihnen waren die „Schlüssel 44 und „Eingangspforten 44 , 
sowie die „Sicherheit und Ruhe des Reiches 44 gegen die wild heran- 
sfürmendcn barbarischen Völker anvertraut. Bei dieser Gelegenheit 
lernten wir die Breonen als ein militärisch geordnetes Grenzvolk 
kennen, dessen Beschäftigung ausschliessend dem Reichsschutze 
gewidmet war. Mit dem Verschwinden des ostgothischen Reiches, 
welches den Begriff des römischen, so weit möglich, noch festge¬ 
halten hatte, verschwand auch die Bestimmung der Breonen; wie 
es kein römisches Reich, so gab es auch keine römische Reichs- 
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grenze mehr; Franken und Bajovaren bemächtigten sich der Alpen- 
linder, die Breonen verloren ihren Zusammenhang mit Italien und 
erscheinen fast wie eine Insel romanischer Bevölkerung in Mitte 
germanischer Stämme. Noch sehen wir aber dieses tapfere Kriegs¬ 
volk in seinen alten Sitzen mit Wahrung seiner nationalen Eigen¬ 
tümlichkeit sich nahe durch zwei Jahrhunderte forterhalten, bis es 
um das zehnte Jahrhundert in der überhand nehmenden germani¬ 
schen Bevölkerung verschwindet. 

Zum Schlüsse soll hier noch die Frage beantwortet werden, 
welche Bewandtniss es habe mit der Behauptung einer grösseren Ver¬ 
breitung des Breonischen Volksstammes, als wir in vorstehender 
Untersuchung gefunden haben. Die Unsicherheit, welche, wie wir 
im II. Abschnitte unserer Abhandlung nacbgewiesen haben, über 
die Lage der Breonen bei den römischen und griechischen Quellen- 
schriftstellern zu herrschen scheint, bat zu verschiedenen Zeiten 
Gelehrte veranlasst, dieses Volk in weit von einander entlegenen 
Gegenden zu suchen; wir haben die bedeutenderen, hierüber aus¬ 
gesprochenen Meinungen oben, Seite 397 und 398 mitgetheilt. Sie 
stützten sich auf das Vorkommen von Ortsnamen, welche mit dem 
Namen der Breonen, wenn nicht identisch, doch nahe verwandt zu 
sein scheinen und desshalb, wie sie annahmen, Zeugniss für das 
Daseiü dieses Volkes in verschiedenen Gegenden ablegen. Der¬ 
gleichen Ortsnamen sind: Prienn bei Landeck, Brennbichl bei 
Imst im Oberinnthal, Pernegg im Kaunserthale; dann viele mit 
Pre-, Pren-, Bran- zusammengesetzte Benennungen von Orten 
sowohl im Innthale als auch anderswo in den nördlichen Gebirgen 
Tirols, vor allen andern aber der Name des Brenners und ohne 
Zweifel auch der Name des Vern, jenes Überganges über die 
Gebirge, welchen die Breonen zur Zeit Theodorich's in den „clau- 
suris Augustanis* bewachten. Noch grösser ist das Vorkommen von 
ankiingenden Ortsnamen in der ganzen Ausdehnung der südlichen 
Ahdachung der rhätischen Alpen, z. B. Brenta, Brentonico, 
Brentino im Tridentinischen, Breonio in Val Policella, Priö im 
Gerichte Mezzolombardo, Breghena im Bezirke Cles, Bre in Val 
di Ledro; boca di Brenta ein Hochgebirge, Brialon ein hoher 
Berg, Brione, Preore, Brenne, Breguzzo in Judicarien; 
Pregno in Val Trompia, Breno und Braone in Valle Camonica; 
dann Monte Bernina, der Übergang von Poschiavo nach Pontre- 
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sina in Oberengedein und das hohe Berninagebirge zwischen 
Engedein, Bfegaglia und Yeltlin; monte Brio ne zwischen Sondrio 
und Tirano, und endlich Breun im Thale von Biegno, sowie 
Preonza am Ticino nördlich yon Bellinzona, Brione oberhalb 
Locarno, Br io ne im Thale von Verzasca, Brienno am Comersee 
und Breno nordöstlich von Bergamo. 

Das Vorkommen einer so grossen Zahl yon anklingenden Namen 
musste allerdings die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich ziehen, 
und man wird es begreiflich finden, wenn sie in diesen Namen Zeug- 
Bisse für das einstige Dasein der Breonen in den betreffenden 
Gegenden zu erblicken geneigt waren. Man wird es auch begreif¬ 
lich finden, wenn ihre Ansichten auseinander gingen und die Einen 
die Breonen in die nördlichen Gebirge Tirols, die andern in die 
Gebirge oberhalb Verona, wieder andere sie in die Thäler zwischen 
der Etsch und Adda, und endlich Andere sie noch weiter zurück in 
die westliche Abdachung der rhätischen Alpen oberhalb Como und 
Locarno rerlegten. Sie irrten aber, wie es scheint, insgesammt 
darin, dass jeder das Ganze für einen Theil in Anspruch nahm und 
daher, während die Einen sie ausschliessend nach dem Süden und 
die Andern eben so ausschliessend nach dem Norden der rhätischen 
Gebirge yerlegten, einen wesentlichen Umstand übersahen, der nur 
dem tüchtigen Forscher Besch nicht entging. Haben die so zahl¬ 
reich und an verschiedenen, weit von einander entlegenen Orten 
vorkommenden, an die Breonen erinnernden Ortsnamen einen inaern 
Zusammenhang mit dem Volke der Breonen, so lässt sieh daraus 
nicht ableiten, dass diese nur da oder nur dort sein konnten, son¬ 
dern dass es eine Zeit gab, wo dieser Volksstamm weit und breit 
in den rhätischen Alpen verzweigt und vielleicht im ausschliessenden 
Besitze derselben war, und erst im Laufe der Zeit durch die Ein¬ 
wanderung etruskischer und gallischer Stämme aus den fruchtbaren 
südlichen Abhängen der Alpen in die nördlichen Theile zurückge¬ 
drängt wurde, wo die Römer ihn fanden. Sollte vielleicht erst von 
dieser Zeit an der Name Rbätier den früheren der Breonen ver¬ 
drängt haben?* 55 ). Und sollte etwa Horatius, im Bewusstsein der 


***) Selbst Ze o ss p. 228 trügt Aber die Ursprünglichkeit des Namens „Raeti" für die 
Alpenvölker einige Bedenken. „Die Völker des alpischen Mittellandes sind kelti¬ 
scher Abkunft Wenn such der Name „Raeti“ sich sonst nirgends unter den Kelten 
zeigt, so kann er doch, da in den meisten rhätischen Namen sich keltische Abstam- 
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ehemaligen Bedeutung der Breuni, sie desshalb besonderer Erwäh« 
nüng werth gehalten haben? ^Die Breonen, sagt Besch, sassen zur 
Zeit des Venantius Fortunatas in dem Thalgebiete des oberen Inn- 
flusses; ihr Name muss aber etwas enthalten haben, was für eine 
allgemeine Bezeichnung der Völker in den rauhesten Alpen galt 
(generalis quaedam significatio), denn wir finden Breonen nach dem 
Zeugnisse von Ortsnamen im Süden an der Etsch oberhalb Verona, 
wir finden Breonen im Westen am Flusse Mela, während einige der 
alten Schriftsteller die Wohnsitze der Breonen in nordöstlicher 
Richtung bis zu den Illyriern ausdehnen. Wie weit aber auch dieses 
Volk dereinst verbreitet gewesen sein mag, zur Zeit, als die Römer 
mit ihm zusammentrafen, erschien es, wenn gleich noch so mächtig, 
dass es den Kampf mit denselben aufnehmen konnte, doch in 
engeren Grenzen und verschieden von den Tridentinern und 
Norikern“ a56 ). 

Wir sind also am Schlüsse unserer Untersuchung noch zu dem 
gewiss nicht erkünstelten Ergebnisse gelangt, dass wir in den 
Breonen ohne Zweifel die keltischen Ureinwohner der mittleren 
Alpen zu erkennen haben, die vor der Einwanderung der tuskischen 
Rhätier die nach diesen benannten rhätischen Alpen in ihrer ganzen 
Ausdehnung inne gehabt haben. 


mung erkennen lässt, nicht anderer als keltischer Abkunft sein*. Hatte Zeusi die 
Rhitier nicht für das ursprüngliche Volk der Mittelalpen gehalten, so würde er sich 
das Bedenken richtiger gelüst haben. 

*M) Besch, Annales eccl. Sabion. 1. p. 348, not. 43 und p. 351, not. 51 und 52. 
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SITZUNG VOM 20. MAI 1863. 


Gelesen« 

Bericht über die Thätigkeit der historischen Commission der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften wahrend der aka¬ 
demischen Verwaltungsjahre i86l auf 1862, vorgetragen in 
der Commissions-Sitzung vom 20. Mai 1863 und darnach 
in der Classensitzung desselben Tages 

durch den Berichterstatter derselben 

Br. f fc. B. t. Israjta, 

d. Z. Vice-PrSsidenten. 

Meine Herren! 

Im Laufe des Verwaltungsjahres, dessen Thätigkeit dem 
heutigen Berichte zum Stoffe dienen soll, hat Ihre Commission mit 
den ihr zugewiesenen Geldmitteln zu leisten gesucht, was möglich 
war. Dass übrigens die Zahl der gelieferten Bände keine so 
reiche ist, wie in früheren Jahren, hat seinen Grund in den 
Beschlüssen der verehrten Classe, in Folge deren das Notizenblatt 
gänzlich, die Herausgabe der Monumenta habsburgica zeitweise ein¬ 
gestellt wurde. Was von diesen Beschlüssen aber nicht betroffen 
wurde, die Lieferung von zwei Bänden Fontes und zwei Bänden 
des Archives ist nicht nur gewissenhaft eingehalten worden, sondern 
es wurden noch zwei weitere Bände der Fontes in Angriff genom¬ 
men, die begreiflicher Weise nur zur Hälfte dem eben abgelaufenen 
Jahre können zu Gute geschrieben werden. 
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Die Leistung der k.k. Staatsdruckerei, namentlich in der zweiten 
Hälfte des Jahres muss im Vergleiche mit dem Vorjahre als eine 
minder gehemmte bezeichnet werden, so dass auch für die nächste 
Zeit eine rasche Lieferung des ihr zum Drucke übergebenen 
Materials zu hoffen ist. 

Diesmal konnte von den Fontes auch ein Band der ersten 
Abtheilung, nämlich der Scriptores geliefert werden, in der Reihe 
der fünfte, während der zweite der Abtheilung Diplomataria et 
Acta als zwei und zwanzigster beigezähit ist. Die Bände XXI und 
XXIII derselben Abtheilung sind aber die noch im Laufe dieses 
Jahres in Angriff genommenen und im Laufe des nächsten zu vollen¬ 
denden Bände. 

Die wissenschaftliche Durchordnung des in diesen sechs 
Bänden zu Tage tretenden Stoffes weist nach den gewöhnlichen 
Rubriken vertheilt folgendes Ergebniss aus. Von den Kronländern 
des Reiches sind ausser einem Beitrage, der die archäologischen 
Funde der Jahre 1859 — 1861 in jedem einzelnen derselben auf¬ 
zählt, noch besonders durch Mittheilung neuen Stoffes vier bedacht, 
zwei weitere Arbeiten haben das ganze Reich zum Gegenstände 
und eine die Regentengeschichte Deutschlands. 


Österreich unter der Enns 

und zwar die Kirchengeschichte dieses Kronlandes nicht 
minder, wie die allgemeine Geschichte desselben betrifft das noch 
im Drucke befindliche: „Urkundenbuch des Benedictinerstiftes 
S. Lambert zu Altenburg in Niederösterreich. Zusammengestellt 
von Honorius Burger, Abten dieses Stiftest Es wird mehrere hun¬ 
dert bis jetzt ungedruckte Urkunden enthalten, die zum Theile in 
die Zeit der Babenberger reiehen, und mit den erforderlichen 
Registern versehen sein. Es füllt den einundzwanzigsten Band der 
zweiten Abtheiluog der Fontes. 

Die Genealogie und Ortsgesehichte des Landes betrifft ein 
Aufsatz mit der Überschrift: „Die Veste Sachsengang und ihre 
Besitzer. Von Joseph Zahn*. Die Arbeit ist zum Theile aus uoge- 
druektem, in verschiedenen Archiven verwahrtem Materiale entstan¬ 
den und wird von 148 Regesten begleitet, welche die Veste und das 
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Geschlecht betreffen und die Jahre c. 1120 — 1412 umfassen. 
Sie steht im Archive Bd. XXVIII, S. 287 — 380. 


■ihnen. 

Die Geschichte dieses Kronlandes betreffen vier Beiträge und 
zwar die Regentengeschiehte desselben: »Das urkundliche 
Formelbuch des königlichen Notars Heinrioüs Italicus aus der 
Zeit der Könige Ottokar II. und Wensel II. von Böhmen. Von 
Johannes,, Voigt*. Es umfasst nicht weniger als 189 Urkunden 
des dreizehnten Jahrhunderts, in denen die nicht ausgeschrie* 
benen Namen grösstentheils durch den Herausgeber ergänzt wur¬ 
den. Es steht im Archive Bd. XXIX, S. 1—184. 

Die allgemeine Landesgeschichte während des 
zwölften Jahrhunderts betreffen die auf sorgfältigem Nachvergleich 
der besten Handschrift beruhenden Texte zweier gleichzeitigen 
Chronisten der sogenannten Strahover Handschrift, die zuerst 
aus einer nicht sehr genauen Abschrift Dobner herausgab. Sie 
führen den Titel: »Die Chroniken des Domherrn Vincentius von 
Prag und des Abtes Gerlach von Mühlhausen. Herausgegeben von 
H. Tauschinski und M. Pangerl*. Mit den nöthigen Registern und 
einer Einleitung im Bande V der ersten Abtheilung der Fontes, auf 
den S. 91 — 139 und 140 — 192. Fast gleichzeitig mit der erst 
kürzlich erfolgten Ausgabe dieses Bandes ist, was nicht vorher¬ 
gesehen werden konnte, auch iq den Pertz’schen Monumenten 
von den beiden Chronisten ein berichtigter Text durch Watten* 
bach und ebenfalls aus der Strahover Haodschrift geliefert worden. 
Dieses von Seite der Commission unverschuldete Zusammentreffen 
hat wenigstens den Vortheil, dass jetat an zweifelhaften Stellen der 
Texte mehrere Versuche der Herstellung und in dem Formate unserer 
Fontes eine bequemere Handausgabe der wichtigen Chronisten 
vorliegt. 

Zur Kirchengeschichte des Kronlandes sind zwei Arbeiten 
aufzufähren: Erstens das 'Urkundenbuch des Cistercienserstiftes 
B. M. V. zu Hohenfurt in Böhmen. Herausgegeben von M. Pangerl. 
Mit einem Register der Namen’. Viele ungedruckte Urkunden des 
dreizehnten bis fünfzehnten Jahrhunderts enthaltend. Es steht in der 

Sitib. d. phil.-hist. CI. XLU. Bd. UI. Hfl. 30 
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zweiten Abtheilung der Fontes, im dreiundzwanzigsten Bande. 
Zweitens: das in böhmischer Sprache abgefasste „Todtenbuch der 
Geistlichkeit der böhmischen Brüder. Herausgegeben von Joseph 
Fiedler“. Versehen mit dem nöthigen Register. Es steht in der 
ersten Abthei]ung der Fontes im fünften Bande auf S. 213 — 302. 
Es wurde übrigens hier eingereiht, weil noch Raum vorhanden war, 
der Inhalt auch Böhmen betraf, und dieses Verzeichniss keine blosse 
Aufzählung, sondern über die darin erscheinenden Persönlichkei¬ 
ten aus den Jahren 1467—1606 eine reiche und ziemlich ausführ¬ 
liche Sammlung von biographischen Mittheilungen enthält. 


Salzburg» 

Auch für die Kirchengeschichte dieses Kronlandes ist 
eine ähnliche Mittheilung gemacht worden, in folgender Arbeit: 
„Die Nekrologien des Domstiftes Salzburg. Nach Handschriften 
der k. kr. Hofbibliothek in Wien. Mitgetheilt von Dr. Theodor 
Wiedemann“. Im Archive, Band XXVIII, auf den S. 1—286. Es 
sind s;wei Nekrologien, in einer Handschrift des eilften und einer 
des zwölften Jahrhunderts erhalten, und hier, mit Register und 
Anmerkungen versehen, zum ersten Male herausgegeben. 


Venedig. 

Zur Geschichte der auswärtigen Verhältnisse 
dieser ehemaligen Republik ist die unter der Rubrik „Monarchie“ 
eingereihte Sammlung: ‘Die Relationen der Botschafter Venedigs 
über Österreich im achtzehnten Jahrhundert’, so wie eine ähnliche, 
ebenda erscheinende Sammlung von venetianischen Berichten über 
die letzten Jahre und die Katastrophe Wallenstein’s anzuführen. 
Die erstere steht im XXIII. Bande der H. Abtheilung der Fontes, die 
zweite im XXVIII. Bande des Archives, S. 381—474. 


Monarchie. 

Als ein wichtiger Beitrag zur Regentengeschichte 
stehe hier in erster Reihe die dur^h A. Ritter v. Arneth gelieferte 
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schon oben erwähnte Sammlung: „Die Relationen der Botschafter 
Venedigs Ober Österreich im achtzehnten Jahrhundert. Nach den 
Originalien“. Im XXIII. Bande der zweiten Abtheilung der Fontes. 
Sie erhält nämlich die eingehendsten und geheimsten Nachrichten 
über die Person und die Regierung der Kaiser Leopold I., Joseph I., 
Karl VI., Maria Theresia, Joseph II. und Leopold II. 

Zur Kriegsgeschichte und namentlich des dreissigjährigen 
Krieges von Bedeutung erscheinen die ebenfalls schon erwähnten 
Berichte der venetianischen Gesandten über die letzten Jahre und 
den tragischen Ausgang Wallenstein's, zum ersten Male veröffentlicht 
in folgender Arbeit: „Gli Ultimi successi di Alberto di Waldstein 
narrati dagli Ambasciatori Veneti. Von G. Gliubich“. Im Archive, 
Bd. XXVIII, auf den Seiten 351-474. 

Die ältesten Zeiten aber, und namentlich die Römerzeit 
betreffen die: „Beiträge zu einer Chronik der archäologischen 
Funde in der österreichischen Monarchie (1859 —1861), von 
Dr. Friedrich Kenner“. Als Fortsetzung der schon seit Jahren 
gelieferten ähnlichen Berichte. Sie stehen im Archive, Band XXIX, 
S. 185—337. 

Deutschland. 

Ein Beitrag ist auch hier zu erwähnen, eine bedeutend ver¬ 
besserte Ausgabe, einer Quellenschrift zur Geschichte Kaiser Fried¬ 
riche I. des Rothbarts, somit zur Regentengeschichte des 
Reiches. Die erste Ausgabe wurde durch Dobrowsky im Jahre 1827 
nach einer jungen Abschrift geliefert. Die neue steht im fünfteu 
Bande der ersten Abtheilung der Fontes, auf den Seiten 1 — 90, 
unter folgendem Titel: „Ansbert's Bericht über den Kreuzzug Kaiser 
Friedrich’s I. Herausgegeben von H. Tauschinski und M. Pangerl. 
Mit Einleitung und Register“. 

Ist auch die Ausbeute des letzten Jahres zufällig keine durch 
Vielseitigkeit glänzende, so kann doch nicht geleugnet werden, dass 
Sammlungen wie die Gesandtschaftsberichte der Venetianer über 
Österreich im achtzehnten Jahrhundert und die Katastrophe Wallen¬ 
stein's, dann Urkundenbücher und sonstige Aufzeichnungen von 
geistlichen Körperschaften so hohen Alters wie jene Salzburgs, 
Ilohenfurts und Altenburgs, gewiss überall in der Welt, zu den 
bedeutendsten Geschichtsquellen gezählt werden müssen. 
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Bericht über die Thätigkeit der Con eilt en-Commission während 
der akademischen Verwaltungsjahre 1861 auf 1862. 

Vwgttracm ia dar Olaaaansltnag mm SO. Kal dank das larioktantattar 

darsalkaa. 

fr. Th. 6. t. larajka, 

d. Z. Tiw>Pmi4t»ki. 


Me ine Herren! 

Der im letzten Jahresberichte in Aussicht gestellte Beginn des 
Druckes des zweiten Bandes der Monumenta conciliorum generalium 
sseculi XV, die ersten zwölf Bücher der Geschichte Juans de Segoyia 
enthaltend, verzögerte sich durch den Umstand, dass bei fortschrei¬ 
tender Bearbeitung dieses umfangreichen Werkes nach den zum 
Grunde gelegten Handschriften der k.k. Hofbibliothek es wünschens¬ 
wert erschien, zu möglichster Sicherstellung des Textes au ch noch 
eine Handschrift der öffentlichen Bibliothek zu Basel, Sign. A. HI, 
40, zu benützen. Die nötigen Verhandlungen, um diesen Codex 
auf einige Zeit zur Benützung nach Wien zu erhalten, sind bereits 
im Zuge. Nach Vergleichung dieser Handschrift kann der Druck 
ohne Verzug beginnen und ohne Unterbrechung fortgesetzt werden. 
Die Vorarbeiten für den dritten Band der Monumenta schreiten 
indess nach Massgabe der verfügbaren Arbeitskräfte in erfreulicher 
Weise fort 

Mit den von der verehrten Classe bewilligten Geldmitteln 
wurde das Auslangen gefunden. 
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Über den Leumund der Österreicher, Böhmen und Ungern 
in den heimischen Quellen des Mittelalters. 

Eingang nnd Schloss dieser Abhandlung wurde ip der foierliohen Sitzung der Akademie 
am 80 . Mal d. J. gelesen. 


Von dem w. M. TL t, Karajan. 

Nicht viel weniger als tausend Jahre sind es, seit an den geseg¬ 
neten Ufern der Donau und in ihren Nachbarlfindern dieselben 
Völker wie heute noch in buntem Gemenge neben einander wohnen. 
Sie alle haben diese ihre Sitze sich erobert, keines von ihnen weilt 
auf dem ererbten Boden seiner ältesten Ahnen, alle sind sie Ein¬ 
dringlinge, die die friedlichen Völker der Urzeit gewaltsam aus 
ihren Sitzen verdrängten. 

Durch Jahrhunderte sassen nun die Sieger unter wechselnden 
Herrschern neben einander, staatlich allerdings von einander unab¬ 
hängig, aber nur zu oft in gemeinsamem Streben sich begegnend, 
auf Kosten des Friedens Sonderzwecke verfolgend, dem Vortheile 
des Augenblickes die Ruhe der Zukunft opfernd, und nur allmählich 
zur Einsicht gelangend, dass für sie erst im staatlichen Verbände 
Maeht und Ruhe, Ansehen und Gedeihen zu finden sei. 

Doch erst nach seehs Jahrhunderten reifte diese Ansicht der 
Dinge und mit dem Eintritte des siebenten sehen wir endlich diese 
Völker, die sich so oft feindlich gegenüber standen, zu einem gewal¬ 
tigen Staate verbunden, der von da an immer mehr und mehr 
die Blicke Europa's auf sich lenkte, schon desshalb, weil sein 
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Herrscher, nach kaum drei Jahrzehenden die höchste Stellung in 
unserem Welttheile einnahm und zu behaupten wusste. 

Was diesen jetzt Ober dreihundert Jahre alten Bund vollbrachte, 
wird niemand mehr ausschliessend in dynastischem Getriebe suchen. 
Ein gewaltiger, innerer Zug, allen Abneigungen der Völker trotzend, 
hat ihn zu Stande gebracht, und wird ihn auch fortan zum Heile 
Aller kräftig erhalten, wie oft auch noch das kurzsichtige Getriebe 
der Parteien in fruchtlos wiederholten Anläufen gegen ihn sich 
stemmen möge. 

Ihr vergebliches Beginnen sucht irrend und täuschend zugleich 
nach einer Begröndung in der ursprünglichen Verschiedenheit der 
zum Bunde vereinigten Völker, während sie vielmehr nur in einer 
allgemeinen Eigenschaft des menschlichen Geistes zu suchen ist, in 
der Vorliebe sich stets über- statt ein-zuordnen. 

Es gewährt aber einen eigenthümlichen Reiz, den Blick nach 
rückwärts schweifen zu lassen und gerade jene behauptete Ver¬ 
schiedenheit , die so hemmend sein soll, näher in's Auge zu fassen, 
nachzusehen, ob sie denn überhaupt so massgebend war, ob nicht 
vielmehr gerade das gegenseitige Innewerden der Gebrechen und 
Vorzüge der einzelnen Völker das Bedürfniss zu Tage förderte, sich 
gegenseitig zu ergänzen und, wie scharf auch oft die Urtheile über 
den Nachbar lauten mochten, ein Heilmittel der eigenen Gebrechen 
in den Vorzügen jenes zu erblicken. 

Gerade diese wechselseitige Beurtheilung aber ist für den 
denkenden Forscher in hohem Grade lehrreich, denn sie umschliesst 
eine Art Kritik der Völker durch sie selbst geübt, aus ihrem Munde 
erst in die Feder der gleichzeitigen Geschichtschreiber gelangt, 
also nicht von diesen unsicher erschlossen, sondern als bekannt 
aufgenommen und zu ihren Zwecken verwendet. 

Diese Urtheile aber sind oft auf die wunderlichste Art in die 
Berichte der Zeitgenossen verwebt, so dass ihre Sammlung oft ganz 
besonderes Geschick erheischt und nur zu häufig es schwer hält, 
die Einzelansicht der Quelle von jener allgemeineren und ungleich 
werthvolleren, die diese als bekannt voraussetzt, zu unterscheiden. 

Man kann sich aber denken, welch* eine reiche Fülle gegen¬ 
seitiger Urtheile die Quellen aller Länder des Kaiserstaates gewähren 
müssten, wollte man ihre Äusserungen in dieser Hinsicht neben ein¬ 
ander stellen und die Sammlung nach den Völkern so einrichten. 
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dass bei jedem einzelnen derselben die doppelte Richtung der Beur- 
theilung berücksichtigt würde, nämlich sowohl die Yon jedem ein¬ 
zelnen Volke ausgehende nach allen übrigen hin, als auch jene des 
ganzen Areopags über jedes einzelne derselben. 

In dem bunten Gewebe dieser Arbeit müssten sich, so meine 
ich, höchst lehrreiche Gruppen und Gänge erkennen lassen, deren 
Betrachtung der Festigung unseres Urtheiles über die einzelnen 
Völker nur förderlich sein könnte, und es ist wirklich zu wünschen, 
dass eine solche Sammlung und Sichtung von dem Fleisse und der 
Ruhe eines tüchtigen Gelehrten unternommen werde, denn nur ein 
solcher Hesse bei der Empfindlichkeit des Gegenstandes ein leiden¬ 
schaftsloses Ergebniss hoffen, während die nationalen Heisssporne 
unserer Zeit die Sammlung absichtlich zu einem unentwirrbaren 
Knäuel gegenseitiger Beschuldigungen Yerwickeln würden. 

Das der Betrachtung erschlossene Gebiet müsste zudem ein 
noch ergiebigeres werde«, wenn nicht blos die gegenseitige Beur¬ 
teilung der Völker des Kaiserstaates in den Bereich der Forschung 
gezogen, wenn auch auf die Quellenschriften der nicht österreichi¬ 
schen Länder Bedacht genommen würde. DieUrtheile dieser müssten 
dann um so schwerer in’s Gewicht fallen, weil sie die Aussprüche 
ron den Leiden und Freuden dieser Länder unbetroffener, somit 
auch minder leidenschaftlicher Zeugen enthielten, wenn ihnen 
auch in anderer Hinsicht, durch den Abgang bleibender Beobachtung 
aus nächster Nähe, ein minderer Grad Yon Verlässlichkeit zukäme. 

Eine Untersuchung und Sammlung dieser Art, wie lockend auch 
ihre Früchte wären, muss jedoch Yon vorne herein als ein gewaltiges 
Stück Arbeit erscheinen und dürfte erst'nach jahrelangem Ringen 
einigermassen befriedigende Ergebnisse hoffen lassen. 

Die Forschung selbst, ist die Wahl und Sichtung der Quellen 
vollbracht, müsste überall ihren Blick auf zweierlei richten. Erstens 
auf die Urtheile, welche die heimischen Quellen über die Eigen¬ 
schaften des eigenen Volkes zerstreut und oft sehr verborgen ent¬ 
halten, — denn diese Selbstgeständnisse sind ja die schlagendsten 
Bestätigungen der fremden Urtheile,— dann zweitens auf die derselben 
Quellen über die übrigen Völker des Staates. 

Was ich heute der freundlichen Beachtung vorzulegen mir 
erlaube, ist nur ein erster schwacher Versuch einer derartigen 
umfassenden Arbeit, und zwar angestellt an jenem Puncte des 



450 


r. Karajan 


Reiche«, wo yoa den vier Völkerstämmen, die es mit ihren ticke 
Zweigen umschliesst, drei schon seit sehr früher Zeit und ohne 
Unterbrechung bis Kur Gegenwart ihre Sitze haben, nämlich 
Deutsche, Sknren und Magyaren, die geschichtlich zum Mittel¬ 
und Sammelpuncte wurden für alle übrigen Völkerzweige des 
ausgedehnten Staates. 

Wie ich mich bei dieser Probe örtlich beschränke, so thue ich 
es auch in Beziehung auf die Quellen in doppelter Hinsicht. Ich ziehe 
nämlich vorerst nur die heimischen und in diesen nur die Zeit des 
Mittelalters, also jene in Betracht, in welcher die Bewohner der drei 
Nachbarländer staatlich noch nicht vereinigt waren. Und auch von 
den heimischen Quellen sind vorerst nur die rein geschichtlichen 
in Betrachtung gezogen. 

Wie ich schon erwähnte, sind diese ftir die eben genannte 
Zeitgrenze in Bezug auf Äusserungen über den Charakter des eigenen 
Volkes, .wie jenen der Nachbarn und Landesgenossen ziemlich 
schweigsamer Art und nur gelegentlich entschlüpft den Verfassern 
eine, als Bekanntes berührend, absichtlich kurze Äusserung, die 
dann freilich nur um so mehr in’s Gewicht fällt. Ich erwähne dieses, 
weil dadurch die Unvollständigkeit der gewonnenen Urtheile» würde 
man einen allgemeineren Massstab für sie fordern, erklärlich wird. 

Dabei muss immer im Auge behalten werden, dass es sich bei mei¬ 
ner Untersuchung nicht im entferntesten um eine Sitten- oder Cultur- 
geschichte handelte, für welche noch ganz andere Mittel zu Gebote 
stehen, als ich benützte und benützen durfte, sondern um eine 
blosse Zusammenstellung dessen, was die heimischen Quellen an 
allgemeineren Urtheilen Uber die Eigenschaften der drei Völker 
enthalten; mit anderen Worten: wie sie durch diese die öffentliche 
Meinung über sie erkennen lassem Da gibt es natürlich der Lücken 
genug. Ich gab daher vorerst was ich in dieser Richtung fand, aber 
dies ziemlich vollständig. Das Bild, das sich aus so mangelhaften 
Farben ergibt, kann daher kein vollendetes sein. Doch schien es 
mir, will man gewissenhaft verfahren, räthlicher, sich lieber mit 
einem nur theilweise, aber getreu ausgeführten Bilde zu begnügen, 
als ein vollständiges anzustreben, an dem aber alles nicht wirklich 
Überlieferte durch unsichere Schlüsse ergänzt wäre. 

Eine weitere Eigeuthümlichkeit oder wenn man lieber will ein 
Mangel in den heimischen Quellen ist es, dass diese, den ge wähn- 
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liehen Menschen ähnlich» wenn sie ron den Eigenschaften ihrer 
Mitmenschen sprechen, mit zu bedauernder Vorliebe mehr ron ihren 
Schwächen und Fehlern als von ihren Vorzügen und Tugenden» 
zu erzählen wissen. 

Ich werde zuerst Ton den Österreichern» als den Bewohnern 
des Stammlandes der Monarchie, dann Yon den Böhmen, endlich Yon 
den Ungern als den zuletzt Eingewanderten sprechen. 

a) Yen den tstorrelchen» 

Ein allgemeines Urtheil über diesen Zweig des deutschen 
Volksstammes im Ganzen genommen hat Bich in k den heimischen 
Quellen dieser Zeit nicht erhalten. 

Richten wir dafür den Blick Yorerat auf einzelne Stände des« 
selben, namentlich auf den im Lande schon früh vertheilten zahl¬ 
reichen und wohlhabenden Adel. 

Wir begegnen da einer ganzen Reihe Yen nichts weniger als 
günstigen Urtheilen» 

Noch in die Zeit Leopold des Glorreichen, also an die Grenze 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, fällt eine Klage über 
die Bedrückungen des heimischen Adels, der sich selbst im Dienste 
des Herzogs nicht scheue in Märkten und Städten eich einzulagern 
und dafür nichts zu bezahlen. Die Wiener darüber empört, wendeten 
sich an den Herzog mit der Bitte, er möge alle seine Dienstleute 
dazu verhalten, ihnen wie allen anderen Städten und Märkten im 
Lande endlich ihrer Forderungen wegen gerecht zu werden «). 
Hundert Jahre später begegnet eine zweite Klage über den heimi¬ 
schen Adel und zwar über den Geiz desselben, weil er seine Kriegs¬ 
knechte unbarmherzig darben lasse. Wie solle da ein treuer, aber 
armer Mann vom Dienste sich erhalten, heisst es an der betreffenden 
Stelle, wenn die mächtigsten des Adels nur um der Ehre willen sich 
dienen lassen? Und wenn dies auch noch so Viele annähmen, 
ao würde ihnen das nach tausend Jahren doch noch an ihrem 
Rufe schaden *). 

Zu diesen Klagen stimmt vollkommen was etwa vierzig Jahre 
später Heinrich der Teichner vom hohen Adel meldet. Geiz und 


i) Jne der Kunkel bei Baach, Script 1, 204. 
a ) Seifried Helbling 2, 90— Ul. 
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wucherische Gelüste» äussert er, entehrten ihn. Er karge mit dem 
Lohne seiner Edelknechte, während er mit seinem nichts würdigen 
Kammervolke prasse. Mancher von ihnen nehme unter den glän¬ 
zendsten Verheissungen Waffenknechte, auf, von diesen rüste sich 
jeder auf Schulden aus, und wenn’s endlich zum Zahlen käme, bleibe 
es bei den Verheissungen. Jetzt dringe der Jude, bei dem der 
Knecht geborgt, auf Bezahlung , belange ihn bei seinem Herrn, und 
dieser pfände den Knecht, wenn ihm der Jude die Hälfte des Erlöses 
verspreche, habe der Gepfändete auch noch so viele Kinder. Ein 
Herr der arme Leute nicht bedrücke sei überhaupt eine Seltenheit. 
Sie besteuerten ihre Unterthanen über alles Mass und glichen dabei 
jenem Thoren, der seiner Henne, um mehr von ihr zu erlangen als 
täglich ein Ei, aus Habgier den Bauch aufschnitt ’). Teichner weist 
zudem den Herren, in der Fabel von der Beichte des Bären, ihrer 
Gewaltthätigkeiten und Ungerechtigkeiten wegen, die Rolle des 
Bären zu 4 ). 

Diesen Beschuldigungen lässt sich eine ganze Reihe anderer 
über die Raubsucht und Verhöhnung jedes Rechtes durch den Adel 
hinzufügen, die schon in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr¬ 
hunderts beginnen. 

Schon Neidhart im zweiten bis vierten Jahrzehend desselben 
klagt bitter über die Verwüstungen im Lande, die durch die Fehden 
mit den Böhmen entstünden, zu einer Jahreszeit, in der die Frucht 
noch in Halmen stehe, dadurch niedergebrannt oder sonst ver¬ 
wüstet werde, während für die Bedürfnisse des nächsten Jahres noch 
gar nicht gesäet sei»). 

Ulrich von Liechtenstein, selbst ein Adeliger, klagt um's Jahr 
1246 bitter über die Verwilderung seines Standes. Nur traurig, 
äussert en, stünde es jetzt überall in Steiermark wie in Österreich. 
Die Reichen benähmen sich nichtswürdig, ihr Sinn sei nur auf 
Übles gerichtet, wie sie einander schaden könnten. Damit zerstörten 
sie auch ihr Ansehen, denn man erblicke sie nur immer auf Raub 


*) Vergl. meine Abhandlung ober den Teichner in den Denkschriften der kais. 

Akad. Bd. VI, S. 162—163. 

«) Ebenda. S. 163. 

4) Neidhart 32, 30—35. Schon zum Jahre 1178 wird über furchtbare Kämpfe berichtet, 
die zwischen Österreichern , Böhmen und Mfihrern statthatten in der Continuatio 
Claustroneoburg. Ilf. bei Pertz, Moo. SS. 9, 631, 43—632, 21. 
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ausziehend. Die Jugend folge zudem ihrem Beispiele •). Und an einer 
anderen Stelle, nachdem er das Benehmen des raubsQchtigen Rapoto 
von Valkenberg scharf getadelt, 474, 25, bemerkt er, dass damals 
Mancher arm im Lande geworden, der früher zu den Reichen zahlte. 
Tag und Nacht würden die Raubzüge fortgesetzt, viele Dörfer ver¬ 
wüstet, dabei seien es die Reichen, die den Armen ihre Habe raubten. 
'Das ist ein unadeliges Treiben!’ ruft er schlüsslich aus 7 ). 

Die engen Grenzen des Landes schienen endlich den Gierigen 
zu enge, und es wurde 1270 mitten im Winter ein grösserer Raub¬ 
zug in's Nachbarland Ungern beschlossen, an dessen Spitze Sigfried 
von Wähingen sich stellte. Man kann sich ein Bild von dem Um¬ 
fange dieses Zuges machen, wenn man hört, dass von den über den 
gefrornen Neusiedlersee dahin ziehenden Reitern und Fussknechten 
allein vierzig Adelige und dreihundert Knechte durch die ein¬ 
brechende Eisdecke ihren Untergang fanden 8 ). 

Unter dem Vorwände politischer Rache wurden ähnliche Züge 
von Zeit zu Zeit unternommen, boten aber zugleich die Veranlassung, 
im eigenen Lande die gräulichsten Verwüstungen anzurichten. Ich 
erinnere nur an die ergreifende, lebenswarme Schilderung eines 
solchen Rachezuges bei Helbling*) und stelle ihr eine zweite aus 
dem Jahre 1322 an die Seite, die sich dahin ausspricht, dass die 
gesammelte Heeresabtheilung so arg im eigenen Lande gewüthet 
hätte, als wollte sie nie wieder zurückkehren, und als bestünde sie 
aus lauter Heiden. Zu gleicher Zeit aber hätten auf dem jenseitigen 
Ufer der Donau die Ungern mit den wirklichen Heiden, den Rumä¬ 
nen, auf ganz ähnliche Weise gewirthschaftet, und so seien denn 
dies- und jenseits, von den wirklichen Heiden und den nur Christen 
genannten Österreichern, gegen alle Gottesfurcht die ärgsten Gräuel 
verübt worden **). 


•) Ulrich von Liechtenstein. 554, 27. 

*) Ebenda. 530, 14. 

•) Continuatio Yindob. bei Pertz Mon. SS. 9, 703, 30. Vom Zuge heisst es ausdrück- 
lieh „yolens per rapinam Ungariam intrare“. Eines zweiten ähnliche« Zuges, der 
drei Jahre später, gleichfalls von einer „societas uobilium“ nach Ungern unter¬ 
nommen wurde, bei dem aber der Beisatz „per rapinam“ fehlt, erwähot dieselbe 
Quelle S. 704, 35. 

•) Seifried Helbling. 2, 563—813. 

io) Continuatio Zwetlensis 111“ bei Pertz Moo. SS. 9, 667,8. Ein ähnlicher Verwüstungs¬ 
und Raubzug ward Ende September 1356 gegen Mähren unternommen. Continnat. 
ZweUens. IV“ bei Pertz Mon. SS. 9, 686, 41. 
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Verrathea schau solche Verginge keifte tiefer gehende Einsicht 
in das was dem Vaterlande ziemt und frommt» so kann es uns nicht 
Wunder nehmen» wenn die Quellen Aber die sonstige politische 
Reife und Bildung des heimischen Adels keine günstigeren 
Urtheile Allen. Wir sehen ihn nämlich das ganze dreizehnte Jahr«* 
hundert entlang» statt die Macht des LandesArsten durch treuen 
Anschluss zu kräftigen» sich mit ihr fortwfthrend messen. Schon im 
Jahre 1178 hatten die Adeligen der Steiermark» mit einer durch 
König Sobieslav Ii. yon Böhmen begünstigten Verschwörung gegen 
Herzog Heinrich II. Jasomirgott yon Österreich den Reigen eröffnet «> 
bn Jahre 1231 schlossen die Adeligen Österreichs gegen den aller¬ 
dings zu Gewalttaten geneigten Herzog Friedrich II. einen gehei¬ 
men Bund» der das arme Land abermals mit einer Reihe yon Kämpfen 
und Bränden heimsuchte **)» und fünf Jahre darnach in einem zweiten 
Aufruhr seine Wiederholung fand» welcher die Schliessung aller Städte 
und befestigten Orte des Landes» wie eine Menge Räubereien und 
Brände yeranlasste **). Drei Jahre darnach machten die Adeligen 
Österreichs und Steiermarks gemeinschaftliche Sache, zogen die Städte 
in ihren Bund und widersetzten sich ihrem Landesherrn **)» ja 1283 
sehen wir diese Stimmung des Landadels benützend und mit ihm 
yerbunden König Bela IV* in Österreich einfallen, und dieses Land 
wie Mähren plündern und verwüsten **), Gleiches aber hn nächsten 
Jahre wiederholen. 

Dass es in der herrenlosen Zeit» nach dem Tode Friedrich*« 
des Streitbaren» nicht besser» sondern noch schlimmer wurde» haben 
wir bereits aus den oben angeführten Klagen der Zeitgenossen ver¬ 
nommen* Aber auch naehdem Rudolfs I. kräftige Hand Ruhe ge¬ 
schaffen» sollte diese nur kurze Zeit währen» denn der Adel sah sich 
dadurch in seinem nun zur Gewohnheit gewordenen Treiben zu sehr 
beirrt» und schon wenige Jahre nachdem Albrecht I. mit eiserner 
Faust die Zügel der Regierung ergriffen» begann der Adel abermals 
seine Umtriebe und im letzten Jahrzefaend des Jahrhunderts sind 
die Quellen erfüllt mit allerlei Klagen über die Verschwörungen der 


u ) Continuat. Zwellensis II». bei Pertz Bton. SS. 9, 541, 15. 

**) Annales Mellicenses bei Pertz Mod. SS. 9, 507, 44. 

**) Coat«. Vtodob. ibid. 9, 038, 41 und Annalet Mellicenses ibid. 9, 598» 9. 
**) Ceatizuatio 8aneracensis IK bei Pertz Mod. SS. 9, 639, 33. 

**) Annples Mellicenses bei Pertz SS. 9, 508» 48 und ibid. 509, 3. 
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Adeligen. Man trug keine Scheu, sich offen mit den abgesagten 
Feinden des LandesfÜrsten su verbinden, so 1292 mit dem En» 
bischofe ron Salzburg und Otto von Baiern «•), nachdem man sieh 
im Jahre vorher, als K5nig Andreas von Ungern durch sechs Wo» 
chen lang zwischen Neustadt und Wien ein Belagerungsheer aul¬ 
gestellt hatte, von Seite des Adels völlig unthälig verhalten hatte **). 

Der Adel ging endlich im Jahre 1296 so weit, den Landes- 
ftrsten bei König Adolf förmlich anzuklagen und diesen einsuladen, 
nach Österreich zu kommen und Ordnung zu schaffen <•). Landes¬ 
verweisung Etlicher, so wie GQtereonfiscatiouen Anderer waren 
Albrecht's Antwort auf das Beginnen des Adels. 

Helbing sowohl wie Ottacker's Reimchronik spotten über die 
ungebührlichen Forderungen dieses Standes, der überall drohte und 
prahlende Worte im Munde führte, wenn'« aber zum Handeln kam, 
vor Albrecht's Standhaftigkeit und eisernem Willen scheu sieh 
zurückzog <*). Der Herzog wusste auch was er von dieser Seite 
zu erwarten hatte, er wusste, dass seine eigenen Dienstherren hinter 
seinem Rücken mit seinem persönlichen Feinde, König Adolf, zu 
seiner Vertreibung, verbunden waren, und desshalb griff er die 
Sache an der Wurzel an und zog 1298 an den Rhein zum Kampfe 
um die Krone Deutschlands *«). 

Dass es in den hierauf folgenden beiden Jahrhunderten um 
das Wesen des heimischen Adels im Ganzen nicht besser stand, 
lüsat sich an einer fortlaufenden Reihe von Merkmalen erkennen, 
wenn sich auch gerade keine besonderen Urtheile mehr über ihn 
selbst io den Quellen vorfinden, um die es uns hier allein su tbun 
ist. Wir schreiten daher in der Betrachtung einzelner Stände, soweit 
die Quellen über sie Urtheile füllen, vorwärts. 

Was zunächst die Geistlichkeit betrifft so sind besonders 
die wenn auch nicht zahlreichen, doch wohlerwogenen Aussprüche 
Heinrich des Teichner’s zu beachten, da besonders diese von den 


i*) Anniles Mellicenses bei Pertx SS, 9, 510, 42 und Continaatio Yindob. ebenda 
9, 717, 15. 

19r ) Contloaato Zweitens!# III« bei Pertx SS. 9, 85S, 11. 
i») Contlmatio Zwetlentis III» bei Pertx SS. 9, 058, 41. 

*•) Man vergleiche Helbling’« vierte# Büchlein and Ottacker's Cap. 628. Sp. 575* 
and Cap. 625. Sp. 576* . 

**) Continaatio Florianen#!# bei Pertx SS. 9, 751, 31. 
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heimischen Vertretern des Standes zu verstehen sind, während in 
anderen heimischen Quellen mehr Urtheile allgemeiner Art begegnen 
und überhaupt bei der Beschaffenheit derselben, als grösstentheils 
aus geistlichen Federn geflossen, es nicht Wunder nehmen darf, 
wenn ihre Verfasser nicht über sich selbst zu Gerichte sitzen und 
die Beurtheilung der Genossen ihres Standes lieber Anderen 
überlassen. 

Teichner nun spricht sich dahin aus, dass ihm der geistliche 
Stand allenthalben bei den Österreichern nicht so geachtet erscheine, 
als er es verdiene. Jedermann sei mit Vergnügen bereit von Prie¬ 
stern und Nonnen recht Ärgerliches zu erzählen. Man schütte dann 
gewöhnlich das Kind mit dem Bade aus, verurtheile den ganzen 
Stand, statt das einzelne Glied desselben. Er leugnet aber nicht, 
dass auch Grund zu mannigfachen Klagen vorhanden sei. So die 
Bestechlichkeit mancher Bischöfe bei Verleihung von Pfründen, die 
Geldgier vieler Pfarrer und insbesondere an den Höfen der Adeligen 
mancher Capläne, die jede Dienstfahrt ihres Herrn zu hinter¬ 
treiben suchen, damit ihnen das Opfergeld nicht entgehe. Ebenso 
verwerflich seien die vielen von der Geistlichkeit empfohlenen Rom¬ 
fahrten und zu erwirkenden Ablässe, weil sie nur die argen Ver¬ 
gehen der Reichen bemänteln und sühnen sollen, während die 
Armen derselben Handlungen wegen verdammt bleiben. Ehebruch 
und Wucher sei im Stande der Weltgeistlichen nichts Seltenes. 
'Mancher Pfarrer dürfe seine Pfarrkinder gar nicht zu tadeln wagen, 
weil sie ihn sonst selbst, und mit Recht, der Sünden der Unkeusch¬ 
heit, des Spieles und des Wuchers anklagen würden. Ja die Leute 
beriefen sich sogar, werden sie zu Rede gestellt, auf das üble Bei¬ 
spiel der Bischöfe, Prälaten und Pfarrer. Nie noch hätte die Geist¬ 
lichkeit leichtsinniger gelebt als zu seiner Zeit. Unkeuschheit, Völ¬ 
lerei, ausgelassene Reden, Raufen und Stechen in den Wirthshäu- 
sern, das sei jetzt ihr Leben. Auf alten Gemälden sehe man oft dem 
Priester abgebildet mit einem Buche in der Hand. Jetzt thäte man 
besser ihn darzustellen mit einem Weibe an der Seite, ein Spiel¬ 
brett in der Hand, ein Schwert und langes Messer um die Lenden. 
Nicht besser stünde es mit den Geistlichen in den Klöstern , männ¬ 
lichen und weiblichen. Eher möge einer, meint er, im Fegefeuer 
ohne Neid und Aufregung leben, als in einem Kloster. Hoffahrt und 
Rang-Neid, der im Vordrängen über die Genossen sich kundgebe. 
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ewigen Hader and Parteiungen erzeuge, das seien die Hauptgebre* 
eben dieser geistlichen Vereine u. s. w. «»). 

Von jenem Bruchtheile eines Mittelstandes, der für die. Zeit, 
welche uns hier zu beschäftigen hat, gleichsam als der Keim des 
erst später zum Heile der Gesellschaft reich entwickelten eigent¬ 
lichen Mittelstandes gelten kann, findet sich auf Österreich 
Bezügliches in den heimischen Quellen nur äusserst Weniges und 
das wieder bei Teichner, somit für die Zeit des vierzehnten Jahr¬ 
hunderts. Dieser rügt ausser dem Stande der fahrenden Sänger, dem 
er zu Zeiten selbst angehörte und dem er Mangel an Wahrheitsliebe 
yorwirft, noch jenen der Fürsprecher, die er Hechtsverdreher statt 
Rechtsfreunde nennt, und den der Handwerker. Aus ihnen tadelt 
er besonders die Maurer, Zimmerleute, Schneider und Schmiede 
als besonders gewinnsüchtig und preist daneben den Stand der 
Kaufleute als den „nutzhaftesten*, weil er nicht blos erzeuge, son¬ 
dern Erzeugtes auch in Verkehr bringe »*)• 

Was über den Bauernstand anUrtheilen zerstreut sich findet, 
ist selten allgemeiner Art. Im Ganzen kann man sagen, dass der 
Bauernstand Österreichs sich trotz aller Bedrückung voh oben, durch 
den gesegneten Boden, dem er seine Thätigkeit widmete, stets 
einer bewussten Wohlhabenheit erfreute, die nur zu häufig einen 
merklichen Grad von Stolz ja Cbermuth im Gefolge hatte. 

Schon Neidhart in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
bemerkt, er habe von der Donau bis zum Rheine, von der Elbe bis 
zum Po die Länder alle kennen gelernt; in allen zusammen genom¬ 
men hätte er aber munterer Bauern nicht so viele gefunden als 
in einem kleinen Kreise Österreichs. Da könne man seine Wunder 
sehen **). 

Der Stricker, ein Dichter aus der ersten Hälfte des drei¬ 
zehnten Jahrhunderts, warnt Ritter und Dienstmänner iu einem 
eigenen Gedichte, sich nicht auf dem flachen Lande Österreichs unt$r 
den Bauern anzusiedeln, denn mit diesen sei gar heiklich umzugehen 
und mit Gewalt nichts anzufangen. Sie seien mit einer Klage beim 


tft ) Man sehe noch viel mehr in meiner oben erwähnten Abhandlung über Heinrich den 
Teichner in den Denkschriften der k. Akad. der Wissenschaften Bd. 6, ISS«—161. 

**) Ebenda, S. 164 und 165. 

**) Neidbart 93, 15. 
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Landesfürsten nur zu schnell bei der Hand und wenn dieser 
nicht helfe» wüssten sie sich auf gräuliche Art selbst zu 
helfen »*). 

Der Satiriker Seifried Helbling zu Ende desselben Jahrhunderts 
ermahnt aber seinen Knecht sich nicht um den Obermuth der Bauern 
zu kümmern. Was beirre ihn auch das» wenn die Bauern wie Edel-» 
knappen einher gingen mit fliegenden Hüten und klingenden 
Spornen» und lässt den Knappen entgegnen» wenn das so fort 
gehe» der Bauer nach Herrenart sich stelle» dann werde er aueh 
bald der Herren Gesinnung theilen» und deren sei das Land ohne-» 
dies schon yoll genug * 5 ). 

Im vierzehnten Jahrhunderte schildert Teiehner» in mehreren 
seiner Sprüche» die Österreichischen Bauern fast mit denselben Farben 
wie Neidhart und Helbling. Trinken» ritterlichen Aufwand in Kleidern, 
ewige Kämpfe unter sich und mit höher Stehenden» nie gesättigte 
Habgier und plumpen Obermuth nennt auch er als ihre hervorste- 
chenden Laster *•). 

Als eine schauerliche Probe der Leidenschaftlichkeit des Standes» 
gelegentlich bis zur Grausamkeit aufgeregt, mag die Erschlagung 
Albertus von Vöttau gelten» durch österreichische Bauern im Jahre 
1405 zu Drosendorf auf gräuliche Weise ausgefuhrt und in der unten 
angegebenen Quelle recht anschaulich geschildert * 7 ). 

Wenden wir uns jetzt von diesen nichts weniger als erschö¬ 
pfenden Urtheilen der Quellen über die einzelnen Stände der öster¬ 
reichischen Gesellschaft des Mittelalters zu denen über einzelne 
Theile vom Wesen und dem Charakter des Österreichers überhaupt. 

Was vorerst seine äussere Erscheinung betrifft» so wird diese 
allenthalben als eine durch körperliche Wohlgestalt einerseits» ande¬ 
rerseits durch reiche ja prachtvolle Kleidung und Bewaffnung her¬ 
vorragende bezeichnet. Der Deutsche galt jener Zeit» was seine 
Erscheinung betraf» überhaupt für schön. Selbst eine für alles 
Deutsche wenig schwärmende böhmische Quelle spricht neben 


*4) Das Maere von den Gauhuhnern. Ein Beispiel des Strickers herausgeg. r. F. Pfeifer. 

Wien 1859. 8. S. 10. K. 34. ff. 

»») Seifried Helbling. 3, 100. 

**) Meiner oben erwfihnten Abhandlung S. 163. 

* 7 ) Im Kalendarium Zwetlense bei Perts Mon. SS. 9, 696, 52—697. 
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dem zierlichen Behlanken Wuchte und dem edlen Wesen der Böhmen 
doch nach von der Schönheit der Deutschen * 8 ). 

Als Rudolf yon Habsburg 1282 die Österreicher und Steirer 
auf den Reichstag nach Augsburg ladet, um ihnen ihre alten Rechte 
and Freiheiten bei der Belehnung seines Sohnes zu bestätigen, wird 
ihr Einreiten daselbst als ein prachtvolles geschildert, das aller 
Blicke unwillkürlich an sich gefesselt habe* 8 ); und dem entspre- 
chend wird auch das Erscheinen der Österreicher zu Prag im Gefolge 
des neu erwählten Königs Rudolf I.» dem Sohne Albrecht’s I. # im 
Jahre 1306 als ein so glänzendes geschildert, dass, wie die Quelle 
sich ausdröckt, mancher Böhme dem gegenüber sich höchst ärmlich 
vorkam *•). 

Von einer besonderen Gewandtheit oder Feinheit des Beneh¬ 
mens ist aber nirgends die Rede, im Gegentbeile klagt eine Quelle 
ausdrücklich Ober Mangel an Schonung und feiner Sitte, dem schö¬ 
nen Gescblecbte gegenüber, und eine Zweite nennt geradezu die 
feinere Sitte in Österreich als verachtet, ja als fast verschwunden 
und wo sie erscheine verlacht **)• 

Geröhmt wird dagegen allenthalben die Tapferkeit der Öster¬ 
reicher, und namentlich die Zeit der Babenberger als jene bezeichnet, 
in welcher sie am hellsten glänzte. Thomasin, der Verfasser des 
wälschen Gastes, in Friaul geboren und wohl dort auch lebend, 
preist neidlos die deutsche Ritterschaft zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts als die würdigste, und bat dabei begreiflicher Weise 
wohl vor Allem diejenige im Auge, mit der er zunächst in Berührung 
war und die sich um den berühmten Hof der Babenberger geschaart 
hatte **). Helbling an vielen Stellen, besonders aber im dreizehnten 
seiner Büchlein, was er auch sonst an seinen Landsleuten za tadeln 
findet, preist aus voller Seele ihre Tapferkeit und ihr Streben sich 
ihrer Ahnen würdig zu zeigen, obwohl er zugibt, dass seine Zeit, 


**) Abbt Peter ron Zittau in seinem Chronieon aulae regln*, bei Dobner M enumeatu Z, 
267 zum Jahre 1311. Er gebraucht die Ausdrücke „speciositaa Germsnorum* neben 
»elegantis naturae decora proceritaa Bohemorum". 

*•) Ottacker’a Reimchrouik. Cap. 200. Sp. 182. 

••) „da* sich ze smftcheit gegen in zöch an maniger bdheimiacher man.* Ottaeker I. c. 
Cap. 774. Sp. 775 b . 

*i) Helbling 2, 366, zu rergleichen mit den ron mir angeführten Stullen in der Abhand¬ 
lung fiber Teichuer S. ft 70. ' 

1*) Thomasin'a wfilacher Gast. Z. 11347. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XL11. Bd. III. Hft. 
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gegen jene, die ihr voranging, zurückstehe. Ottacker’s Reimchronik 
hat uns eine Äusserung König Ottakar’s von Böhmen bewahrt, in 
welcher er mit der höchsten Achtung von der Tapferkeit der Öster¬ 
reicher spricht, die er mit den Steirern zusammen an der unten 
bezeichneten Stelle kurzweg die Deutschen nennt. Er versicherte 
nämlich: 'Wäre alles was er je gesehen sein Eigenthum, er wollte 
es hingeben» um zu zeigen, dass er ihnen, den Deutschen, hold sei. 
Und sollten sie alle nur von Gold sich nähren , sie wären dessen 
werth. Er verlange nichts sehnlicher, als mit tausend Mann aus ihnen 
dreimal so viele Ungern zu bestehen, man würde ihn dann nie noch 
so furchtbar gesehen haben!' ’*) 

Aber schon Neidhart preist die vergangene Zeit in der eben 
bezeichneten Richtung als glänzender und freudenvoller **) und noch 
Jans der Enenkel, um gut hundert Jahre später, blickt wehmuthsvoll 
auf die Tage Leopold des Glorreichen zurück in einer langen Stelle 
seines Fürstenbuchs 85 ). Vor ihm schon hatte Helbling die Neuerun¬ 
gen der Schwaben in Beziehung auf ritterliche Bewaffnung sati¬ 
risch gepriesen, und gezeigt, um wie viel sicherer für den Kampf¬ 
lustigen nunmehr die Ausfahrt sei, nachdem er durch hohe Sättel, 
die ihn vorm Sturze schützen, durch Pickelhauben und Armschienen 
vor möglichen Verletzungen bewahrt sei 8 ®). 

Bitterer noch beklagt Suchenwirt um 1360 die Abnahme echt 
ritterlicher Gesinnung, indem er Frau Ehre äussern lässt, jedermann 
strebe nur darnach seinen Beutel zu füllen, durch diese Gier werde 
alles Edlere zurückgedrängt, niemand kümmere sich mehr um ritter¬ 
liche Künste, der Bruder stehe gegen den Bruder auf, das Kind gegen 
den Vater, nur das Getriebe nach Hab und Gut erfülle den Sinn der 
Leute 87 ). Und an einer andern Stelle klagt er über die Fürsten, 
dass auch das Trachten dieser Lenker der Übrigen auf Niederes 
und Unlobenswerthes gerichtet sei, 'Nach vier Seiten neigten sie 
ihren Sinn. Hier süsse Worte, dort Hinterlist, hier Meinen und 
dort Wenden’. Ihr Streben sei nach Gut und Geld gerichtet. Ritter- 


>*) Reimchronik. Cap. 60, Sp. 72 ft. 

**) Neidhart 96, 3. 

8 ») Bei Ranch SS. 1, 297 und 298. 

*•) Helbling 1 14, 33. 

S7j Suchenwirt 99, 200. Ganz hiezu stimmen die Äutserungen Teichner’a an der 
oben erwähnten Stelle S. 170 und 171. 
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liebes Treiben fall* ihnen nicht ein. Ritter und Knechte seien unbe¬ 
schäftigt, denn ihre FGhrer sparten ihre Gabe, ja ihre Hilfe selbst. 
Wolle jetzt einer in Ehren leben, so bebaue er die Hube seines 
Vaters * 8 ). 

Bei all* diesen tadelnden Urtheilen der Quellen muss aber sehr 
in Betracht gezogen werden, dass sie fast durchwegs von Männern 
ausgehen, die dem Ritterstande entweder angehörten oder ihm doch 
nahe standen, und dass sie ferner einer Zeit entnommen sind, in 
welcher der dem Ritterwesen eigenthümliche oft krankhafte Schwung 
im Allgemeinen schon im Sinken war. Die Zeit batte nämlich 
besonders in Österreich, das auf materielle Festigung und auf leb¬ 
haften Handelsverkehr mit den benachbarten ungebildeteren Völkern 
angewiesen war, einen sehr nüchternen Charakter angenommen. 
Städte und Märkte gewannen schon unter den Babenbergern immer 
grössere Bedeutuug und sie waren es überall, die dem mehr schwär¬ 
merischen Wesen des Ritterthums hemmend in den Weg traten. 
Daher die vielen Klagen über das Sinken ritterlichen Sinnes in 
jenen Theilen der Quellen, die ihrer Natur nach mehr das geistige 
Leben des Volkes im Auge behalten, ich meine die dichterischen, 
aus denen aber wieder in anderer Beziehung gar Manches zu lernen 
ist, über das trockene Jahrbücher schweigen. 

So ist es auch ein Dichter, Seifried Helbling, und er allein, der 
an nicht weniger als eilf Stellen seiner Satiren die begründetsten 
Klagen vorbringt über den Mangel an eigentlich nationalem Sinne 
bei seinen Landsleuten. Niemand trage Scheu, selbst der Landes¬ 
fürst nicht, sich in der äusseren Erscheinung nach fremden Sitten 
zu gebärden, denn der biedere Herzog Friedrich selbst, der doch in 
beständigem Kampfe mit den Ungern gelebt, habe sich ganz nach 
ungrischer Art gekleidet. Es sei da nicht zu wundern, wenn die 
Österreicher alles fremde Wesen nachäfften. 'Jüngst', lässt der 
Dichter in einer Allegorie die Ehre äussern, 'sei sie bei Hofe gewesen 
und hätte da unter all' den Anwesenden kaum sieben gefunden, die 
Österreichern glichen. Haar, Gewand, Gebärde seien allen möglichen 
Völkern nachgeäfft. Es scheine höchst ungeziemend, ja sei gegen 
die Ehre des Landes, dass man auf solche Weise der Väter Sitte 
verlasse’. Zudem bemerkt der Dichter sei und bleibe ein Sachse 
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**) Suchenwirt IS, 61 und IS, 97. 
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in Wien geboren, ein Thüringer aus der Neustadt» ein Pole aus 
Bruck, ein Meissner aus Heimburg, ein Rheinfranke aus TrObensee» 
ein Hesse aus Tuln, ein Westfale aus Krems und so fort eine 
Lächerlichkeit, und diese werde noch ergötzlicher, wenn man das 
Kauderwälsch anhöre, das-hier gesprochen werde, denn da ertönten 
böhmische, polnische, sächsische und baierisehe Redeweisen durch« 
einander. Eben so bunt und nicht znsammenstimmend sei die Klei- 
dertraeht, und in all' den Puppen steckten doch nur Österreicher, 
wobei einem unwillkürlich der Spruch einfalle; ( swaz man dem affen 
vor tuot, das tuot er näch und dunkt in guot’. Diese 'Osteraffen’, 
so schilt der Dichter seine Landsleute, hätten dadurch auch jeden 
Unterschied unter sich ‘selbst aufgehoben, man erkenne keinen 
Bauer, Ritter oder Dienstherren mehr von einander, alles trage 
gleich tolle Kleider. Der Schade gehe aber tief, denn was je eines 
Landes Volk begonnen habe, werde hier nachgemacht, und unter¬ 
grabe nur immer mehr und mehr das ehrenwerthe Wesen dies echten 
Österreichers «•). 

Doch dieses 'Nachäffen’ oder um es milder zu bezeichnen 
dieses Annehmen der Sitten und Gebärden Fremder, weist ven 
selbst auf einen lebhaften Verkehr mit Fremden hin und zeugt 
auch dafür, dass der Österreicher schon in früher Zeit, selbst auf 
Kosten seiner Eigentümlichkeit, sich in das Wesen Fremder gut zu 
flögen wusste und sich gerne an eignete was und wo er nur immer 
ihm Zusagendes erblickte. An dem Berührung9puncte so verschie¬ 
dener Völkerschaften ist aber die Übung solcher Nachgiebigkeit 
auch ganz begreiflich und selbst der sonst so tadelsücbtige Helbling 
anerkennt an seinen Landsleuten eine entschiedene Geschicklichkeit 
und Gewandtheit, sieh in alles Neue und Ungewohnte nicht nur zu 
flögen, sondern es selbst gut in Ausübung zu bringen **). 

Der Österreicher fühlte zu dem sehr deutlieh die günstige 
Stellung, die ihm das Schicksal mitten unter Völkern angewiesen 
hatte, die seiner nicht entrathen konnten. Desshalb lässt Helbling 


’*) Ich reib« hier in der Anmerkung all’ die SUUen na einander, die die Farben boten 
zur Ausführung im Texte. Helbling 14,13. 2,1451. 8,332. 14,20. 2, 56. 2,145. 14» 
1. 1,451. 1,214.223. 2S0. S, 774. und S, 729. 1067. 

«0) Helbling 14, 66. 
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seinen tadelnden Diener ermahnen* er solle sieh nicht zu sehr Ober 
die Nachahmungssucht der Österreicher kränken. Die Völker, denen 
sie damit gewissermassen den Hof machten, bräehten ihnen doch 
auch wieder viele Vortheile und müssten schliesslich eine Menge 
Waaren bei ihnen holen. 'Des lieben Österreich geaiesse manches 
Land*. Nach Böhmen und Mähren gingen Österreicher Weine, nach 
Baiern grosse Schiffsladungen veil Waisen und Wein, nach Ungern 
alte Kleider u. s. w. 41 ). Was auch immer die inneren Fehden zer- 
stört hätten, Österreich bleibe doch 'ein guot tendclfn’, das erführen 
sie selbst am Rheine und Zügen su uns, fügt Helbling hinzu, auf die 
vielen Einwanderungen unter Albrecht I. deutend °). Als König 
Ottakar von Böhmen für sein Heer von den Wienern Lebensmittel 
verlangte, antwortete der Bürgermeister Paltram kurz und bündig: 
'er könne sie haben, zo viel und so lang er deren bedürfe 1 , die 
Laadherren aber meinten: 'Es zeige sich nun, dass Österreich nicht 
blos an Ehren, sondern auch an Gütern reich sei! 1 **). 

Dieser Ruhm und Wohlstand erzeugte begreiflicherweise einen 
höheren Grad von Selbstgefühl, das gelegentlich wohl auch zu Stolz und 
Übermuth heranwuchs und dann gerechten Tadel fand. An mehreren 
Orten in den Quellen begegnet daher der den Deutschen im Allge¬ 
meinen gemachte Vorwurf ungestamer Heftigkeit, die zuweilen bis zu 
Grausamkeit sieh steigere. In den meisten dieser Fälle werden ohne 
Zweifel unter den Deutschen die Österreicher zu verstehen sein, 
mit denen eben die Verfasser jener Rügen zunächst in Berührung 
kamen. So spricht jener der Chronica Polonorum 44 ) wiederholt 
von den 'impetuosis Alemannia 1 und dem 'inipetus Alemannorum 1 ; 
und als Albrecht L bei Philipp IV. von Frankreich in Tüll am 8. De-* 
cember 1299 zu einer längeren Besprechung sich einfindet, wird 
Albrecht’s Gefolge jenseits des Wassers eingelagert, damit es nicht 
mit dem Gefolge des Königs in 'Unrede 1 käme, 'denn die Wälschen 


4A ) Helbling 3, 200. Noch im sechzehnten Jahrhundert gehen die Donnu hinab Bisen- 
waaren, Korn, Hute und Kleider und als Rückfracht Vieh und OchsenhÜute. Quad 
▼on Kinkelbach, deutscher Nation Herrlichkeit. CSIn 1600. 4°. S. 70. 

**) Helbling 8, 1240. 

41 ) OUacker’s Reimchronik. Cap. 61. Sp. 73. a. 

44 ) Bei Pertz Monumenta SS. 0, 466, 3 und 467, 37. 
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scheuten den Gähzorn der Deutschen und dies, weil sie klug 
sind* 45 ). 

Als Friedrich dem Streitbaren zugleich von drei Seiten, nämlich 
von Ungern, Böhmen und Baiern her, Kriegserklärungen zukamen, 
soll er sich, wie Enenkel erzählt. Ober Otto II. den Erlauchten dahin 
geäussert haben, 'seine Absage mache ihm nicht bange, denn er, 
Friedrich, hätte einen Dienstherrn, der allein mit ihm fertig würde. Er 
ziehe gar nicht gegen ihn aus, denn Otto könne ja doch im Kampfe mit 
ihm nicht aufkommen’. '0 weh Fürst von Baiern, nur um Regensburg 
kennt man dich! Wie willst du dir das beigehen lassen, mit mir dir 
einen Scherz zu erlauben!’ Dem Boten aber mit der Absage König 
Wenzel’s I. von Böhmen entgegnet er: 'Fürwahr Euer König könnte 
wohl mit Ehren daheim bleiben, denn die Böhmen taugen nichts im 
Kampfe und thäten besser ihren König daheim zu behalten’ *•). 
Von Leopold I. aus demselben Geschlechte erzählt eine böhmische 
Quelle, er habe, als der Markgraf Konrad von Mähren, 1082, 
zur Beilegung gegenseitiger Räubereien an der mährisch-österrei¬ 
chischen Grenze ihm wiederholt Boten zugesandt habe, seine Ermah¬ 
nungen 'mit aufgeblasenem Stolze verachtet’, bis Konrad sich 
endlich an seinen Bruder Wratislav II. von Böhmen wandte, um Hilfe 
'gegen den Stolz der Deutschen’ 47 ). 

Helbling sagt wohl auch ähnlichen Überschwenglichkeiten 
gegenüber: 'wir Österreicher glauben eben so derb sein zu müssen 
wie die Steirer’ 48 ), und lässt ironisch seinen Knecht den Herrn 
fragen, 'warum denn die Österreicher sich gar so schüchtern beneh¬ 
men’ ? 49 ). Dem scharfblickenden Herzog Albrecht I. aber, der 
allerdings den Gesandten K. Andreas III. von Ungern, als dieser ihm 
eine Absage zukommen liess, 1291, bedeutete, seine Vorfahren 
hätten noch jeden Einfall der Ungern zurückgeschlagen, er werde 
sich auch zu behaupten wissen, wurde der Hochmuth der Seinen 
doch zu viel, als diese den Gesandten mit Spott begegneten, und 
er sagte: 'wenig droh’n und tüchtig handeln, das zieme dem 


4$) OUfiker’s Reimchronik Cap. 699, Sp. 64$. 

4«) Enenkel bei Rauch SS. 1, 334 und 333. 

4*) So Kosmas von Prag bei Perta Mon. SS. 9, 90, 4. 
48) Helbling 14, 42. 

4») Ebenda 15, 7. 
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Weisen’ *°). Das hinderte übrigens doch nicht, dass die endlich zur 
Friedensverhandlung abgesandten Bischöfe von Passau und Seckau 
den Ungern in den Bart sagten: 'und brächte Euer Herr noch drei 
Könige mit sich, so mächtig wie er selbst, da3 werde Österreich 
doch nicht zu Grunde richten. Was Euer Herr in Österreich errungen, 
ist zu verschmerzen, und mit dem nicht zu vergleichen, was Herzog 
Wibrecht in wenigen Tagen bei Euch gewonnen. Sagt uns doch, 
wann sind denn Eure Könige in einem Jahre zweimal nach einander 
siegreich in Österreich eingedrungen? Das hat aber HerzogAlbrecht 
Euch gelehrt und fünfzehn der gewaltigsten Vesten dabei erobert. 
Die Burgen, die Eure Könige uns genommen, sind leichter auf- 
gezählt’ 

Solcher Obermuth mag wohl auch in aufgeregten Zeiten und 
bei den häufigen gegenseitigen Neckereien, die nur Erbitterung 
hervorrufen konnten, bis zum Unmass sich gesteigert haben. So 
vielleicht im Jahre 1306 bei der Verwüstung der Burg Joslowitz in 
Mähren, die mit so grellen Farben in unseren Quellen geschildert 
wird, dass selbst böhmische Chronisten wie Peter von Zittau an der 
Wahrheit der damals erzählten Grausamkeiten der Belagerer zwei¬ 
feln, Man sieht daraus nur, ist auch in den Berichten stark aufge¬ 
tragen, wessen man die Österreicher für fähig hielt 52 ). Von den 
bewaffneten Haufen des Erzbischofs von Salzburg Konrad’s IV. und 
der Halleiner erzählt dieselbe Quelle ein nichts weniger als lobens¬ 
wertes Vorgehen gegen die männlichen und weiblichen Salzarbeiter 
und die herzoglichen Salzpfannen der Gosau, die aus Rache grausam 
verfolgt und zerstört wurden, als das falsche Gerücht vonAlbrecht’sI. 
Tode sich verbreitete 5 ®). 

Als allgemeine und letzte Quelle ähnlicher Dberhebungen muss 
wohl ein nicht unbedeutender Grad von Wohlstand angenommen 
werden, dessen Erreichung mannigfachen örtlichen Begünstigungen 
und Vortheilen, wie einer gewissen Rührigkeit und Gewandtheit des 
Österreichers überhaupt wird zuzuschreiben sein. 


50 ) Ottacker’s Reimchronik. Cap. 389. Sp. 365 b. 

5t ) Ottacker’s Reimchronik. Cap. 397. Sp. 378 a. an vergleichen mit Cap. 395. 
Sp. 375 a. 

52 ) Man sehe die ausführliche Erzählung dieser Belagerung bei Ottacker Cap- 740. 
Sp. 718 a. bis Sp. 719 b. und vergl. Wolny, Mähren. 3, 303, wo der Vorgang 
als Sage bezeichnet wird. 

*») Ebenda Cap. 645, Sf. 591 a. 
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Die höheren Stände freilich hatten weniger Theil an dieser 
erspriesslichenThätigkeit und waren schwer zu ernsteren Geschäften 
zu verwenden, wenn Vergnügen und prunkende Entfaltung ihrer 
Tapferkeit, auf Tournieren und ähnlichen Versammlungen, möglich 
und geboten war. Es ist anziehend hierüber die Klage Leopold des 
Glorreichen zu vernehmen, über den Kreis von Adeligen und Wörde¬ 
trägern, die er 1224 nach Friesach geladen hatte, um da eine Ver¬ 
söhnung zwischen Markgraf Heinrich von Isterreich und Herzog 
Bernhard von Kärnten zu bewerkstelligen, und die nun trotz aller 
Bitten vom Tournieren und Kämpfen nicht abzubringen und ernsten 
Geschäften zuzuführen waren * 4 ). 

Als eine Folge grösseren Wohlstandes müssen auch die zahl¬ 
reicheren Ansprüche betrachtet werden, welche zum Kampfe aus¬ 
gerückte Schaarerf an ihre Führer stellten. In Bezug auf Genügsam¬ 
keit in dieser Hinsicht, bemerkt Ottacker's Reimchronik, sei zwischen 
Ungern und Österreichern ein grosser Unterschied, denn während 
jene mit etwas Knoblauch und ungekochter Nahrung sich begnügten, 
ihre Pferde auf die Weide trieben, müsse man den Deutschen für 
ihre Rosse überall gutes Futter schaffen und könne ihnen nicht 
genug Schinken geben. Tüchtig seien die deutschen Truppen aller¬ 
dings, aber auch theuer ”). 

Bezüglich der inneren Verwaltung des Landes ist es lehrreich, 
einige zerstreute und leider nur zu kurze Äusserungen der Quellen 
zu beachten. 

Was zuerst die finanzielle Gebahrung betrifft, so klagt bereits 
Neidhart, in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, über 
kaum mehr zu erschwingende Höhe der Steuer. Er dankt nämlich 
Herzog Friedrich für das ihm verliehehe Haus, fügt aber gleich 
hinzu: ‘das wäre alles gut, wenn nur die ungebührlichen Abgaben 
nicht wären. Das wovon die Kinder leben sollten, müsse er als 
Steuer bezahlen *•).’ Im vierzehnten Jahrhundert aber, zwischen 
den Jahren 1388 und 1378, äussert sich Peter der Suchenwirt über 
die Geldwirthschaft unter Rudolf IV. oder Albrecht III. auf nichts 
weniger als sehr schmeichelhafte Weise. Er fragt nämlich in einem 


**) Ulrich vctt Liechtenstein, VS, ZS f. 

**) Ottacker's Reimchronik. Cap. 59. Sp. 72 a. 
M) Neidhart 73, 11. 
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seiner Sprüche des Geld selbst in der Person des Herrn Pfennings, 
beiläufig so: ‘Nun, Herr Pfenning, sagt an, ihr weiltet doch wohl 
auf Eueren Wanderungen auch in Österreich und habt da gewiss 
dessen junge und tugendreiehe Fürsten kennen gelernt? Was sagt 
ihr zu ihnen* ?, worauf er den Pfeoning erwidern lässt: ( Da ist 
meines Bleibens nicht. Die sind zu jung und kennen meinen Werth 
nicht. Ihre edle Abkunft kenn* ich wohl, ihre grosse Macht und 
weiten Länder; geh 1 mich ihnen aber doch nicht zu eigen. Werden 
eie nur erst älter, dann werden sie mich besser zu schätzen wissen 
und dann bleib* ich gerne bei ihnen 

Auch Ober den Stand der Justiz im Lande lassen sich einige 
Äusserungen anführen. Er wird im Ganzen nichts weniger als tadellos 
bezeichnet. Schon die Sucht und Veranlassung zu zahllosen Rechts¬ 
streitigkeiten lässt auf die Mapgelhaftigkeit der Gesetze schliessen. 
Wenn in Wien, meint Helbling, an den Schranken des Gerichtes 
hundert ihre Klagen eingebracht hätten, so lauerten ausserhalb 
der Schranne schon wieder tausend, die klaghaft werden wollten, 
wenn es nur anginge **). 

Dieselbe Quelle tadelt e9, dass trotz dieser wahren Klagewutb 
die Einrichtung der Rechtsstellen nicht besser sei, und lässt sich bitter 
-Aber alle Ausnahmsgerichte vernehmen, die den Schuldigen den lan¬ 
desfürstlichen Behörden entzögen. So hätte es die Geistlichkeit dahin 
gebracht, demLandesherrnnichtRede stehen zu müssen. Wassie immer 
unrechtlich erwürbe, darüber stünde sie nur in Rom zu Rede **). 

Die Bestechlichkeit der Richter aber, wie den schleppenden 
Gerichtszug tadelt ein eigenes Gedicht Heinrich des Teichuers, also 
für das vierzehnte Jahrhundert, indem es eine ganze Reihe lehrrei¬ 
cher Einzelheiten aufführt. Es äussert unter Anderem: die Gesetze 
seien so schlecht nicht, nur die die sie handhaben sollen, seien keine 
tüchtigen Leute oder gar Verworfene. ‘Wo immer Gebbart in die 
Schranne tritt und Nehmbart Richter ist, da ist der Arme verloren, 
denn da geht es an ein erstrecken und verziehen, so dass keiner 
zuletzt sein Beebt erreichen kann* *°). Bei der Beschaffenheit des 
österreichischen Richterstandes seiner Zeit, meint Teichner, sei der 


5S ) Suchenwirt 95, 210.J 
»») Helbling 2, 706. 
ft») Helbling 2, 776. 

•») Meiner Abhandlung iber Teichner S. 172. 
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Straffällige oft besser daran als der Kläger, denn dieser verliere 
zugleich sein Geld und sein Recht. Es werde im Ganzen auch viel 
zu viel Rücksicht auf den Stand des Beklagten genommen. Sei 
dieser vom Adel, dann erlange der Niedere schwer sein Recht, wie¬ 
wohl dies nicht im Sinne des Landesfürsten liege. Ebenso gehe es 
ihm, wenn er einen Reichen belange, der mit seinem Gelde das Recht 
zu seinen Gunsten zu drehen wisse 61 ). 

Nicht besser äussern sich die Quellen über den Zustand der 
inneren politischen und polizeilichen Verwaltung des Landes. Von 
den ersten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts bis in die 
letzten des fünfzehnten lassen sich Äusserungen anführen, die 
den Zustand des Innern in Österreich als keinen gehörig geordneten 
erkennen lassen. Schon oben haben wir bei Gelegenheit der Gesetz¬ 
losigkeiten, die der Adel sich erlaubte, auf Einiges hingewiesen, 
das wir hier ergänzen. 

Schon Neidhart klagt, dass aller heitere Sinn aus Österreich 
verschwunden sei, nur Leid da und Jammer wohne. Friede und 
Versöhnung der Parteien komme nimmer zuwege. Seelig würde 
der zu preisen sein, der diesem bedauerlichen Zustande ein Ende 
machte; so aber finde sieb da nur Sünde neben der Schande **). 

Ein anderes Gedicht derselben Zeit, dessen Verfasser bis jetzt 
nicht ermittelt ist # das sich aber ohne Zweifel auf die inneren Ver¬ 
hältnisse Österreichs unter Friedrich dem Streitbaren bezieht •*), 
schildert einen Ritter vom Stegreif, der mit mehreren seines Gelich¬ 
ters Österreich verlassen und in einem anderen Lande sein Glück 
versuchen wolle. Er hätte nämlich nicht Lust sich in ihrer Gesell¬ 
schaft als die ersten dazu herzugeben, um an ihnen ein lehrreiches 
Beispiel zu liefern, zur Warnung der Übrigen, denn es wäre leicht 
möglich, dass sie der neue Schulmeister, nämlich der Herzog 
Friedrich, am Ohr aufzöge (aufwinde, d. i. aufhänge) oder sonst mit 
seinem scharfen Scheerlein behandle. ( Fügt Euch, Arme und Reiche', 
setzt der Dichter hinzu 'dem Herzoge Friedrich, der will endlich 
mit allen anderen Fürsten den Pfad ebnen. So mag er uns denn auch 
vor allem seiner Würde und Thaten wegen am besten gefallen. Er 
weiss zu richten und vermag es auch’ u. s. w. 

«i) Ebenda 172 und 173. 

•») Neidhart 32, 1 und 31, 10—19 ’ . 

**) Mitgetheilt durch M. Haupt in den Anmerkungen zu Neidhart S, 241 zu Zeile 102, 21. 
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Suchenwirt klagt ebenfalls über die unverzeilicherweise im 
Lande geduldeten Fehden und Räubereien, während ‘maniger oben 
unde niden’ unbekümmert um den Zustand des eigenen Landes 
tolle Ritterzüge in fremde Länder unternehme •*). Dass hier die 
Zöge gegen die heidnischen Preussen gemeint sind, ist kein Zweifel, 
auch Teichner verdammt diese. Der Schulz der Armen, der Witwen 
und Waisen, das sei die Pflicht des Ritters, nicht nutzloses Stechen 
und Turnieren oder thörichte Fahrten nach Preussen. Kein Ver¬ 
nünftiger könne die billigen. Das soll zur Ehre der Gottesmutter 
sein. Und dabei lässt der Ritter arme Leute hilflos; Witwen und 
Waisen seines Landes, die könnten sich mittlerweile selbst Yerthei- 
digen u. s. w. «). 

Die oben vom Stegreifritter befürchtete Schulmeisterung trat 
allerdings später ein, denn zum Jahre 1312 wurde von Herzog 
Friedrich dem Schönen die Aussendung einer Streitmacht unter dem 
Hofmarschall Dietrich von Pillichdorf anbefohlen, welche in Verbin¬ 
dung mit verlässlichen und dazu beeideten Adeligen, Städte-Bürgern 
und Bauern im Lande strenge, dabei geheime Nachfrage nach den 
Störern des Landfriedens hielten und unter dem Namen ‘Geräune’ 
strenges Gericht übten ••). Das Aufziehen und Scharfscheeren des 
Stegreifritters wurde dabei in der Form des Hängens und Köpfens 
redlich geübt. 

Dass trotzdem damit das Übel nicht geheilt wurde, lehren 
spätere Klagen der Quellen. So ruft Thomas Ebendorfer von Hasel¬ 
bach über das Raubwesen in Österreich unter Kaiser Friedrich III. 
empört aus: 'Wozu auch nützen uns Herzoge, wenn wir die Aussicht 
haben, durch Räuber geplündert von Thüre zu Thüre betteln gehen 
zu müssen, oder wenigstens unser Haupt nie ruhig zu Bette legen 
können 1 ? « 7 ). 

Im Herbste des Jahres 1466 ging die Frechheit der Raub¬ 
ritter des Landes so weit, die Kaiserinn selbst, welche in Baden, vier 
Wegstunden von Wien gelegen, die heilkräftigen Quellen benützte, 
und von einem Ausflüge nach dem Stifte Heiligenkreuz heimkehrte, 
von der Burg Rauhenstein herab zu überfallen und mit Plünderung 


M ) Suchenwirt 38, 44. 

**) 8. 166 meiner wiederholt angeführten Abhandlung. 

••) Continnatio Zwetlenais HI* bei Perts Mon. SS. 9, 664, 44. 
67 ) Pea Scriptores 2, 861. 
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eu bedrohen 68 ), Vom jenseitigen Ufer der Donau aber, berichten 
die Quellen zum gleichen Jahre, und aus gleicher Nähe zur Haupt¬ 
stadt des Landes einen beabsichtigten ähnlichen frechen Oberfall 
eines harmlos Reisenden hohen Standes, nämlich Leo's von Rozmital, 
Schwagers König Georg's von Podiebrad f der wahrscheinlich mit 
Aufträgen desselben an mehrere Höfe des Abendlandes gesandt war» 
Als dieser von Trautmannsdorf her über Korneuburg den Heimweg 
nach Prag fortsetzeo wollte, da erhielt er die Warnung, dass in der 
Nähe dieses Städtchens der von Sternberg (nämlich Zdenko), weil 
er der Krone Böhmen Feind war, auf ihn laure, um ihn zu überfallen» 
'Da mussten uns', sagt die Quelle, ‘der Baumkirchner und der 
Gizinger mit gewalt in Merhernland beleiten' *»). 

Erwägt man ferner, ausser den eben aufgefuhrten Fällen, auch 
die schon oben erwähnten, ewig wiederkehrenden Verschwörungen 
unter dem Adel des Landes, die höchst unheilvollen Theilungeu, Eifer¬ 
süchteleien und dadurch nothwendig herbeigefübrten Spaltungen 
unter den Familiengliedern der Landesfürsten, die dann wieder den 
Parteiungen im Lande selbst zur Folie dienten, so darf es einen 
nicht Wunder nehmen, wenn der innere, politische Zustand des 
Landes zeitweise zu einem trostlosen sich gestaltete. 

Schon Graf Eberstein, der Gewaltbote Kaiser Friedriche II., 
fand 1237 die Zerklüftung der Österreicher in feindliche Parteien 
höchst bedenklich, und weilte längere Zeit ganz nutzlos zu Wien 
'da er sich Niemandem anzuvertrauen wagte, denn allenthalben 
herrschte nur Treulosigkeit im Lande’ 70 ). Und mehr als ein halbes 
Jahrhundert später äussert bitter Ottacker in seiner Reimchronik 
von den Grossen des Landes Österreich sprechend: 'So viele Köpfe, 
so viele Meinungen, so stand es mit ihnen. In jener Zeit hätte man 
nicht viere unter ihnen gefunden, deren Wille zusammeastimmte. 
Diese wollten so und jene so’ 71 ). Der die politischen Verhältnisse 
Österreichs, seines Geburtslandes, sehr genau kennende Thomaa 
Ebendorfer von Haselbach ruft daher zum Jahre 1460, in welchem 


••) Vergl. E. Birk, D. Lenor von Portugal, im Almaiiach der kaia. Akademie der 
Wisaenacb. Bd. 9, Abth. 2, 187. 

Gabriel Tetxel’a Reisebericht Ober Leo Rozmital's Zug, in den Pubticntienen des 
Stuttgarter Vereines. Bd. 7, 195. 

70 ) Cootinuatio S. Crueensia 11* bei Perts Men. 8S. 0, 689, 21. 

7 0 Ottacker Cap. 621, Sp. 573 a. 
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der des vierzehnten Jahrhunderts gleiche Verwirrung herrschte, 
wehmüthig und wohl mit Recht au9: 'Was ich Aber dich, o Vater¬ 
land, sagen soll? Ich wei99 es nicht. Zerrissen in zahllose Stöcke 
eilst du, wie ich fürchte, nur zu schnell dem Untergange entge¬ 
gen’! 7 ») Und Aeneas Sylvius Piccolomini, als Papst Pius II., der die 
Österreicher genau kannte und in dieser Zeit beobachtete, lasst sich 
folgendennassen Ober sie vernehmen. 'Aber diese österreichische 
Treue, sie gleicht dem Winde und ist morscher und gebrechlicher 
noch als Binsen; Ober nichts empfinden sie Scham; was man ihnen 
sagt oder nicht sagt, nehmen sie auf die gleiche Weise hin; Beei¬ 
detes oder nicht Beeidetes gilt ihnen gleich« Sie kennen nicht was 
billig und was gut ist, alle trachten sie begierig nach Gewinn, sind 
räuberisch bei fremdem, geizig mit dem eigenen Gute und am Ende 
scheint ihnen nur Ansehen zu verdienen was reich, schmählich was 
arm zu neunen ist’ 7 *). 

Diesen Äusserungen der Quellen Ober die Eigenschaften und 
die Zustände der Österreicher im Allgemeinen will ich zum Schlüsse 
jene wenigen anreihen, welche ich Ober ihr Verhältnis zu Fremden 
und Nachbarn aufgefunden habe. 

In ersterer Beziehung sind es namentlich die Schwaben, Über 
welche sich die Quellen aus der Zeit Albrecht’s I. wiederholt ver¬ 
nehmen lassen. Vor allen ist es Seifried Helbling, der Ober sie nicht 
gut zn sprechen ist So lässt er die Landherren bei Aibrecht sich 
bitter beklagen , dass Österreich unter ihm mit Fremden bis zur 
Ungebühr überladen sei. Wenn er Hofgesinde benöthige, stünden 
ihm aus ihren Reiben Männer wie Frauen genug zu Gebote. Sie 
verstünden ebenso gut wie irgend einer aus Elsas*, Schwaben oder 
Rheinfranken sich in seinem Dienste umzuthun 74 ). Und ein ande- 
resmat bemerkt er bitter, hätten die Österreicher nun einmal einen 
Herzog aus Schwaben erbalten, dann sei es am Ende auch ganz 
billig, dass sie selbst nach und nach sich in Allem nach den Schwa¬ 
ben richteten, würden doeh diese hier besser gehalten als alle 
anderen Leute ")• 


7 *) Pe* Scriptores 2, 901, C. 

7S ) Hiatoria Friderici III. bei Koller Analecta, 2, 39S. 
7 «) Helbling 4, 718. 

”) Ebenda 1, 472. 
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Auch Ottacker in seiner Reimchronik, von der Hochzeit des 
Markgrafen Hermann von Brandenburg mit Albrecht's I. Tochter 
Anna sprechend, welche zu Grätz 1295 abgehalten wurde, betont 
sichtlich: der Herzog yon Österreich sei endlich mit seiner schwä¬ 
bischen Ritterschaft gegen Wien aufgebrochen 7e ), und äussert von 
ihrem Treiben am Hofe Albrecht's, 'was man immer zu Wien einem 
Schwaben geben mochte, es genügte ihm nicht, es sollte das zehn¬ 
fache 6ein. Das musste so kommen' 77 ). Bei einem Turniere zu Grätz 
aber, im December 1303, war der Hass der österreichischen und stei¬ 
rischen Landherren gegen die schwäbischen Ritter so weit gediehen, 
dass sich beide Parteien gegen alle Kampfregeln heimlich ver¬ 
abredet hatten, die Laudsleute nicht zu schädigen, dagegen die 
Fremden so hart als möglich anzulassen. Dem Könige Albrecht ward 
die Sache verrathen und er verhinderte den üblen Anschlag durch 
schleunige Aufhebung des Turniers 78 ). 

Nicht besser als zu den Schwaben standen die Österreicher 
jener Zeit zu den Böhmen. Als die Adelspartei, gegen Albrecht's I. 
scharfes Regiment verschworen, mit dem Gedanken umging, sich 
um Hilfe gegen ihn an König Wenzel II. zu wenden, da widersetzte 
sich aus ihrer Mitte eine ziemliche Anzahl einem solchen Beschlüsse 
mit der Betheuerung, nimmermehr würden sie sich einem böhmi¬ 
schen Herrscher unterwerfen ; Ottakar’s Gewalttätigkeiten seien 
ihnen noch zu lebhaft im Gedächtnisse. Eher wollten sie für immer 
sich der Schwaben Gebote fügen, als den Böhmen hier ihren Über¬ 
mut abermals treiben zu lassen 7 »J. Dieselbe Quelle äussert bei 
Gelegenheit der Erzählung von K. Rudolfs des Sohnes Albrecht's I., 
raschem Untergange in Böhmen, nicht ohne Bitterkeit: ‘das ist der 
Lohn, den er in Böhmen empfing’! 80 ). 

Es begreift sich, dass über das Verhältniss der Österreicher 
zu den Ungern, die in der uns hier beschäftigenden Zeit fast nur als 
Feinde im Lande erschienen, keine anderen als ungünstige Urtheile 
in den heimischen Quellen zu finden sind. Ich will das Wenige, 
was sich hier sagen liesse, lieber für jenen Theil meiner Untersuchung 


76) Ottacker Cap. 642, Sp. 589 a. 

77) Ebenda Cap. 778, Sp. 782 a. 

78) Ebenda Cap. 731, Sp. 706 a. 

78) Ottacker’« Reimchronik Cap. 621, Sp. 572 b. 
•o) Ebenda Cap. 783, Sp. 789 b. 
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zurücklegen, in welchem ich vom Verhältnisse der Ungern zu ihren 
Nachbarn zu sprechen haben werde. 

b) Von den Böhmen. 

Es scheint mir zweckmässig bei der Betrachtung der in den 
Quellen dieser Abtheilung voi findigen Äusserungen über die Eigen¬ 
heiten und Verhältnisse dieses zweiten Volkes der gewählten Gruppe 
denselben Gang einzuhalten wie bei den Österreichern. 

Voran stelle ich ein paar allgemeinere Urtheile über das Wesen 
und die äussere Erscheinung der Böhmen. 

So bemerkt Antonio Bonfini, ein Neapolitaner, der lange in Böh¬ 
men und am Hofe Mathias Coryin’s gelebt bat und vor 1505 starb, von 
den Böhmen: 'Vor den übrigen Völkern der Erde zeichuen sie sich 
durch schlanken Wuchs und kräftigen Bau, wie Schönheit des Kör¬ 
pers aus. Ebenso ausgezeichnet ist ihr Haarwuchs und die Freund¬ 
lichkeit ihres Benehmens. Sie verwenden aber auch fast bis zur 
Ungebühr viele Sorgfalt auf ihren Körper, sind in Haltung und Klei¬ 
dung äusserst zierlich und geschmeidig, für den Krieg und für ritter¬ 
liche Vergnügungen wie geschaffen. Zudem sind sie sehr leutselig 
und zuthunlich und zur Schliessung freundschaftlicher Verbindungen 
ungemein geeignet Eine zweite ähnliche Schilderung fasst 
aber nicht blos die höheren Stände, die vorzüglich hier beachtet 
scheinen, in's Auge. Sie ist aus der Feder des Papstes Pius II., 
nämlich des Grafen Aeneas Sylvius Piccolomini; geflossen und äus- 
sert: 'Das Volk im ganzen Königreiche trinkt und isst leidenschaft¬ 
lich, zu Irrglauben ist es leicht zu haben und überhaupt auf Neue¬ 
rungen erpicht. So oft die Wirthe griechischen Wein ankündigen, 
verlassen viele um keinen Preis die Weinstube, bis nicht das Fass 
zu Ende gelaufen. Mit den vorzüglichen Weinen Italiens treiben 
sie's auf gleiche Weise. Die zwischen dem Volke und Adel mitten 
inne stehen, sind muthig, gewandt, zu allerlei geschickt, von schar¬ 
fer Zunge, raubgierig und haben nie genug. Der Adel ist ruhm¬ 
süchtig, kriegsgewandt, keine Gefahr scheuend, an dem was man 
ihm verspricht zäh haltend, wobei es dann äusserst schwer fällt 
ihm den Rachen zu füllen. Nimmt man alles in allem, so ist das 


81 ) A. Bonfinii Decades. Fracof. 1606, Fol. S. 605 et 606. Auch Peter von Zittau, was 
ich schon oben erwfthnte, spricht in seinem „Chronicon aulae regiae* ron der 
„elegantis naturae decora procerita» Bohemornm*. Dohner Monnmenta 5, 267. 
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Volk nicht feindlich gegen die Kirche gesinnt, ron ihm gilt aber 
auch was von jedem Volke, wie die Führer, so die Menge'»*). 

Über die einzelnen Stände des Volkes finden sich ferner an 
allgemeineren Bemerkungen ausser der oben bereits erwähnten 
Ober den Mittelstand und das gemeine Volk nur folgende wenige 
über den Adel* 

'Nach dem traurigen Untergange Ottakar's, äussert die 'Histo- 
ria annorum 1264—1279' »*), 'waren die Adeligen Böhmens wie die 
losen Glieder eines Körpers, dem das Haupt genommen, in die 
heftigste Zwietracht geratben. Sie verwQsteten ihr eigenes Land 
fast ganz durch Raubzfige und Fehden, und zwar in so hohem 
Grade, dass in vielen Dörfern und Höfen weder Menschen noch Vieh 
mehr zu finden waren'. 

Dass dieser Zustand für die Wohlfahrt des Landes nur zu 
lange währte, lehrt eine Stelle in Karl’s IV. Selbstbiographie, an 
welcher der Kaiser erzählt, er habe 'Böhmen in einem so verwahr« 
losten Zustande gefunden, dass nicht eine der königlichen Burgen 
(vom übergriffigen Adel) unbesetzt war, keine unverpfändet sammt 
allen anderen königlichen Gütern. 'Das war so weit gediehen, dass 
Ich keine Burg fand, in der ich weilen konnte, und wie jeder andere 
Bürger meine Wohnung in den Häusern der Städte nehmen musste. 
Die Prager Burg selbst war verwahrlost, zerstört und verkleinert. 
Seit Ottakar's Zeit verfiel sie fast ganz'. Der Kaiser schuf aber 
bald Ordnung und bemerkt im Verlaufe seiner Erzählung: 'die 
Gerechtigkeit hatte nieder zu herrschen begonnen und blühte im 
Königreiche. Die Landherren waren nämlich dem grössten Theile 
nach zu Tyrannen geworden. Jetzt aber fürchteten sie den König 
wieder, wie sich's gebührt, während sie früher das Reich unter sich 
getheilt batten 1 »*). Der sogenannte deutsche Dalimil aber äussert 
über die Landherren Böhmens, voll Deutschenhass wie immer: „Sie 
spielten täglich mit falschen Würfeln, zogen die Deutschen in ihren 
Ratb, hielten ihre Landessprache nicht hoch genug, sondern began¬ 
nen lieber nach Art der Fremden mit Sperren auf einander zu 
stechen' u. s. w. »*). 


•*) Aeneae Sylvii Opera. Baaileae 1571 fol. S. 83, c. 

*») Bei Peru Moaan. SS. 9, 654, 17. 

**) Vita Karoli IV. Imp. bei Boehnaer, Fontes. 1, 247—248. 

95 ) Dalimil in der XLVIlf. Publication des Stuttgarter literar. Vereines 224, 11. 
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Den bittersten Vorwurf gegen den Adel bringt aber der Abt 
ron Königsaal Peter von Zittau vor, indem er in seiner Chronik 
erzählt, der Adel sei es gewesen, der aus Eifersucht gegen die 
Geistlichkeit die Erweiterung des 'generale Studium" zu Prag mit 
allen möglichen Mitteln zu hindern suchte 86 ). 

An einer anderen Stelle seiner Chronik klagt er einen 
Theil des Adels abermals verwerflichen Strebens an, indem er 
erzählt, 'dieser habe in seiner gewohnten Weise, jedem staatlichen 
Fortschritte sich widersetzend, .eifiig beim Könige dahin gewirkt, 
dass eine schriftliche Aufzeichnung des zu Recht bestehenden nicht 
zu Stande komme. Denn dies hätte, so meint der Chronist, all* die 
Vortheile vereitelt, welche der Adel aus den einreissenden Miss¬ 
brauchen zu ziehen sich gewöhnt hatte 87 ). 

Was den Charakter des Volkes im Allgemeinen betrifft, so 
schildern ihn die heimischen Quellen auf folgende Weise. 

Gerühmt .wird vor Allem die Tapferkeit der Böhmen, obwohl 
schon im vierzehnten Jahrhundert über die Abnahme dieses Vor¬ 
zuges hie und da geklagt wird. 

Der deutsche sogenannte Dalimil äussert mit Selbstgefühl: 
wo man in Deutschland hinkomme, behaupte jeder, den Böhmen 
könne keiner im Kampfe besiegen, und sei von vorne herein dem 
Tode geweiht 88 ). Der Domherr Vincenz von Prag, selbst ein Böhme, 
preist allenthalben in seiner Beschreibung des Zuges König Wla- 
dislaw’s II. nach der Lombardie die Tapferkeit des böhmischen 
Heeres, verhehlt aber auch nicht, dass dasselbe in dem schönen 
Lande auf arge Weise gewirthschaftet habe 88 ). Ja selbst Aeneas 
Sylvius, der von seinem Standpuncte aus nicht gut auf die Böhmen 
zu sprechen ist, rühmt die Tapferkeit derselben, 'die den mäch¬ 
tigsten Fürsten, zahllosem Volke gegenüber, den erfahrensten 
Heerführern wie ihren Schaaren unbesiegt Widerstand geleistet 
hätteu 88 )’. 

Während Peter von Zittau die Sitten der Böhmen vor Ottakar II. 
als höchst /*oh bezeichnet und diesem Könige das Verdienst zu- 


Dobner Monumente. 5, 103 and 104. 

97 ) Dobner Monumente. 5, 102. 

» 8 ) Delimil 1. c. 176, 16. 

•*) Pertz Monum. SS. 17, 668, 45 ff. und 660, 7. 
•®) Aeneee Sylrii Opera. Bnsileae 1571. Fol. S. 81. 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. XLII. Rd. 111. HfL 
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schreibt, "die Roheit des böhmischen Volkes, das bis auf ihn in 
thierischen Sitten verkommen war* durch sein Beispiel und 'gewisse 
Gesetze feineren Benehmens' gemildert zu haben und diesen Erfolg 
zum Theile dem Einflüsse des neu eingeführten Ritterwesens und 
besonders den Turnieren einräumf, 'durch welche der Buhm des 
böhmischen Volkes vermehrt und gegenseitige Achtung unter den 
Kämpfern eingefiihrt, dadurch eine Befreiung aus den Banden der 
Roheit erzielt worden sei*•i), beklagt die Einführung derselben 
Dalimil. Zu ihr seien die Böhmen, so behauptet er, nur (durch die 
Deutschen) verleitet worden. Seitdem diese Spielerei begonnen, 
hätten sie angefangen im Ernstkampfe weniger zu taugen, 'denn nur 
zu oft habe sich’s gezeigt, dass viele im Turniere sich auszeichne* 
ten, die in der Schlacht gar nichts zählten •*)’. 

Neben dem allseitig . gelobten Glanzpuncte der Tapferkeit, 
weisen aber die Quellen an vielen Orten auch auf gar manche 
Schattenseiten des böhmischen Volkes hin, ja im* Ganzen muss 
gesagt werden, dass letztere bedeutend überwiegen und von Böh- 
men selbst ungescheut eingestanden werden. So um gleich von 
ihrer Kriegführung zu sprechen, wird diese wiederholt eine hinter¬ 
listige, ja tückische genannt. Dalimil selbst der überall vom Hass der 
fremden Nationalitäten überströmt, äussert in der Erzählung von 
der Niederlage, die König Heinrich 111. von Deutschland im August 
1040 in Böhmen erlitt, geradezu: 'die Böhmen hättfen nur durch 
ihre Hinterlist den Sieg über die Deutschen errungen •*)’, Ähnlicher 
Ausdrücke bedient sich die Chronica Polonorum »*), von König 
Wratislav 11. sprechend und seinem Kampfe mit Boleslaus II. von 
Polen, 1068, indem sie wiederholt die 'gewandte Durchtriebenheit' 
und 'die Ränke' der Böhmen anklagt. Von Ottakar I. heisst es aber 
in einer österreichischen Quelle® 5 ), er sei auf hinterlistige Weise, 
also ohne Absage, 1230 in Österreich eingefallen und habe einen 
grossen Th eil des Landes mit Brennen verwüstet. Vom Jahre 1420 
Wird erzählt, als Herzog Albrecht von Österreich vor Prag rückte, 
begleitet von einem zahlreichen Heere, in welchem sich auch Herzog 


91 ) Doboer Monuments 5, 30 und 31. 

•*) Dalimil 1. c. 188, 8. 

**) Dalimil J. c. 103, 18. 

**) Bei PerU Monum. SS. 9, 439, 4 Z und 440, 3. 

94) in d#r Continuatio Garetensis bei Pertz Monum. SS. 9, 596, 27. 
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Ernst von Steiermark und die Herzoge von Baiern und Schlesien 
befanden» da hätten die Böhmen gelobt in Allem Folge zu leisten 
und die Ketzer auszurotten. Der Herzog hätte dieser Zusage getraut 
und einen Theil seines Kriegsvolkes entlassen. Bald darnach aber 
hätten sie alles geleugnet» den Gehorsam gekündigt und wären 
Ketzer geblieben»*). Die Chronica Polonorum zum Jahre 1091» 
geschrieben schon vor dem Jahre ltl3 7 *)» spricht uriverholen von 
Bestechungen» welche 'durch der Böhmen Verschlagenheit' bei 
Entführung Zbignev's, des Bastards König Wladislav’s I. von Polen» 
statthatten. Zum Jahre 1110 aber widmet dieselbe Quelle 'der 
Hinterlist der Böhmen' einen eigenen Abschnitt und lässt bald nach 
dem Eingänge desselben die schonungslosen Worte fallen: 'die 
Treue der Böhmen gleiche dem sich wendenden Rade» wie sie frü¬ 
her Borivoy» ihn verrätherisch vertreibend» getäuscht hätten, so 
hätten sie ihn jetzt verrätherisch wieder aufgenommen» um ihn 
abermals zu täuschen!»»)'. Von den 'ungetriwen grüezen* der 
'verrätnüsse' und 'der beheirniscben gaUe’ lässt auch Ottackers 
Reimchronik»») den König Adolf von Nassau gegenüber König 
Wenzel II. sprechen und später Kaiser Rudolf, Albrecht's I. Sohn» 
den Seinen betheuern» dass er nicht vergiftet sterbe, wie man 
geschäftig von den Böhmen zu erzählen sich beeilen wird i»»). 

Man sieht hieraus, dass der Leumund des Volkes in dieser Rich¬ 
tung nicht der beste war, und wird es erklärlich finden, wenn einem 
Manne wie Peter von Zittau, vollends über ungerechte Anklagen 
und Voraussetzungen das Herz blutete, und er in Worten der 
Entrüstung sich darüber vernehmen lässt. Er thut dies m 
seiner Chronik zum Jahre 1310, als Johann von Luxemburg , 
der Sohn des deutschen Kaisers Heinrich VII.» König von Böhmen 
werden soll und manche dem Vater in den schärfsten Worten 
die der Chronist uns bewahrt hat, abriethen, nämlich: 'er 
möge die Perle nicht den Säuen Vorwerfen, seinen einzigen 
Sohn nicht den Hunden preis geben, dem sündhaften Volke, 
das nichts tauge, den lasterhaften Söhnen, den Böhmen, die ihre 


**) Contiuuatio Claustroneoburgenaia V* bei Pertz Monum. SS. 9, 73S, 46. 
• 7 ) Bei Pertz Monom. SS. 9, 446, 23. 

••) Pertz Monom. SS. 9, 472, 25. 

M ) Bei Pez Scriptores 3, Cap. 676, Sp. 621 a. 

*oO) Ottacker'a Heimchronik bei Pez Script. 3. Cap. 782, Sp. 798 b. 

3Z* 
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eigenen Könige ermordeten und nichts von Treue wüssten' *•*)• 
Da empört sich der vaterländische Sinn des Chronisten und er wird 
heftig und vertheidigt sein Volk gegen solche Anschuldigungen, 
indem er schlüsslich die gerechte Antwort des deutschen Kaisers 
auf diese ALmahnungen seiner Chronik einyerleibt. Heinrich nämlich 
erwiderte: 'Die Könige Böhmens seien doch nur durch die Treue und 
Anhänglichkeit ihres Volkes berühmt und mächtig geworden. Wenn 
die Böhmen einige ihrer Könige ermordet hätten, so müsse dasselbe 
auch von den Deutschen gesagt werden. So seien Adolf von Nassau 
und Albrecht I. um's Leben gekommen durch Deutsche, ohne dass 
man desshalb das ganze deutsche Volk anklagen könne, während 
Könige Böhmens nicht von Böhmen, sondern von Deutschen erschlagen 
worden seien. Der Apostel Petrus sei nicht verwerflich, weil Judas 
es gewesen. Was er geschrieben habe, bleibe geschrieben, und er 
werde seinen Sohn Johann sein Versprechen erfüllen lassen. Er 
wolle eher seinen Sohn opfern, als sein Wort brechen'. 

Nichts desto weniger währten die Klagen über geringe Ver¬ 
lässlichkeit der Böhmen im Puncte der Treue vor wie nach fort. 
Nimmt schon Abt Gerlach von Mühlhausen 1173, nach Palacky’s 
Würdigung der böhmischen Geschichtsschreiber S. 79 selbst ein 
Böhme, keinen Anstand vou der Treulosigkeit seiner Landsleute zu 
sprechen *°*), so darf es nicht Wunder nehmen, wenn eine öster¬ 
reichische Quelle zum Jahre 1278 schonungslos über das Benehmen 
Ottakar's, König Rudolf gegenüber, sich vernehmen lässt und 
äussert: der König der Böhmen hätte vom Wahnwitze des Stolzes 
aufgestacheir, den feierlich geleisteten Eid mit Hindannsetzung jeder 
Scham gebrochen und als Verleiter zum Treubruche sich der Geld¬ 
gier Heinrieh's von Beiern preisgegeben **”). Es konnte auch nicht 
fehlen, dass die Handlungsweise des böhmischen Adels, dessen Sinn, 
wie man sich damals erzählte, nach dem Ableben Königs Rudolf, 
Juni 1307, bezüglich der geschlossenen Verträge und klar ausge¬ 
sprochenen Verheiasungen plötzlich umschlug und ihn bis auf zwei 
Vertreter desselben sein Wort bezüglich der Wahl Friedrich des II., 
Sohnes Kaiser Albrecht’s I., schmählich brechen liess, nicht nur die 


ioi) Dobner Monument» 5, 225 und 226. 
ioi) Bei Perlt Monum. 88 . 17, 085, 40. . 

iol) Continuatio Ltmbacensit 1* bei Perlt Moimiir. SS. S, 501, 20. 
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übelste Nachrede veranlasst© *° 4 ), sondern Albrecht zu- neuen Rü¬ 
stungen bewog» um die Böhmen nötigenfalls durch Waffengewalt 
zur Erfüllung der kaum vor einem Jahre geschlossenen und beeideten 
Vertrüge zu zwingen ***). Durch solche Dinge ward der Ruf der 
Böhmen so sehr untergraben, dass man im folgenden Jahre 1308 
sogar die Ermordung Kaiser Albrecht's I. böhmischem Gelde zuzu¬ 
schreiben kein Bedenken trug ***). Eine der Hauptquellen jener Zeit, 
die namentlich auf das was man sich allgemein erzählte Rücksicht 
nimmt, ich meine Ottacker's Reimchronik, spricht in einer ganzen . 
Reihe von Stellen über die Untreue der Böhmen und bemerkt bitter, 
sie hätten nicht nur Albrecht I. ihr Wort gebrochen, auch des neuen 
König Heinrich 1 *, früher Herzogs von Kärnten, würden sie bald über¬ 
drüssig werden und auch ihm nicht treu bleiben *•*), was auch nur 
zu bald geschah, da Heinrich schon am 24. Juli 1310 durch sie 
ihres Thrones für verlustig erklärt wurde und bald darauf entfloh. 

Nicht günstiger urtheilt im nächsten Jahrhunderte über die 
Treue der Böhmen ein scharfer Beobachter seiner Zeit, der Oster« 
reicher Meister Thomas Ebendorfer von Haselbach. Bei Gelegenheit 
eines erneuten Raubeinfalles derselben in Österreich, im Jahre 1422» 
äussert er nämlich: 'Das böhmische Gift, das lange Zeit verborgen 
lag, ist nun wieder mit einem Male zu Tage getreten*, und bemerkt 
kurz darnach, die Sache sei schon so weit gediehen, dass 'Herzog 
Albrecht, dem die Böhmen Friedensanträge machten, sich nimmer¬ 
mehr zu solchen herbeilassen, und so hart das fiel, lieber Österreich 
noch fernerem Raube au*setzen wollte, als mit Treulosen Frieden zu 
scbliessen* *»*). Zum Jahre 1488 ruft er aber empört aus: (Wer 
wird nicht entrüstet darüber sein), 'wenn er vernimmt, dass Frie¬ 
densverträge, die selbst gegen Heiden und Feinde unantastbar sein 
sollten, von den Böhmen und Mährern schamlos bei ihren Raubfahrten 
immer und immer wieder nach ihrer gewohnten Weise gebrochen 


1M ) Man seht Ottacker's Reimcbronik bei Pez Script. 3, Cap. 784, Sp. 701 a uad b. 
10i ) Ebenda Cap. 789, Sp. 796 b. Zu vergleichen mit der Continnatio 8an Crucen- 
sis III* bei Pertz Monutn. SS. 9, 733, 45 und 734, # U. Ferner einer dritten Beleg¬ 
stelle bei Ottacker Cap. 805, Sp. 817 a., wo von der Rüstung Friedrich des 
Schönen gegen Böhmen gesprochen wird. 

*••) nies thut die Coutinuatio 8. Crucensis IIP bei Pertz Mon. SS. 9, 734, 25. 
loy ) Hier nur einige der Stellen in Ottacker's Chronik: so Cap. 799, 109, Sp. 797 a. 

Cap. 784, Sp. 791 b., Cap. 804, Sp. 815 b. Cap. 804, Sp. 816 a. u. a. w. 
loej Bei Pez Script. 2, 852 A und C. 
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werden, indem sie Saaten in Brand stecken, Vieh und Kleider der 
Bauern hinwegführen, Söhne und Töchter der Armen rauben und 
veräussern! Diese seit Jahrhunderten unerhörten Gräuel mögen 
endlich die Bröder Johann und Heinrich von Liechtenstein an Hein¬ 
rich yon Leipa, dem Urheber, wie man sagt, all* dieser Schandthaten 
rächen’ i®»). 

Dass unter so bewandten Umständen auch die inneren politi¬ 
schen Zustände Böhmens keine glänzenden sein konnten, ist begreif- 
• lieh. Vom zwölften Jahrhunderte an finden sich daher in den heimi¬ 
schen Quellen mannigfache Klagen, namentlich Ober Verwüstungen, 
die durch ewige Raubzüge angerichtet wurden. Wir wollen hier 
nach der Zeitfolge alle jene Belegstellen, welche über den tief 
gewurzelten Hang des Volkes zu Räubereien aller Art für die ange¬ 
gebene Zeitgrenze Nachweis geben, näher betrachten. 

Zum Jahre 1175 erzählt Abt Gerlach yon Mühlhausen, den wir 
schon oben als Eingebornen kennen lernten, yom Zuge Herzog 
Sobieslav’s II. zum Reichsheere Friedrich’s I. des Rothbarts folgende 
Einzelheiten. Als die Böhmen Ulm gegenüber an die Donau kamen, 
schlugen sie ein Lager auf und viele von ihnen begaben sich auf den 
Marktplatz der Stadt, um Vieh und andere Beute, die sie auf dem 
Herwege gemacht hatten, zu verkaufen. 'Als nun da irgend eine 
Entwendung statt hatte, worauf unser Volk stäts aus ist, wurden die 
Bürger und Landleute so wüthend, dass sie einige aus ihnen 
erschlugen, andere furchtbar durchbläuten, gefangen nahmen oder 
über die Brücke in*s Wasser sprengten* u. s. w. **•). Zur selben 
Zeit werden wiederholte Raubeinfälle nach Österreich gemeldet m)* 
Hundert Jahre später bemerken die Prager Canoniker und Fortsetzer 
der Chronik des Cosmas, das Heer Ottakar’s, das sie aus Böhmen 
zusammengesetzt nennen, hätte auf dem Zuge von Tepl durch die 
südwestlichen Theile Böhmens, König Rudolf entgegen 1276, in 
den unwegsamen Gegenden viele Beschwerden ausgestanden, aber 
trotzdem von der eingebornen bösen Neigung des Rauhens nicht 
abgelassen und dabei kein Alter und kein Geschlecht verschont 11 *). 


io«) Ebendorfer bei Pez Script. 2, 895 B. 

n°) Gerlaci abb. Milovicensia Continuatio Cosmae bei Pertz Monum. SS. 17, 687, 87. 
ui) Von der Continuatio Claustroneoburgensia IIP bei Pertz Monum. SS. 9, 630, 46 
und 631, 6. 

ii») Pertz Monum. SS. 9, 190, 28, 
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Noch bemerkenswerther ist aber eine Äusserung des Königsaaler 
Abtes Peter von Zittau, welcher sieb zum Jahre 1278 folgender- 
massen vernehmen lässt. 'Von der Marchfeldschlacht kehrten nun 
die Böhmen rühmlos heim. Doch kaum war eine kurze Zeit verflossen, 
so begannen sie ihr eigenes Land mit Raub und Brand zu verwüsten. 
Denn es ist eine sehr üble Gewohnheit oder vielmehr Entartung 
unseres Volkes, dass es jedesmal, wenn es gegen den Feind zieht 
oder von ihm heimkehrt, sein eigenes Land ärger als der Feind zu 
verwüsten sich beeilt, und so, statt die Feinde.abzuwehren, feindl^h 
seine eigenen Landsleute schädigt* **•). Die oben erwähnten Prager 
Canoniker bemerken auch bei Gelegenheit der Marchfeldschlacht: 
König Rudolf hätte durch seine Kundschafter in Erfahrung gebracht, 
dass Ottakar keine Ahnung vom Heranrücken seines Feindes gehabt 
und desshalb seine Scbaaren gar nicht vereinigt habe, vielmehr 
wären diese, wie das so böhmische Sitte sei, weit und breit auf 
Raub heruragezogen ll4 )\ 

Zum Jahre 1304, bei Gelegenheit des Einfalls Albrecht I. in 
Böhmen, wiederholt Peter von Zittau seine oben schon erwähnte 
Klage, nur dass er an dieser zweiten Stelle sich noch schärfer ver¬ 
nehmen lässt. Er sagt: 'Die-Adeligen Böhmens setzten sich überall 
auf den Gütern der Kirche fest oder auf jenen irgend eines persön¬ 
lichen Feindes. So konnte es dann nicht fehlen, dass das arme Land 
überall zu Schaden kam. Und das thun unsere eigenen Grossen. So 
schaden sie nachhaltiger als die Feinde, die doch wenigstens wieder 
bald abziehen. Zudem kennen die Unseren genau, was und wo jedes 
etwas besitze und verstehen dadurch nur noch mehr Schaden zuzu¬ 
fügen *» s ). 

Noch bedenklicher wurde der innere Zustand unter der Regie¬ 
rung Heinrich'* von Kärnten. Benes von Weitmil gibt zum Jahre 1307 
von diesen Verhältnissen eine sehr traurige Schilderung. 'Der Zu¬ 
stand des Landes, sagt er, verschlimmerte sich sehr. Verruchte 
erhoben ihr Haupt, Unschuldige fielen; überall Gewaltthat, Gericht 
und Gerechtigkeit vertrieben. Die Kirchen wurden geplündert, die 
Klöster unterdrückt, der Wille der Nichtswürdigen galt als Gesetz, 


it3) Dobner Monomen (a 5, 38. 
i“) Pertz Monum. SS. 9, 192, 25, 
ns) Dobner Monmnenta S, 143. 
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Räubereien wurden zur Tagesordnung, dem Hilferufe der Witwen 
und Waisen kein Gehör gegeben ; die Priester weinten, das Volk 
jammerte 116 ). So ging es fort, bis endlich Karl IV. die Zügel der 
Regierung erfasste und überall mit unnachsichtiger Strenge verfuhr. 
Benes erzählt sogar, Karl habe im Jahre 1356 einen Räuber eigen¬ 
händig aufgehangen; zufällig einen Deutschen, der Kaiser Deutsch¬ 
lands ! ? 117 ), Aber auch unter ihm treten die alten Gebrechen gele¬ 
gentlich an 7 s Tageslicht. Als er im Jahre 1371 ein Heer sammelt, 
um Otto von Brandenburg zu züchtigen, wüthen diese Schaaren im 
eigenen Lande nach gewohnter Weise. 'Was soll ich da sagen 7 ruft 
Benes von Weitmil aus, ( ich lobe mein Volk, das aber kann ich nicht 
loben. Wie Ihre Väter werden sie zu schlechten Geschossen, die 
den eigenen Schützen verwunden* 116 ). Es darf uns daher der 
Wahrnehmung gegenüber, dass selbst von Eingebornen verfasste 
Quellen sich auf so bittere Weise über diese D>nge vernehmen 
lassen, nicht wundern, wenn Aeneas Sylvins Piccolomini, der schon 
von seinem kirchlichen Standpuncte aus gegen die Böhmen einge¬ 
nommen sein musste, sie auch in anderer Beziehung sehr scharf 
beurtheilt, in einem Briefe an König Alfons von Neapel und Ara- 
gonien im Jahre 1458, indem er ausruft: "Dort 7 (in Böhmen) 'ist 
nun zu unserer Zeit, nachdem man Rom den Gehorsam versagt hat, 
der Glaube der Väter niedergetreten, an den Priestern Mord, an den 
heiligen Stätten Zerstörung geübt worden. Man lebt da ohne 
Glaube, ohne Sitte, in Räubereien, Ehebruch und jeder Art sittlichen 
Unflathes* 119 ). 

Und dennoch, trotz all dieser Obeistände, begegnet man in 
den heimischen Quellen selbst des vierzehnten Jahrhunderts, in 
welchem der Grund der meisten Klagen wurzelt, vereinzelt einem 
nichts weniger als zu gedrückten oder bescheidenen Nationalgefühle. 
Dalimil z. B. legt dem Herzoge Ulrich um’s Jahr 1014 eine Äusse¬ 
rung in den Mund, die von scharf ausgeprägtem Selbstgefühle zeugt. 
'Er wolle lieber 7 lässt er ihn betheuern 'eines heimischen Bauern 
Tochter zum Weibe haben, als die eines fremden Königs. Denn 


ne) Pelzei et Dobrowsky Script. 2, 218. 
ur) Ebenda 2, 367. 

110) Ebenda 2, 414 und 41$. 

H0) Aeneae Sylvii opera. ßasil. 1371 fol. S. 81. 
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eine Fremde werde nie Treue gegen seine Leute bewähren. Sie 
wird fremdes Gesinde mit sich führen, meinen Kindern deutsch lernen 
lassen» und die heimische Sitte verdrängen. Dadurch wird sie dem 
Lande nur Unheil bringen 9 u. s. w. 12 °). Und noch schärfer drückt 
derselbe Schriftsteller sich über diese Verhältnisse aus, an einer 
sweiten Stelle, an der er vom Einzuge Wladislaus II. in Prag 
spricht, nachdem ihm Kaiser Friedrich I. zu Regensburg 1158 
eigenhändig die Krone aufgesetzt hatte. Er lässt nämlich den König 
übermüthig vor die Grossen seines Reiches hintreten, in seinem 
Gefolge eine grosse Anzahl Deutscher, und sie fragen: 'Glaubt 
ihr’s jetzt, dass ich auch ohne Euch Auszeichnung zu erringen ver¬ 
mag?* und lässt die mit seinem Sohne verschworenen Grossen bei 
späterer Gelegenheit entgegnen: 'Wir haben diese Krone deinem 
Vater im blutigen Kampfe mit unserem Leben erhalten, und 
mit diesem Opfer auch der kaiserlichen ihre Macht gehoben. Wie 
durftest du nach Deutschland gehen und ohne uns die Krone em¬ 
pfangen? Hier zu Prag, ohne die Deutschen mochte sie dir zu 
Theil werden. Wenn du dein Heil und deine Macht auf Fremde 
setzest, wie darfst du dann König der Böhmen dich nennen V ***) 
Das klingt den damals zu Recht bestehenden Verhältnissen gegen¬ 
über hochmüthig genug. Ganz diesen Ansichten entsprechend sind 
ferner die Äusserungen derselben Quelle beim Tode K. Ottakar’s 
'die Deutschen hätten damals wohl Ursache gehabt, ihre Kleider 
zu zerreissen, sich in die Zunge zu beissen und Thränen zu ver- 
giessen, denn er sei der Deutschen Ruhm gewesen!* ***), und 
König Rudolf hätte kein Recht gehabt, dem Könige Ottakar, nach¬ 
dem er ihn mit Böhmen und Mähren wieder belehnt hatte, die 
anderen Länder vorzuenthalten. Ottakar sei hier abermals zu 
nachgiebig dem Fremden gegenüber gewesen, und das hätte sich 
gerächt ***). 

Diese entschieden hochmüthigen Äusserungen finden eine 
Bestätigung auch in einer den Böhmen nicht holden Quelle, in der 


**®) Dalimil I. c. S. 96, Z. 21 ff. 
i*i) Ebenda S. 147, Z. 11 ff. 
i») Ebenda S. 206, Z. 13 ff. 

1 ■**) So glaube ich ist die dunkle Stelle bei Dalimil 1. c. S. 203, Z. 22 ff. verglichen 
mit 204, 7 su verstehen. Die prosaische Auflösung bei Pes Script. 2, 1102 hat 
für 'den oll bi den horn' 'den ochs . . . 
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Erzählung Öttacker’s «**) von dem Besuche Herzog Albrecht I. bei 
König Wenzel II., der ihn ungebührlich lange an den Stufen des 
Thrones knien liess, bis er das Wort an ihn richtete und ihn auf¬ 
stehen hiess. Der Dichter spricht dabei die Hoffnung aus, er werde 
es wohl noch erleben, dass Albrecht so erhoben werde, dass der 
König von Böhmen wieder vor ihm werde knien müssen, was schon 
im nächsten Jahre eintrat, zu Aachen Sonntag den 24. August 1298, 
wo dem zum Kaiser gewählten Albrecht der König als Mundschenk 
des Reiches, kniend den vollen Becher reichen musste«**). 

Dieselbe Quelle ist auch gerecht genug der Wahrheit Zeugniss 
zu geben und zu bestätigen, dass die Grossen des Reiches im 
Rathe König Wenzel’s 11. es sehr missbilligten, als dieser sich ver¬ 
leiten liess, hinter dem Rücken K. Albrecht’s I. und ihrer selbst mit 
dem vom Papste geächteten K. Philipp IV. von Frankreich um 
1303 einen Vertrag zu schliessen «*•). Bei diesem Anlasse legt der 
Dichter den böhmischen Grossen folgende Worte in den Mund* 
'Wenn einer wider diese beiden Häupter, das Reich und den Papst, 
sich stellt, dann nimmt das, wir haben es erfahren, kein gutes 
Ende, und er muss dafür büssen. Eure Stellung, wie eure Macht, 
habt ihr nun vom Reiche zu Lehen, ja ihr bekleidet ein Amt desselben 
und seid einer der Wahlfürsten. Verliert ihr dies, das mag euch 
wohl nicht frommen 1 «* 7 ). Und ganz im Einklänge mit diesem Gedan¬ 
ken der einsichtigeren Grossen Böhmens, dass nämlich dieses König¬ 
reich auf sich selbst gestellt an Bedeutung verliere, steht auch eine 
Äusserung derselben Quelle, die sie einer eigentümlichen Deutung 
der alten Prophezeiung anfügt, dem deutschen Reiche werde volles 
Heil erst dann zu Theil werden, 'wenn der Adler im Neste des Lö¬ 
wen nisten werde’. Sie äussert nämlich: 'nur die Geistlichkeit hätte 
sich bisher unter dem Löwen jenen Böhmens gedacht. Dem sei aber 
nicht so, sondern unter dem Löwen sei jener Habsburgs zu ver¬ 
stehen. Denn der böhmische Löwe habe doch nur Kraft in Verbin¬ 
dung mit dem Panther Sleiermarks und dem weissen Striche Öster¬ 
reichs. Das habe sich gege.i Ungern klar erwiesen. Als er diese 


i* 4 ) In der Reimchronik Cap. 653, Sp. 599 b. 

Reimchronik Cap. 687, Sp. 635 a. 
i*«») Vergl. Palacky 2, 388. 
i* 7 ) Reimcbronik Cap. 725, Sp. 687 a. 
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Verbindung verloren batte, da hätte sich’s gezeigt, dass seine Kraft 
in ihr bestand’ 1 * 8 ). 

Dass bei Eingehung immer enger und inniger sich gestaltender 
staatlicher Verbindungen die nationalen EigenthQmlichkeiten stets 
Abbruch leiden, ist eine längst bewährte Erfahrung. Es wird daher 
nicht befremden, dass auch in den böhmischen Quellen eine Klage 
Ober die Abnahme der nationalen Färbung sich findet. Wie oben unter 
den österreichischen Quellen Seifried Helbling diesem wehmQthigen 
Gefühle, das ohne Frage seine Berechtigung in sich trägt. Aus« 
druck gab, indem er wiederholt die Nachäfferei fremder Sitten 
missbilligte, ja geradezu seine Landsleute 'Osteraffen* nannte, die, 
was man ihnen vorthue possierlich nachmachten, gerade so, ja mit 
demselben Bilde tadelt auch der Böhme Peter von Zittau dieselbe 
, Erscheinung. Er bemerkt: 'Nach dem Ausgange der nationalen 
Könige musste sich Böhmen fremder und verschiedenartiger Herr¬ 
schaft fügen. Dadurch erhielt es ein Gemenge verschiedener Sitte, 
und es bewährte sich das Sprüchwort: 'Böhmen gleiche einem Affen, 
es thue alles nach, was es nur an anderen bemerke 9 . Ja er führt 
bei diesem Anlasse sogar den deutschen Dichter Neidhart auf, der, 
wie er meint, in Böhmen nicht blos an den Bauern, sondern auch 
in Städten hinlänglichen Stoff zu neuen Satiren fände **»). Karl IV. 
gesteht in seiner Selbstbiographie, er habe in den eilf Jahren, die 
er ausser seiner Heimath zugebracht, selbst seine Muttersprache 
völlig vergessen, sie jedoch später wieder so erlernt, dass er sie 
sprechen und verstehen konnte, wie ein anderer Böhme *ut alter 
Boemus 1 **9). Aeneas Sylvius, also noch nach der Mitte des fünfzehn¬ 
ten Jahrhunderts, führt an, in Böhmen bestehe noch die alte Ge¬ 
wohnheit, in den Kirchen deutsch, auf den Friedhöfen böhmisch 

zu predigen,.nur den Bettelmönchen sei es gestattet, in 

was immer für einer Sprache das Volk zu belehren. Daraus 
sehe man klar, meint Aeneas, dass diese Gegenden ursprünglich 
deutsch waren und dass die Böhmen nach und nach eingewan¬ 
dert sind *•*)• 


Reimchronik Cap. 100, Sp. 114 a. 
Dobner Mouumeuta 5, 439. 
i*°) Böhmer Fontes 1, 247. 
i*>) Opera. Basilae 1571. Fol. 0. 83. 
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Durch die Betrachtung der einzelnen Belegstellen über die 
Eigentümlichkeiten des böhmischen Volkes in der Zeit yor dem 
Anfänge des sechzehnten Jahrhunderts sind wir von selbst zur 
Erwägung jener Urtheile gelangt, welche sich über das Verhältniss 
desselben zu den hier in Betrachtung kommenden beiden Nachbar¬ 
völkern in den heimischen Quellen erhalten haben. 

Die meisten Berühruogspuncte gab das Volk der Deutsch- 
Österreicher und der Deutschen überhaupt, von denen ein Theil 
als Überrest der ursprünglichen Bevölkerung in grosser, stellen¬ 
weise überwiegender Anzahl im Lande verbreitet war. 

Wenn das gespannte, ja gehässige Verhältniss zwischen den 
Böhmen und Deutschen oder Deutsch-Österreichern mit Absicht 
recht grell dargestellt werden sollte, so kann dazu keine der hei¬ 
mischen Quellen ausgiebiger verwendet werden, als der sogenannte 
deutsche Dalimil. Sein Tadel der Deutschen beginnt schon bei 
Spitihnew II., und reicht herab bis auf Rudolf I., dem Sohne 
Albrechfs I., umfasst somit vom eilften bis zum vierzehnten Jahr¬ 
hundert die Häuser der Przemysliden, Luxemburger und Habsburger. 
Was er nur Übles, als von den einzelnen Herrschern über die 
Deutschen geäussert in Sagen oder anderen Überlieferungen seiner 
Zeit irgendwo erfahren konnte, bat er zur Warnung seiner Lands¬ 
leute gewissenhaft an einander gereiht, und keine der anderen 
Quellen reicht dabei an ihn hinan. So lobt er schon Spitihnew II. 
um 1046, weil er alle Deutschen „aus seinem Garten Böhmen ent¬ 
fernt habe, gleich Nesseln oder wie die Kletten aus dem Schopfe 
seines Rosses 4 , erwähnt die Warnung der Grossen Böhmens an 
Wratislaw II. vom Jahre 1068, keinen Deutschen zum Bischöfe zu 
ernennen, 'denn von diesen hätte er fast nur Untreue erfahren 4 , 
und Herzog Boriwoy's reumüthigen Ausspruch, als er um das 
Jahr 1105 durch Kaiser Heinrich V. seine Anhänger hinge- 
scblachtet sieht: 'Wer seinen Feinden zu Gericht sich stellt, richtet 
selbst das Beil über seinem Haupte. Ich erfuhr es nun recht deut¬ 
lich, dass alle Deutschen nach dem Unheile der Böhmen lechzen 4 . 
Zum Jahre 1175—1179 aber lässt er Sobieslaw II. dem Deutschen, 
nachdem er ihn durch Nasenabschneiden geschändet, zurufen: 'Du 

Deutscher magst nun so als mein Narr durch die Welt laufen. 

Flieh bald aus meinem Lande, denn die Böhmen werden durch dich 
geschändet. Du bist nicht hieher gekommen, uro im Frieden unser 
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Glück zu tkeilen. Drum bist du zu Schanden geworden. Warum 
hast du dich auch wie eine Distel in unsere Blumen gedrängt?’ 
und lässt ihn seine Söhne ermahnen: 'Ich empfehle euch eure 
Sprache .... fördert sie nach Kräften und lasst die deutsche nie 
in euerem Lande Vordringen, denn diese Sprache untergräbt der 
Böhmen Ansehen. Wenn sie im Lande sich erhebt, sinkt der Böh¬ 
men Ehre. Die Deutschen, sie werden das Land und die Fürsten 
verrathen. Unsere Krone werden sie Deutschland zuwenden. Sie 
flüchten erst zu uns, aber haben sie sich da gehörig vermehrt, dann 
wenden sie sich gegen uns u. s. w\ Bei der Vertreibung Herzog 
Friedriche aus Böhmen im Jahre 1182 lässt er dem Ziehenden 
nachrufen: 'Niemand vermag dir zu helfen, denn du hassest uns. 
Zieh nach Baiern und in deutsche Länder, du deutscher Hund!' 
Der Hass Dalimirs, des Vertreters der übernationalen Richtung in 
Böhmen, geht so weit, Albrecht I. nachzusagen, er habe die 
deutsche Kaiserkrone mit böhmischem Gelde erkauft. Als ferner 
Wenzel II«, der Sohn Ottakar’s, für die Wahl desselben Albrecbt’s 
zum Kaiser stimmt, 1298, da äussert Dalimil:**'er habe für den 
Sohn des Mörders seines Vaters gestimmt, und gegen den Rath 
seiner Treuen den Feind über sein Haupt gesetzt*. Bei der Wahl 
Rudolfs aber zum Könige von Böhmen, nach dem Tode Wen- 
zel’s III. 1306, trägt er keine Scheu zu äussern, seine Landsleute 
wären so kurzsichtig gewesen , 'ihren Feind* zum Fürsten zu 
wählen, ja als der Neugewählte schon nach neun Monaten stirbt, 
hat er kein Mitleid mit dem begabten und so früh dahingeschiedenen 
Jüngling, sondern ruft seinen Landsleuten zu: 'Klagt nicht über 
ihn! denn wisst, hätte er länger unser Brod gegessen, so hätte 
ersieh wie ein gräuliches Ungewitter über den Böhmen erhoben* 1 **) 
Nach diesen von Nationalhass glühenden Äusserungen wollen 
wir jetzt auch die übrigen ruhigeren Quellen bezüglich der Beurtei¬ 
lung der Deutschen durch die Böhmen näher betrachten. Der Nestor 
der Geschichtschreiber Böhmens, der Domdechant der Prager Kirche 
Kosmas, da, wo er zum Jahre 1101 von der Absicht Ulrich’s von 
Mähren spricht, sich des böhmischen Thrones zu bemächtigen, er- 


i**) |ch stelle hier alle Belege ansammen, Sie ich oben von 1046 an bis 1806 aua 
Dalimil’a Chronik der Zeitfolge nach angeführt habe. B« eind dlee? 106, 8; 
110, 80 ; 181,84; 149, 9 ; 159,18; 161, 81; 818,29 $ 218,7; 216,23 nnd 318,26. 
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zählt: er habe zu diesem Behufe viele Deutsche zur Unterstützung 
seines Beginnens angeworben. Bei dieser Gelegenheit spricht er 
nicht eben sehr schmeichelhaft von den Deutschen, sondern meint, 
sie seien auf seine Aufforderung eingegangen, 'weil sie in ihrer Be¬ 
schränktheit glaubten, in Böhmen lägen Lasten von Gold und Silber 
aufsichtslos in den Strassen herum’ ***). 

Ottacker’s Reimchronik 194 ) legt Kunigunden, der Gemahlinn 
König Ottakar's, die alte Weissagung in denMund: die Böhmen würden 
in ihrem Lande so arg verdrängt werden, dass eine Meile entlang 
erst ein Böhme als Fremder werde zu finden sein. 'Und das 9 lässt er 
dieKöniginn behaupten, 'werde durch die Schwaben geschehen’. An 
einer zweiten Stelle aber äussert er: 'wir wissen das alle, dass der 
Böhme von Hinterlist, Neid und Hass gegen den Deutschen erfüllt 
ist, und zwar aus keinem anderen Grunde, als ihrer Tüchtigkeit 
wegen’ *”). Auch Peter von Zittau, so gemässigt er überall in seinen 
Urtheilen ist, nennt dennoch Böhmen und Deutsche 'gentes dis Cor¬ 
des’, fällt aber dabei nicht in den Ton verletzender Gehässigkeit, die 
Dalimil überall zur Schau trägt, im Gegentheil, er rühmt z. B. die 
milde ausgleichende Weise Gutta’s, der Tochter Rudolfs von 
Habsburg und Gemahlinn Wenzel's II., 'die zwischen den in ihren 
Ansichten so getrennten Völkern lebend’ sagt er 'beiden gefiel’ *»•). 

Die deutsche, nichts weuiger als schonend ausgeführte Vor¬ 
mundschaft über Ottakar's Sohn Wenzel II. durch den Markgrafen 
von Brandenburg konnte die Beliebtheit der Deutschen in Böhmen 
nicht steigern. Während Peter von Zittau über dieselbe mit Recht 
tief verletzt klagt und als Trost und Hoffnung der Nation auf den 
Anblick des jungen Fürsten hinweist 19? ), lässt sich Pulkawa schär¬ 
fer über diese Dinge vernehmen, indem er sagt: 'Zu dieser Zeit 
wurde jämmerlich regiert und die in grosser Anzahl eingezogenen 
Sachsen bedrängten die Böhmen so arg, dass viele ihre Häuser ver- 
liessen und in Wäldern sich ansiedelten, so dass die Felder unbe¬ 
stellt blieben und Hungersnoth ausbrach. Die Gewaltherrschaft der 


1 S 8 ) Perts Monument« SS. 9, 108, 26. 
4M) Cap. 132, Sp. 138 b. # 
i») Cap. 236, Sp. 204 b. 
i 8 e) Dobner Monumenta 5, 3$. 
l37 j Dobner Monumentn 5, 43. 
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Deutschen verletzte Böhmen tief, ja zerstörte es zum Theile' 1J > 8 ). 
Zum Jahre 1282, abermals auf diese Vormundschaft zurückkom- 
mepd, erwähnt Pulkawa noch einmal der durch Nichtbestellung der 
Felder ausgebrochenen Hungersnoth 139 ). Johann von Marignola noch 
im vierzehnten Jahrhundert von dieser Zeit sprechend, erzählt, der 
Markgraf hätte, als sich der Dechant der Prager Kirche Ober die 
harte Behandlung beklagte, die die Böhmen von den Deutschen zu 
erdulden hatten, diesen mit Worten vertröstet, die man ohne Grauen 
weder hören noch weiter erzählen könne, er hatte zudem dieselben 
'auf deutsche Weise wüthend herrorgestossen' l4 °). 

Als nach dem Tode Rudolfs, 1307, sein österreichisches zahl¬ 
reiches Gefolge Prag verliess, 'da war das Klagen der Böhmen nicht 
gross*, meint Ottacker, 'denn es ärgerte sie das hohe Ansehen, in 
welchem die Österreicher in dem Lande standen* 14 *). 

Dass die Verbrennung Hussens auf dem Concile zu Kostnitz 
den ohnedies tief wurzelnden Hass der Böhmen gegen die Deutschen 
nicht mildern konnte, begreift sich. Laurentius von Brezowa geht 
in der Erbitterung so weit, dass er auch die bei Ketzerverbrennun¬ 
gen übliche Streuung der Asche des Verbrannten in den nächsten 
Strom, hier in den Rhein, als 'Boemorum in contemptum’ geschehen 
anklagt l4 *). 

Ein allgemeines Urtheil über das Verhältniss der Böhmen zum 
dritten Glied der hier betrachteten Gruppe, nämlich den Ungern, 
habe ich in den von mir durchforschten Quellen bis jetzt nicht ent¬ 
decken können. Alles was ich finden konnte, war ausser ein paar auf 
besondere Fälle sich beziehenden Äusserungen, die ich später bei 
der Beurtheilung des Verhältnisses der Ungern zu den Böhmen ein¬ 
reihen will, ein den Räthen König Wenzel's II. in den Mund geleg¬ 
tes Bedenken über die Absicht desselben, seinen Sohn Wenzel III. 
den Ungern zumKönige zu geben, in Ottacker*s Reimchronik 14 *). Die 
Räthe ermahnen nämlich den Vater, seinen noch unerfahrenen, ja 
unreifen Sohn nicht jenem Volke zu opfern, dessen Untreue bekannt 


138) Pulkawa bei Doboer Monument» 3, 339. 
*’») Ebenda 3,342. 

140) Dobner Monument* 2, 230. 

141) Reimcbronik Cap. 783, Sp. 789 b. 

143) Ludewig Reliquiae Manuacriptorura 6, 135. 
143 ) Cap. 727, 8p. 688 b. 
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sei und das erst vor Kurzem seinen König (Ladislaus IV.) hinmordete. 
Aufgebracht über diese und noch andere Redenseiner Räthe, wendete 
ihnen der König, ohne ein Wort zu sagen, den Rucken und ging. 
Er war also nicht ihrer Ansicht. 

Ich will dafür hier zwei Stellen böhmischer Quellen einreihen 
über die Mährer, die mir beacktenswerth scheinen und am Ende 
auch ein Urtheil der Böhmen über einen ihrer Nachbarn enthalten, 
noch dazu jenen derselben, der gleich den Tschechen, dem Stamme 
der Slavinen angehört. 

Peter von Zittau nämlich in seiner Chronik von Königsaal, da 
wo er von den Unordnungen spricht, welche König Wenzel II. in 
Mähren gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts durch Waffen- 
gewalt schlichtete, nennt bei dieser Gelegenheit die Mährer feige 144 ) 
und lange nach einem Jahrhundert begegnet bei Laurentius von 
Bfezowa* 4 *) eine Parallelstelle. Als nämlich Kaiser Sigismund 1420 
am Freitag den ersten November mit grosser Heeresmacht Prag zu 
belagern beginnt, tritt ein mährischer Adeliger, der Landeshauptmann 
Heinrich von Plumlow, vor und warnt den Kaiser, da er Kunde habe, 
.dass der Ausfalll der kaiserlichen Besatzung aus der Prager Burg 
vereitelt sei, den Angriff an diesem Tage zu unternehmen. 'Er kenne 
der Feinde Kampfart und habe alle Achtung vor den Dreschflegeln 
der Bauern!' Da fährt ihn der Kaiser an und sagt: 'Ich weiss es 
ja, dass ihr Mährer feige seid und mir nicht treu!', worauf der 
Edle und seine Landsleute vom Pferde steigen und sich erbieten, an 
der gefahrvollsten Stelle für den Kaiser zu kämpfen. Der Kaiser 
schickt sie dahin und Heinrich fällt der erste unter den Dresch¬ 
flegeln der Bauern. 


cj Yen den Ungern. 

An die Spitze der Beurteilungen des ungrischen Wesens vor 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts stelle ich, wie bei den Böhmen, 
eine allgemeine Schilderung desselben, geliefert durch Antonio 
Bonfini, einen fein gebildeten Neapolitaner, der lange Zeit am Hofe 
Mathias Corvin’s lebte und dadurch Gelegenheit hatte, die Ungern 


144) Dobner Monument« 5, 59. 

145) In dem bis dahin ungedruckten Theiie desselben bei Palacky, Würdigung S. 214. 
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aus nächster Nähe kennen zu lernen. Bonfini starb noch vor dem 
Jahre 1808, und seine 'Decaden* zählen mit Recht zu den Haupt¬ 
quellen ungrischer Geschichte des fünfzehnten Jahrhunderts. 

'Im Vergleiche mit den Böhmen* äussert er 'sind die Ungern 
rauhe? und ungebildeter. Zum Kriege sind sie sehr abgehärtet, im 
Umgänge derb und plump. Fremde lieben sie nicht, ja sie sind ihnen 
unangenehm. Sie sind hochmüthig und masslos verschwenderisch 
in Pferden und Kleidern. Ihre Hauptleidenschaft bilden gute Waffen 
und Mahlzeiten, alles übrige kümmert sie sehr wenig. Gefahren 
verachten sie, an den Krieg sind sie gewöhnt, Müssiggang scheuen 
sie, sind nach Ehre und Lob begierig und suchen dieses durch die 
Waffen zu erlangen* 148 ). 

Vom Charakter der Kumanen aber, von denen in der Zeit des 
Mittelalters als Landesgenossen neben den Ungern in den Quellen 
stets und selten mit Unterscheidung gesprochen wird, heisst es im 
'Carmen miserabile Rogerii’ 147 ), sie seien ein unbeugsames und 
rohes Volk zu nennen, das sich zu fügen gar nicht verstehe. 

Ober die äussere Erscheinung der Ungern berichtet schon eine 
Quelledes ausgehenden dreizehnten Jahrhunderts, nämlich Ottacker’s 
Reimchronik 148 ). Sie schildert dasselbe folgendermassen: 'Die mit 
den langen Bärten erschienen* bei der Vermählung Ottakar's mit 
Kunigunden 'in reicher Schaar um ihren König versammelt*. 'Nach 
tatarischer Sitte bewährten sie ihre Vornehmheit und ihren Reich¬ 
thum mit Dingen, die uns Deutschen unheimlich sind. So hatten 
sie ihre Bärte voll gefasst mit weissen Perlen und Edelsteinen. Ihre 
Kleider waren von Scharlach mit buntem und grauem Hermelin gefüt¬ 
tert. Mancher hatte um den Hals auf einem hohen Collier einen 
Marderpelz mit allerlei Verzierungen. Auf ihren Hüten sah man 
mancherlei Pfauenfedern, die höheren Herren aber trugen silberne 
Knöpfe auf denselben; ihre Haarsträhne und Zöpfe glitzerten von 
Spangen. Ihre weiten Hemden waren weiss und traten unter den 
engen Oberkleidern hervor. Wie Rehböcke schossen sie einher 
und wurden von den Deutschen angegafft*. 


146) ßonfinii Decades Francofurti 1606. Folio. S. 605,12. 

147) Endlicher Monument« Arpadiana. Sangalli 1849. 8°. S. 257 et 258. 
*«•) Cap. 67, Sp. 80 b. IT. 

Sitxb. d. phil.-hist. CI. XLIF. Bd. III. Hft. 
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Wenn sie schon in ihrem Festanzuge diesen letzteren unheim¬ 
lich erschienen, so war dies noch viel mehr der Fall, wenn es zum 
Kampfe ging. Da war ihr Anblick den Deutschen widerlich. Das 
greuliche Blecken der Zahne beim Bogenspannen und das wilde 
Geschrei beim Angriffe war ihnen, bis sie sich nach und nach'daran 
gewöhnten, geradezu fürchterlich und Ottacker, der die9 erzählt 149 ), 
berichtet, dass die frisch geworbenen Söldner des Abtes Heinrich 
von Admont, denen dieser Anblick ganz neu war und die von Berg¬ 
knappen plötzlich zu Kriegern umgemodelt waren, auf einmal Reiss¬ 
aus nahmen. Doch im Verlaufe der Erzählung sieht man, dass diese 
Scheu nur bei den Neulingen eintrat und dass die geübteren Kriegs¬ 
leute des österreichischen Heeres, trotz der anfänglichen Scheu, für 
die Ungern nur zu tüchtig Stand hielten. 

Einem ähnlichen, durch die äussere Erscheinung der Ungern 
veranlassten Gefühle wird wohl auch die schon bei Simon Keza im 
dreizehnten Jahrhunderte dem Oro9ius fälschlich zugeschriebene 
Ansicht entsprungen sein, als stammten die Ungern von alpdrückenden 
Gespenstern ab 15 °). 

Die langen Bärte galten übrigens den Nachbarn der Ungern 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte für barbarisch und in 
diesen Gegenden als den Ungern insbesondere eigenthümlich. Als 
Otto von Baiern, nachdem er 1305 zum Könige von Ungern gekrönt 
war, nach vier Jahren des Thrones verlustig heimkehrt, bemerkt 
Peter von Zittau, er habe nach der Sitte der Ungern einen langen 
Bart getragen und nennt das an einer andern Stelle eine den 
Barbaren abgelernte Sitte 151 )* Ganz hiezu stimmt Benes von Weitmil 
wenn er zum Jahre 1328 anfdbrt, es hätten eben neue ekelhafte 
Moden begonnen, so Hessen sich, z. B. einige dieser Neuerungs- 
Künstler lange Bärte wachsen wie die Barbaren 15 *). 

Doch nicht blos diese in jenen Zeiten für barbarisch geltende 
Art die Bärte zu tragen, nein, ihr ganzes Wesen liess sie den Nach¬ 
barn roh und verwahrlost erscheinen. Ich will eine Anzahl Zeugnisse 
aneinanderreihen, die mit dem ausgehenden eilften Jahrhundert 


»49) Reimchronik Cap. 282$, Sp. 239 a und b. 

*4°) Gesta Hunuorum et Huugarorum bei Endlicher Mohumenta Arpadiana S. 83. 
491) Bei Dobner Monumenta 5, 170 verglichen mit 5, 438. 

499) Pelzei et Dobrowsky Scriptores 2, 2&ß. 
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beginnend herabreichen bis zum Ausgange des fünfzehnten. In allen 
kehrt dieselbe Ansicht wieder von der niederen Stufe der geistigen 
und sittlichen Entwickelung der Ungern, unter denen die Kumanen 
als noch ungleich tiefer stehend bezeichnet werden. 

Schon die unter dem Namen der „Legenda minor“ bekannte 
Erzählung vom Leben des heiligen Stephan, welche nach dem Jahre 
1083 verfasstangenommen wird, nennt die Ungern, als König Stephan 
seine Wirksamkeit unter ihnen begann, ein „barbarisches Volk ***), 
und ein Viertel-Jahrhundert darnach, um das Jahr 1108, rflstetKaiser 
Heinrich V. gegen dieses Volk, das auf eine grausame Weise Pilger 
nach Jerusalem, auf ihrem Wege durch's Land, theils ermordet, 
theils zu Leibeigenen gemacht hatte 1S4 ). Eine gleichzeitige Quelle 
aber, die 'Chronica Polonorum’ «5«), da wo sie die 'barbarischen 1 
Völker aufzählt, welche in zweiter Reihe um die Ostsee wohnen, 
nennt unter diesen auch 'die Hunnen, die man auch Ungern heisst’. 

Ja selbst der 'Anonymus Belae regis’, der um’s Jahr 1174 an¬ 
genommen wird, kann nicht umhin von der Grausamkeit und Zer« 
störungssucht seiner Landsleute zu sprechen, als sie die Lombardei 
betraten. Er nennt ihr Vorgehen geradezu Wildheit und thierische 
Wuth und bemerkt, alles sei vor der 'blutgierigen Rohheit der 
Ungern entflohen* 1Äf ). 

Zum Jahre 1260 berichtet eine österreichische Quelle von einem 
Kampfe zwischen den Königen Ottakar und Bela IV. und sagt von 
dem ecsteren, er habe das 'Banner des Glaubens und der Christen¬ 
heit* geführt, so dass man sieht, dass dem Auge des Schreibers die 
Ungern wie Halbwilde und Ungläubige erschienen. Dazu trugen 
wohl auch die stets zu den Ungern gezählten 'Valben*, das ist 
Kumanen bei, die in jener Zeit auch wirklich noch ungetauft waren 1 * 7 ). 
Zum selben Jahre wird auch mit EntrüstungKIage geführt in Ottacker’s 
Reimchronik 1 * 8 ) gegen die Roheit der Ungern und ihre masslose 
Willkür bei der Verwaltung der Steiermark, die endlich ein geheimes 
Bündniss mit König Ottakar reifen liess, 'denn die Steirer seien nur 


i**) Endlicher Monumente Arpadiann S. 155. 

t* 4 ) Cosmas Prägens» bei Peru Monom. SS. 9, 112, 30. 

i&5) Ebenfalls bei Pertz Monum. SS. 9, 425, 24. 

1M ) Endlicher Monumenta S. 49 und 50. 

lft7 ) Continuatio Lambacenaia bei Pertz Monumenta. SS. 9, 560, 13. 
* 5 *) Pe* Scriptores 3, Cap. 53, Sp. 07 a. 
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gesonnen sich einer Herrschaft zu fügen, die Treue beobachte und 
des Landes Rechte in Ehren halte’. 

In der Marchfeldschlacht sah man die Ungern auf empörende 
Weise Gefangene von hohem Stande 'in Klammern und an Stricken 
führen gleich Mastvieh, das man zu Markte bringt’. Die Böhmen 
hätten geradezu an die Deutschen das Ersuchen gestellt, sie von den 
Ungern auszulösen und ihnen so ihr Leben zu erhalten ***). 

Wie oben zum Jahre 1260 die Ungern mit den Rumänen zu¬ 
sammen als Halbwilde und Ungläubige bezeichnet wurden, so nennt 
sie eine andere Quelle, von der Marchfeld schiacht sprechend und 
im Gegenhalte zu den Rumänen, die ihr 'Ungläubige* sind, wohl 
unterscheidend 'Halbchristen’ *••). 

Als zu Ende desselben Jahrhunderts im Gefolge des Königs 
Andreas eine grosse Anzahl Ungern und Rumänen nach Wien kam 
und sich nicht nur in der Stadt sondern auch ausserhalb derselben 
in den um die Thore gelegenen Häusern einlagerte, gab es in 
Kurzem schon, der Unmässigkeit der Gäste wegen. Streit, so dass 
in einem einzigen Hause vor dem Stubenthor zehn von den Gästen 
durch die herbeigerufenen Nachbarn erschlagen wurden. Die Ein¬ 
lagerer hatten sich nämlich bei den Frauen und Töchtern ihrer 
Hauswirthe Ungebührliches erlaubt. So erzählt eine Wiener Chronik 
zum Februar 1298 1Ä1 ). 

Peter von Zittau zum Jahre 1304 von dem Zuge sprechend, 
den Kaiser Albrecht I. in diesem Jahre in Begleitung der Ungern, 
Bulgaren und Heiden (d. i. Rumänen) durch Mähren unternahm, 
äussert: 'Da ihn die Grausamkeit begleitete, so hinterliess er in 
Mähren, durch das er zog, mit der Wildheit von Raubthieren aus¬ 
geführte, durch Jahrhunderte unerhörte Spuren der Tapferkeit und 
des Sieges, denn er mordete bei vier Tausend Menschen beiderlei 
Geschlechtes mit Feuer und Schwert und liess zudem sein entsetz¬ 
liches Heer von Heiden ganze Schaaren von Mädchen, Frauen und 
sonstigen Weibern als Beute auf erbarmungswürdige Weise über 
die Grenzen des Landes mit sich fortschleppen* ***). 


***) Ottacker*» Reimchronik Cap. 165, Sp. 158 b. 

160 ) Die Continuatio Vindobonensis bei Pertz Monum. SS. 9, 709, 40. 
i®i) Continuatio Vindobonensis bei Pertz Monum. SS. 9, 720, 20. 

163) Dobuer Monumcnta 5,142. 
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Lodovico Tubero, ein Dalmatiner» der lange Zeit am Hofe Mat¬ 
thias Corvin’s lebte, bemerkt in der Geschichte seiner Zeit 16S ), 
wohlweislich hätten die, die der Ungern staatliches Wesen geschaffen, 
um dem Könige eine grössere Verehrung zu gewinnen, den Reichs¬ 
kleinodien eine heilige Kraft als innewohnend bezeichnet, indem sie 
dies, bei dem scythischen Charakter des Volkes, das nur zu häußg 
wild, seiner nicht mächtig und veränderlich ist, für nothwendig 
hielten. Derselbe Schriftsteller, indem er im Verlaufe seiner Erzäh¬ 
lung den Eroberungszug Maximilians I. nach Ungern erwähnt, lässt 
diesen vor Antritt desselben zu seinen Kriegern sprechen: 'Er wisse 
es, dass Österreich seine Ankunft ersehnt habe, und ihn aufnehmen 
werde wie den Sonnenschein im Lande, der bisher (während der 
Besetzung Österreichs durch Mathias Corvin's Schaaren) durch die 
ungrische Roheit gleichsam wie durch eine' Wolke verhüllt war, 
dann auch aus Sehnsucht nach der alten und gesetzlichen Herrschaft, 
endlich weil es das Joch dieser Scythen, eines rohen und unverträg¬ 
lichen Volkes, das ihm wahrlich ungesucht auferlegt wurde und da9 
es schwer trug, mit unserer Hilfe und mit grossem und freiem Un¬ 
willen abschütteln wolle’ *•*). 

Ein zweiter Italiener, aber aus gleicher Zeit, der zudem als 
Geheimschreiber Mathias Corvin’s Gelegenheit hatte den Dingen um 
ihn herum auf den Grund zu sehen, Marzio dei Galeotti, ein Römer 
von Geburt, erzählt die tägliche Lebensweise am Hofe des Königs 
und lässt bei dieser Gelegenheit Äusserungen fallen, die den gei¬ 
stigen Zustand der Nation kennzeichnen. Bei Tische z. B. erzählt 
er, 'wurden täglich die verschiedensten Dinge gesprächsweise 
erwogen, Reden gehalten, über ernste oder heitere Gegenstände» 
oder auch ein Lied gesungen. Denn es gibt da Sänger und Lauten¬ 
spieler, welche Heldenthaten in ungrischer Sprache zu singen ver¬ 
stehen .Es fehlt auch nie an Stoff, denn da Ungern ein 

Land ist, das zwischen Feinden der verschiedensten Sprachen 
liegt, so gebricht e9 nie an Veranlassung zu kriegerischen Unterneh¬ 
mungen. Liebeslieder hört man da selten, am häufigsten hübsche 
Gesänge auf Heldenthaten gegen die Türken. Dabei kommt zu 
statten, dass alle Ungern, seien sie nun Adelige oder Bauern, auf 


16 t) Bei Schwa ndtner Scriptorea rer. hung;. 2, 113 und 114. 
*•*) Tubero bei Schwandtner Scriptores 2, 154. 
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dieselbe Weise reden, dieselben Worte, dieselbe Aussprache und 
ähnliche Betonung gebrauchen*. Dass hierin zugleich ein Zeugniss 
für die Bildungsstufe der einzelnen Stände liegt, bedarf keines 
Beweises und wird von Marzio durch den Vergleich mit Italien, den 
er beifügt, nur leise angedeutet * 85 ). Auch sei es, so bemerkt er 
an anderer Stelle, 'nicht wie jenseits des Po, hier am Hofe Sitte, 
dass bei der Tafel jeder Einzelne aus seinem Teller esse, sondern 
dies geschieht von Allen zugleich aus einer gemeinschaftlichen 
Schüssel und nicht mit Gabeln. Jeder langt in diese nach seinem 
Klosse oder Stück Fleisch. Vor sich bat er den Tisch mit Brot 
belegt, holt'sich aus der gemeinschaftlichen Schüssel was ihm 
beliebt, und führt das stückweise abgebrochene mit den blossen 
Fingern zu Munde. Dabei kümmerts ihn wenig, wenn er sich mit 
den Brühen beschüttet und ihm von dem mit Safran versetzten Bräu 
Nägel und Finger ganz gelb werden *••). 

So viel von den eigentlichen Ungern , die Rumänen werden 
aber in den Quellen noch weniger schmeichelhaft geschildert. Zum 
Jahre 1241 z. B. heisst es von ihnen, sie seien ein höchst 'unreines 
Volk, das fast rohes Fleisch verzehre, Pferdemilch trinke oder 
gar Blut’ *« 7 ). Während eine böhmische Quelle das Heer König 
Stephan's V., der Rumänen wegen, ein 'heidnisches und unmensch¬ 
liches nennt* ** 8 ), schildert uns eine steirische Quelle eine Scene 
aus der Marchfeld-Schlacht, die bezüglich der Rohheit der Rumänen 
unwillkürlich an die Wilden Afrikas und Amerika's erinnert. Als 
nämlich König Rudolf mit König Ladislaus vor seinem Zelte steht, 
da drängen sich die Rumänen herzu und wollen zeigen, wie tüchtig 
sie gekämpft haben. Zu diesem Behufe lösten sie aus den Helmen 
erschlagener Polen an hundert Köpfe und schütteten sie vor dem 
Könige in's Gras hin, der ihnen allerdings dankte, den aber heimlich 
graute vor solcher Rohheit 169 ). Ein Gegenstück hiezu hat dieselbe 
Quelle bewahrt, da wo sie von der empörenden Behandlung eines 


i* 5 ) Galeolus Martius bei Sch wand tn er Scriptores 1, 549. 
i««) Ebenda S. 548 und 549. 

i«7) Continuatio San Crucenaia II. bei PerU Monum. SS. 9, 640, 16. 

1*8) Canonicoruin Pragenaium Continuatio Cosmae ad annum 1260 bei Perts Monum. 
SS. 9, 182, 31. 

1*8) Oltacker'a Reünchronik Cap. 142, Sp. 143 b. 
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päpstlichen Gesandten spricht, etwa zum Jahre 1289. Ist auch viel¬ 
leicht das Schärfste davon der Wahrheit nicht völlig entsprechend, so 
lernt man doch daraus, was von den Rumänen und ihrer Unmensch¬ 
lichkeit damals erzählt und geglaubt wurde. Es heisst nämlich an 
der gleich anzugebenden Stelle, die blutdürstigen Rumänen hätten 
den Legaten oft entkleidet, auf die Schiessstätte geführt und 
nach ihm wie nach einem Ziele geschossen, nachdem sie ihn auch 
sonst ungebürlich behandelt und in hartem Gefängnisse gehalten 
hätten 

Das klingt also weit ärger noch als von den eigentlichen Ungern, 
von denen trotz der schon bemerkten spröden Schweigsamkeit der 
Quellen über gute Eigenschaften der beurtheilten Völker auch Löbens* 
werthes begegnet. So z. B. wird von Ottacker's Reimchronik* 71 ) die 
Genügsamkeit der Ungern gerühmt, wenn auf Kriegszügen Entbeh¬ 
rungen sich nöthig zeigen. Die Quelle bemerkt über das lange Lagern 
an der March, vor der Schlacht von 1278, wären die deutschen 
Truppen schon unwirsch geworden, während die Ungern zufrieden 
waren, wenn nur ihre Pferde Gras genug hatten. Wenn ihr König 
und sein Sohn an Geflügel ein Hühnchen oder eine Taube hat, da 
klauben sie beide daran herum. Dem anderen Volke aber werden 
selten die Augen trübe vom Rauch ihrer Küche. Ein Wagen voll 
Knoblauch schafft dem Könige für seine Leute länger Verpflegung als 
den Deutschen tausend Schweinskeilen. Und niemand vermag diese 
zum Kampfe tauglich%u finden, wenn et nicht früher ihren Pferden 
ordentliches Futter verschafft hat. 

Doch gilt dies nur vom Heere, sonst wird der Unger ausdrück¬ 
lich als ein starker Esser und Trinker bezeichnet. So von Marzio 
Galeotti, der in seiner Weise äussert 17a ): Sie sind es gewohnt, auf 
ihrem Tische die grössten Massen von Speisen und Getränken zu 
erblicken und lieben es, mit den Weinen zu wechseln. 

Ausser ihrer Genügsamkeit bei Heereszügen lobt Ottacker auch 
ihre eigentümliche Gewandtheit in der Rede. Bei Gelegenheit einer 
Verhandlung nämlich zwischen König Stephan V. und Przemysl Otta- 
kar II. lässt der Dichter folgende bezeichnende Worte fallen: 'dabei 


*70) Ebenda Cap. 264, Sp. 224 b. 
17») Cap. 59, Sp. 72 a. 

*7«) Schwan dtner Scriptore« 1, 560. 
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horte man manche zierliche Rede, auf die sich die Ungern gar sehr 
verstehen 917 *). 

Minder gut wussten sie sich damals in sittlicher und religiöser 
Beziehung zur Kirche zu stellen. Einige Belege in gleichzeitigen 
Schriftstellern geben hierüber Aufklärung. 

So erzählt die Chronik der Predigermönche zu Wien zum Jahre 
1280 (d, i. 1279): 'Im Juni dieses Jahres kam Philipp, Legat des 
apostolischen Stuhles zu den Ungern, um sie, die den christlichen 
Glauben fast vergessen hatten, und nach Art der Heiden mit aufge¬ 
lösten herabhängenden Haaren und in weiblichen Kleidern verkehrten, 
zu ihrem Hnle wieder zurechtzubringen. Die Bischöfe standen ihm 
dabei mit ihrem Rathe zur Seite’ * 74 ). Eine zweite Wiener Quelle 
aber bestätigt dies und fügt noch die Bemerkung hinzu, König 
Ladislaus mit seinen Rumänen und Ungern hätten sich den heilsamen 
Ermahnungen des Legaten nicht fügen wollen 1 7 *). Von Stephan V. 
endlich meint eine böhmische Quelle, er sei noch ein eifrigerer Ver¬ 
folger der Geistlichen als seine Vorfahren * 7 *). 

Noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ertönt dieselbe 
Klage, nämlich die Ungern hätten den Pfad des Christenthums ver¬ 
lassen. Marzio Galeotti erzählt, den Ungern sei unter König Mathias 
Corvin von Seite. des Papstes das Fasten an Freitagen und zwar 
in der vollen Strenge des Enthaltens von Fleisch nicht nur, sondern 
auch von Käse, Milch und Eiern auf das eindringlichste geboten 
worden. 'Diese Last’ sagt Marzio 'wurde den Ungern desshalb auf¬ 
erlegt, weil sie jezuweilen von christlichem Glauben abirrten’ * 77 ). 

Nicht besser war der Ruf der Ungern in Bezug auf die Erfül¬ 
lung heilig zu haltender Eidschwüre und die Verlässlichkeit in 
Beobachtung der Gesetze der Treue, wie jener ehrenhaften Beneh¬ 
mens. Als Belege dafür erscheint in den Quellen eine ganze Reihe 
von Anklagen, deren Grund oder Ungrund in manchen Fällen als 
nicht völlig gesichert erscheinen mag, die aber als Bestandtheile 
des jeweiligen Leumundes der Ungern hier gewissenhaft beachtet 


17 *) Reimchronik Cap. 88, Sp. 100 b. 

174 ) Continuatio Praedicatorum Viennae bei Pertz Monom. SS. 9, 731, 30. 

175 ) Continuatio Vindobonensis bei Pertz Monum. SS. 9, 711, 45. 

176 ) Canonicoruin Pragensium Continuatio Cosmae ad aunm 1360 bei PerU Monum. 
SS. 9, 182, 27. 

1 77 ) Sehwnndtner Scriptores. 1,538. 
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werden müssen. Der Zeit nach beginnen die Äusserungen dieser 
Art schon mit dem zwölften Jahrhunderte. 

Zum Jahre 1134, eigentlich zum 22. Juli 1133, erwähnen die 
Jahrbücher Melks eines Sieges des blinden Königs der Ungern 
Bela's II. über König Boleslaw III. von Polen, der durch die beige¬ 
setzten lakonischen Worte 'aber durch Hinterlist’ • zu einer Anklage 
der Sieger sich verkehrt 178 ). Der gräuliche Zwist König Emerich's 
und seines Bruders Andreas um 1205, an dem sich das in Parteien 
zertrennte Land betheiligte und der treulose Gewalttaten hervor¬ 
rief, konnte nicht günstiger auf die öffentliche Meinung wirken * 7 »), 
und es begreift sich, wenn solchen und den kurz darauffolgenden 
Gräueltaten am Hofe Andreas’ II. gegenüber, dessen Gevnahlinn 
Gertrud© 1214 als Opfer derselben fiel, der Zeitgenosse Tomasin, 
der Dichter des 'wälschen Gastes’, von der Treue sprechend, in 
die Worte ausbricht: 'In Ungern ist ihres Bleibens nicht, da ist sie 
lange schon nicht mehr hingezogen. Die Untreue, der Mangel an 
Einsicht bei den Ungern tritt klar zu Tage in der Behandlung ihrer 
Königinn’ ‘ 8 ®). 

Durch die Überrumplung Steierrnarks im Jahre 1233 und den 
darauf gefolgten Kampf, in welchem sie die Steirer auf hinterlistige 
Weise auf ungrischen Boden verlockten und dann von allen Seiten 
umringten, theils erschlugen, theils gefangen nahmen, gewöhnte man 
sich immer mehr die Ungern für treulose und raubsüchtige Nachbarn 
zu halten ««). 'Wie man auch den König Bela IV. an seine Ver- 
heissungen erinnerte, die er den Landherren Steierrnarks getban, 
und gegen die er nun so treulos handle, beirrte ihn nicht eines 
Haares gross. Da sannen endlich die Herren darüber nach, wie sie 
die Ungern vertreiben konnten und schlossen geheime Bünde’; so 
erzählt Ottacker zum Jahre 1252 beiläufig i**) und bemerkt an 
einer späteren Stelle seiner Chronik, an der er von den Kämpfen 
im Marchfelde Ende Juni 1260 spricht: 'über die Treue der Ungern 
sei er nun im Klaren, seit er gesehen habe, wie das Heer der Deut- 


ir9 ) Annales Mellicense« bei Pertx Monum. SS. 9, S02, 26. 

17») Continuatio Claustroneoburgensls II 4 * bei Pertx 'Monum. SS. 9,620, 48 und 621,10. 
18 °) Thomasio Z. 2493 der Ausgabe Heinr. Ruckert’s im 30. Bande der 'Bibliothek der 
deutsch. National-Literatur. Zu vergl. mit Feaaler’s Gesch. d. Ungern 2, 417. 
i»i) Continoatio San Crucensis r bei PerU Monum. SS. 9, 628, 1. 

***) Reimchronik Cap. 23, Sp. 35 a. 
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sehen, das sich auf König Bela's IV. Zusage (wegen Überschreitung 
der March) verlassen hatte, durch den Wortbruch desselben hinter¬ 
gangen worden sei’ 181 ). Diese Handlungsweise wird auch von Dali- 
mil 184 ) als eine treulose bezeichnet. So sehr erschütterten solche 
immer wiederkehrenden Züge von Unzuverlässüchkeit die öffentl'che 
Meinung, dass z. B. das Heer König Ottakar's II. in lautes Murren 
und Klagen ausbrach, als dieser zu einer Friedensverhandlung mit 
König Stephan V. im Jahre 1270 vor dem Heere sich unbewaffnet 
auf eine Donauinsel zu seinem Feinde begab, 'und sich so ohne 
Wehre auf die Treue der Ungern verlassen wollte. Desshalb stand 
Alles voll Angst am Ufer und wartete auf seine Wiederkehr* ***). 
Als eben so geängstigt durch c der Unger unstäte’ schildert dieselbe 
Quelle den Bischof Ulrich von Salzburg bei seinen Verhandlungen 
mit ihnen ■ über den Besitz des Erzstiftes in der Steiermark ‘ 8f ). 
Eine österreichische Quelle aber * 87 ) schreibt die Ermordung des 
österreichischen Landherrn Heinrich's des Preuzel ohne weiters 
dem Könige Stephan V. zu, indem sie den Helden 'nichtswürdig ver- 
rathen durch die Treulosigkeit und Hinterlist der Ungern* nennt. 

Der arge Friedensbruch derselben 1270 gegen die klarsten 
Verträge, abgeschlossen zwischen Stephan V. und Ottakar, klingt 
in scharf missbilligenden Tönen wieder in den Quellen der Zeit * 88 ) 
und der Dichter Ottacker lässt den König der Böhmen, der empört 
ist über den Bruch der beeideten Einigung, in die Worte aus¬ 
brechen: 'Pfui! Damit ist aber auch alles aus! Es steht so mit den 
Ungern, dass man in jedem Geschäfte von ihnen betrogen wird. 
Wenn das auch eine Lüge sein soll, was wir beide auf jener Insel 
bechworen, dann glaub ich nimmermehr, dass noch Treue und 
Ehre bei den Ungern zu finden sei! So lange ich noch Willen, 
Leben und Macht habe, sag ich mich von ihnen los!' ***). Als bald 
darnach Ottakar Pressburg erobert hatte und an König Stephan 
angesehene Männer als Gewaltboten zum Abschlüsse eines 


*•*) Ebenda Cap. 62, Sp. 73 b. 

IM) Dalimil S. 201, 17. 

i**) Reimchronik Cap. 88, Sp. 100 b. 

iw) Ebenda Cap. 49, Sp. 63 a. 

*•*) Die Cootinuatio Claustroneoburgensis IV* bei Pertz Monum. SS. 9, 647, 44. 

So in der eben angeführten Quelle bei Pertz SS. 9, 648, 11 und in der Cootinuatio 
Vindob. ebenda SS. 9, 703, 31. 

U») Cap. 91, Sp. 193 a und b. 
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Friedens sandte, da soll dieser auf betrügerische Weise die 
Gesandten gefangen und sie als Lösegeld für die verlorenen festen 
Plätze angeboten haben. So erzählt eine Lambacber Chronik zum 
Jahre 1271 «•). 

'Falscher Werke und falscher Räthe', bemerkt bei einer 
andern Gelegenheit zum Jahre 1289 Ottacker’s Reimchronik: 'haben 
die Ungern so viele, dass mit ihrer Erwägung und Erzählung nie* 
mand zu Ende käme! 1 *® 1 )- 'Aller Ungern Treue 1 meint Helb- 
ling *•*), 'wiegt gar leicht, ein einjährig Kind trüge sie; so gar 
verflucht sind sie!*, das ist von Gott abgewendet, verdammt. Und 
Ottacker mit Hinblick auf die Ermordung König Albrecht's I. äussert: 
Die 'verfluchte Tücke des Köuigsmordes ist aus Ungern gekommen’, 
indem er auf die Ermordung Ladislaus des Kumaniers anspielt *•*)• 

Peter von Zittau, zum selben Jahre von der Wahl Andreas III. 
zum Könige von Ungern sprechend, meint: der König hätte recht 
gut^gewusst, wie wenig verlässlich die Treue der Ungern sei *•*), 
und Benes von Weitmil zum Jahre 1300 bemerkt, er könne es nur 
billigen, dass Wenzel I., dem wohlerwogenen Rathe der Seinen fol¬ 
gend und die Treulosigkeit der Ungern fürchtend, seinen Sohn Wenzel 
den sie zum Könige erwählt hatten, mit einem gewaltigen Heere 
wieder heiingeholt habe i® 5 ). Hiezu stimmt Pulkawa, der zum 
Jahre 1304 von der Wahl Karl's von Anjou sprechend, des zweiten 
Nachfolgers WenzePs, folgende Äusserung über die Ungern fallen 
lässt: 'Für die Erkenntniss des Kommenden haben sie nicht den 
mindesten Blick, für die Einhaltung ihrer Gelöbnisse und Eide 
kein Gedächtniss’ *••). 

Ober die schmähliche Ermordung des zum Könige erwählten 
und aus Apulien nach Ungern eingeholten Karl des Kleinen von 
Neapel 1386 äussert Peter der Suchenwirt, der sonst fast nur zu 


19Ä ) Bei Perte Monum. SS. 9, 560, 43. 
l91 ) Pez Scriptorea 3, Sp. 279 b und 280 a. 

1M ) Zeitschrift f. d. Alterthum Bd, IV, 2, 1046. 
i**) Reimchronik Cap. 383, Sp. 375 b. 

***) Dobner Monum. 5, 64. 

1M ) P« 1 *« 1 und Dobrowaky Scriptorea 2, 209. Vergl. sudem die Annalea Maiaeenaee bei 
Perlt Monum. SS. 9, 823, 38, wo ea von derselben Heimkehr beiaat: propter infide- 
litalem Ungarorum Ungariara deserena Bohemiam venit\ 
i**) Bei Dobner Monum. 3, 259. 
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loben versteht: 'Sechs Wochen trug er den Namen eines Königs, 
den Scepter, die Krone, da mordeten sie ihn; der Tod ward ihm 
zum Lohne. Die Königinn selbst sandte nach ihm, er meinte es wäre 
in Treuen, da spaltete ihm ein Mörder sein Haupt. Das bleibt eine 
grosse Schandthat für immer! 1 ** 7 ). 

Auch Jakob Unrest, zum Jahre I486 von der Ermordung 
Ulrich's von Cilly sprechend, meint, die Ungern hätten da 'nach 
ihrer alten Gewohnheit wieder einen falschen Rath’ ertheilt, und 
König Ladislaus den Mord 'an den ungetreuen Ungern’ nicht sofort 
rächen können 19 ®). 

Aus dem Schlüsse des Jahrhunderts sind noch zwei Äusserungen 
anzuf&hren, die ganz zu der langen Reihe der Anklagen stimmen, 
die wir eben vernommen haben, und denen gegenüber nur eine ein-* 
zige Stelle anzuführen wäre, an der in lobender Weise den Ungern 
nachgerühmt wird, dass sie im Jahre 1410 nicht zu bewegen waren, 
im Vereine mit Siebenbürgern, Böhmen, Mährern und Österreichern 
in Polen einzufallen 'weil sie mit diesen in einem heiligen und 
ewigen Bundes-Vertrage stünden, den sie nimmermehr brechen 
wollten’ i"). Doch diese Stelle in ihrer Vereinzelung allen anderen 
gegenüber kann natürlich die allgemeine Meinung in dieser Richtung 
als anders geartet nicht erkennen lassen. 

Tubero in der Geschichte seiner Zeit erzählt die Behandlung 
Beatrice’s, der Witwe König Mathias Corvin's, durch den neuen 
König Wladislaus IL, auf eine Weise, dass ihan nicht in Zweifel sein 
kann, wie sehr er die Schlauheit und Hinterlist der Ungern, ‘gegen 
die Königinn, nur auf plumpe Weise verhüllt, missbillige. Er äussert: 
'die Königinn, wenn ihr Blick noch klar gewesen wäre, müsste längst 
wahrgenommen haben, dass ihr von den Ungern nur leere Worte 
geboten würden und dass man mit roher Schlauheit von ihr nur 
stets verlange, ihr nichts gewähre. Denn man batte ihr vorgemacht, 
Wladislaus werde die Krone erst erlangen, wenn er sie geehlicht 
hätte’. • . . 'Ich hätte geglaubt, Beatrice, sonst eine Frau seltenen 
Geistes, .... müsste die Hinterlist der Ungern längst durchschaut 
haben, .... und doch war dies nicht der Fall’ * 00 ). 

197) peter Suchenwirt, herausgegeben von A. Primisser. 60, 69. 
iw) Hahn Moouineuta 1, 545 und 546. 

19°) Dfugoss ed. ran Huysaen, 1, Lib. X, S. 302. 

*9») Schwandtner Scriptores 2, 145. 
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Marzio dei Galeotti aber schliesst seine Bemerkungen über die 
Äusserungen und die Tbaten Mathias Corvin’s, die er für dessen Sohn 
niedersehrieb, mit folgendem Mahnruf an den Prinzen: 'Ein so 
ausgezeichnetes Volk zu beherrschen» kann nur rühmlich sein, denn 
es ist keine Frage, dass die Ungern sowohl durch ihre eigene 
geistige Befähigung, als durch die Annahme der Sitten der ehe¬ 
maligen Pannonier, deren Gebiet sie überkommen, sowohl listig als 
tapfer zu nennen sind. Schon Tibull hat den Pannonier trügerisch 
genannt, indem er die Klugheit des Volkes, das die Römer hasste, 
Hinterlist nannte. Wir aber halten dieses Volk für eben so tapfer 
als schlau’.* 01 ). 

Ober die Kriegstüchtigkeit und Tapferkeit der Ungern findet 
sich aber nur Rühmendes in den Quellen, wird auch die Art der 
Kriegführung in mancher als nicht löblich bezeichnet. 

Peter von Zittau gibt zum Jahre 1315 eine allgemeinere Schil¬ 
derung des Ungers als Kriegsmann, die ich voranstelle. 'Einstimmig’ 
beginnt er 'habe ich von vielen sagen hören, dass der Unger den 
eigentlichen Gebrauch der Waffen nicht kenne. Bricht ein Krieg 
oder auch nur ein Kampf aus, so versieht er sich vor Allem mit 
einem enge anschliessenden Pelz, als Unterkleid oder Kleid über¬ 
haupt, der durch seine Enge die Glieder recht zusammen schnürt, 
wodurch er zum Kämpfen tüchtiger wird. Darnach sucht er ein 
rasches Pferd zu erhaschen, das ein tüchtiger Renner ist. Im 
schnellen Fluge dann durch die Felder schiessend, bringt er seinem 
Feinde mit dem Bogen, den er rasch zu spannen versteht, tiefe 
Wunden bei. Ruhig stehend, will er nie kämpfen, denn stets flieht 
er entweder, oder er jagt den Feind vor sich her. Auf diese Weise 
vermeidet er jede eigentliche„Schlacht, die, folgt man der schwäbi¬ 
schen Sitte, erst recht bitter wird. So wird sein ganzes Kämpfen, 
wenn man es genau betrachtet, zu nichts als einem Bogenkampfe. 
Indem er schnell den Bogen spannt und schnell nach allen Seiten hiu 
abschiesst, schützt er sich zugleich nach vorne, wie nach hinten.... 
Dabei sieht man sie alle mit Speck oder Fleisch tüchtig eingerieben. 
Überlegung besitzt der Unger nicht viel, es ist ein leichtsinniges 
Volk, das aber tüchtig zu schiessen versteht’ 202 ). 


* 01 ) Schwandtner 1. c. 1, 565. 
Dobner Monumenta 5, 336. 




504 


v. K a r »j o n 


Mathias Corvinus, so scheint es, hat die im Unger vorhandenen 
guten Eigenschaften zum Kriege, wie so vieles andere, klug zu 
benützen verstanden und dadurch sein Volk bedeutend gefördert. 
Unter ihm sieht man in diese noch rohe Masse bereits Ordnung 
gebracht undBopfini, der sich auch bei anderen Heeren umgeseheo, 
gibt jenem Corvin’s noch am Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts 
ein ehrendes Zeugniss. Er sagt: ‘Wenn ich die militärische Disci- 
plin und die strenge Mannszucht erwäge, durch die Mathias die 
Ungern erzogen hat, werd* ich mit Bewunderung erfüllt. Ich habe 
noch keine Krieger gesehen, die Hitze wie Kälte, Arbeit wie 
Hunger geduldiger ertragen, eifriger Befehle ausführen, freudiger 
auf das gegebene Zeichen in die Schlacht stürmen und dem Tode 
sich aussetzen, dabei jede Meuterei mehr verachten’. . . .*<>*). 

Von der Marchfeldschlacht 1278 sprechend bemerkt Ottacker, 
‘die Zahl derer, die durch die Ungern fielen, sei ungeheuer. Sie 
hätten gekämpft, als ob sie in Frankreich hätten fechten gelernt. 
Wenn welche sagen, sie hielten nicht Stand, und blieben in Hitz 
und Staub und unterm Helm nicht dauernd stehen, der hat sie an 
dem Tage nicht gesehen. Man muss ihnen das zuerkennen, sie 
wussten wie die Schwaben zu fechten!’ 20 *). Auch vor Wien 1290 
unter Andreas dem Venetianer haben sie sich rühmlich gehalten, so 
dass der Verlust der Deutschen wie der Ungern gleich wog und 
der Friede zu Stande kam, sagt dieselbe Quelle 200 ). 

Nur ihre Art den Krieg zu führen fand zu aller Zeit Missbilli¬ 
gung. Sie erschien den Deutschen wie Böhmen jedesmal als eine 
treulose und hinterlistige. Nach einer Schlacht gegen Graf Yban 
yon Güns, in den achtziger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts, 
spricht der Anführer der Deutschen, ein Schwabe, der Marschall 
von Landenberg, die Seinen an: ‘Ihr Helden, glaubt mir, ich habe 
mancherlei Länder Sitte gesehen. Hält ich euch heute vor einer 
Hinterlist dieser Art zu bewahren verstanden, ich hätte es sicher 
gethan. Mit unserem Wesen voll Zutrauen haben wir heute uns und 
unsere Leute aus Österreich zu Schaden gebracht. Wir hätten 
diesen folgen sollen. Ihr Herren aus Schwaben wusstet euch vor 


*•*) Bonönii De ca de« Francof. 1606. f. 644, ZS. 
*04) Reimchronik Cap. 185, Sp. 150 b. 

*>*) Ebenda Cap. 396, Sp. 377 a. 
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Muth nicht zu helfen. Ihr wähntet, es ginge hier wie dort gegen 
die Franzosen’. Da erwiderten unter Anderem die Schwaben : 
'Diesen Heiden gegenüber reicht unsere Kunst nicht aus !’ Ottacker 
aber, der dies erzählt, fügt später die stolze Bemerkung hinzu: 
'Das hätte niemand gedacht, dass die Ungern den Deutschen gegen¬ 
über je solche Ehre erringen würden’ 8oe ). 

Ausser der regellosen Art ihrer Bewegungen im Felde, die 
erst gewohnt werden musste * 07 ), wird auch noch manches Andere 
bei ihrer Kriegführung getadelt. So, dass sie nur so lange zu ver¬ 
wenden sind, als sieh Futter für ihre Pferde auf den Feldern 
findet *°*)» dann, dass sie durch furchtbares Geschrei beim Angriff 
die Truppen des Gegners zu verwirren trachten, was dem Geiste 
der Zeit als unritterlich galt. Als z. B. König Johann von Böhmen 
1315 gegen den Grafen von Trenczin in Ungern einfiel und bis zum 
Schlosse 'Alba’ (wohl 'Illawa’) vordringt, macht das Heer der Ungern 
beim Angriffe einen so gräulichen Lärm, dass die Böhmen anfangs 
zurückwichen, später aber doch sich ermannten und die Ungern 
schlugen. So erzählt Peter von Zittau in seiner Chronik *»•). 

Gerühmt wird aber ihre Gewandtheit zu Ross. Als König Wen¬ 
zel dem III. die ungrische Krone angetragen wird, da gesteht er sich 
und den seinen: 'Wenn ich es auch verschwiege und den Ungern 
bergen wollte, wie weit meine Kriegsgewandtheit reicht, so werden 
sie's doch bald weghaben, dass ich dazu nicht erzogen bin, mit dem 
Bogen sechs Meilen lang zu Pferde zu sitzen und diese herumzu¬ 
werfen, wie sie das können’ * 10 ). 

Ein Stich auf das von den Ungern so ausschliessend im Kampfe 
beliebte Schiessen aus der Ferne liegt in einer Stelle Ottacker's, 
an welcher er den Grafen Yban von Güns auf jede beliebige Waffe 
durch einen Deutschen fordern und den Boten melden lässt: 
'wenn sein Gegner als Unger etwa Lust zum Schiessen hätte, so 
stünde er ihm auch damit zu Dienste 1 , wobei noch ein Wortspiel 
mit unterläuft, nämlich in dem Ausdrucke 'scbiezen 1 , da dieses Wort 


*°*) Reimchronik Cap. 277, Sp. 233 a und Cap. 278, Sp. 233 b. 
Z07 ) Ebenda Cap. 284, Sp. 238 a. 

* 0 *) Man vergleiche Ottacker's Reimchronik Cap. 741, Sp. 722 b. 
209) Dobner Monumenta 5, 335. 

*1°) Ottacker's Reimchronik Cap. 723, Sp. 683 a. 



in der alten Sprache zuweilen auch 'hinstürzen’, also im Kampfe 
‘fallen’ bedeutet 811 )* 

Es begreift sich, wie aus der Tugend der den Ungern nicht 
abgeleugneten Tapferkeit sich bei dem geistigen Zustande der Na* 
tion in damaliger Zeit nur zu bald allerlei nicht so lobenswerthe 
Eigenschaften entwickeln konnten. So werden sie in manchen Quel¬ 
len als hochmüthig und zu Übergriffen bereit geschildert. Nament¬ 
lich geschieht dies von Ottacker da, wo er von der rücksichtslosen 
Wirtschaft der Ungern spricht während der Besetzung Steier- 
marks, in der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre des dreizehnten 
Jahrhunderts ***). 'Die Steirer’, so meint der Dichter, 'hätten die 
Hochfahrt und den Übermuth nicht länger vertragen können, den 
die Ungern am Ende doch nur mit dem Gelde der Landherren trie¬ 
ben 9 . 'Herzog Stephan von Agram war so hochftirtig’, heisst es an 
einer zweiten Stelle, 'dass er sich in Worten gegen jeden der Land¬ 
herren übernahm. Er ging so weit, sehr oft zu äussern, sein Herr 
hätte das Land gekauft! Die Ungern wussten sich überhaupt nicht 
zu benehmen. Nirgends wurde jenes Mass eingehalten, das Schick¬ 
lichkeit und Bildung erheischte’. 

Dieser Hochmuth hatte seine Quelle in Selbstüberschätzung, 
welche auf naive Weise schon bei einem sonst wahrheitliebenden 
Schriftsteller des ausgehenden dreizehnten Jahrhunderts, der freilich 
Unger ist, zu Tage tritt. Von der Marchfeldschlacht sprechend, nimmt 
er nämlich keinen Anstand, zu behaupten, König Rudolf hätte die 
Rückerlangung Österreichs und Steiermarks lediglich dem Könige der 
Ungern zu danken. Ladislaus zählte aber damals nicht mehr als sech¬ 
zehn Jahre und Simon von Keza nennt ihn selbst einen Jüngling ai »). 

Nicht minder überschwänglich ist es zu nennen, wenn-Stephan 
Bäthory nach dem Tode Mathias Corvin 9 s in der Voraussicht, dass 
der König von Böhmen Wladislaus II. zum Könige der Ungern aus¬ 
gerufen werde, im Landtage darauf binweist, dass die benachbarten 
Völker, 'welche an Kriegsruhm die Ungern beiweitem nicht erreich¬ 
ten’, nur eingeborne zu Königen wählten, ja warnend Attila anruft, 
den Führer der Ungern, 'die bis zum britischen Meere hin Siege er¬ 
rungen’, 'der sich aber, dieser Wahl wegen, entrüstet von seinem 


2li ) Reimchronik Cap. 95, Sp. 107 b. 

2l *) Man sehe der Reimchronik Cap. 23, Sp. 34 b und Cap. 48, Sp. 61 b. 
2i3) Endlicher Monumenta Arpad. S. 122. 
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Volke abwenden müsse!’ Dies erzählt Tubero* 14 ) und kann die Be¬ 
merkung nicht unterdrücken, das sei masslos gesprochen und nach 
. Art der Scythen, von denen die Ungern abstammten. Peter von Zittau 
aber, nachdem er des Bündnisses zwischen Andreas III. und Wen¬ 
zel II. erwähnt hat, das beide Könige um 1290 gegen die masslosen 
Ansprüche ihrer Völker schlossen, meint 'von diesem Tage an sei die 
Überschwänglichkeit der Ungern, wie sich’s geziemt, eingedämmt 
worden’* 14 ). Und als nach dem Tode Andreas III. die Ungern ihre 
Krone 1301 dem Könige Wenzel von Böhmen anbieten, da thun 
dies die Sendboten nach derselben Quelle, mit folgenden Wor¬ 
ten** 4 ): ‘Unsere Väter haben uns erzählt. Ungern sei ein ausge¬ 
dehntes Land und seine Macht ünennesslieh. Unsere früheren Könige 
haben lange Zeit hindurch fast ganz Deutschland beherrscht’ u. s. w. 
Auch Marignola * 17 ) spricht von dem den Ungern angeborenen Stolze, 
und schon Simon von K6za***), also noch im dreizehnten Jahrhun¬ 
dert, legt ein Verzeichniss an ‘de nobilibus advenis’, ‘damit das 
reine Ungern’ wie er sich äussert, ‘das nur 108 Geschlechter zähle’, 
nicht mit den fremden Ankömmlingen verwechselt werde. 

Und doch mochten auch damals schon Einsichtigere fühlen, 
dass trotz alles kriegerischen Ruhmes von den benachbarten Völ¬ 
kern gar Manches zu lernen sei. König Bela IV. z. B. ermahnte 
seine Gesandten, die er zu den Friedensverhandlungen von 1261 
abschickte, wie Ottacker erzählt* 14 ), eindringlichst, sie möchten 
ja auf ihrer Hut sein, ‘denn denen gegenüber, die euch von Seite 
des Königs von Böhmen entgegenkommen, ist eure Einsicht und. 
euer Witz so leicht wie ein Schaum’. 

Selbst Tubero, der nicht spröde ist, wo es gilt Rühmliches 
von den Ungern zu melden, meint doch z. B. in Bezug auf höhere 
Leistungen der Kunst: erst Mathias Corvin hätte begonnen. Ungern 
mit schönen Bauten zu schmücken, so dass es Deutschland, das 
durch solche Dinge in hohem Grade glänze, beinahe erreicht 
habe ** 4 ). 

2l4 ) Bei Schwandtner Seriptores 2, 120 et 121. 

* 15 ) Dobner Monument» 5, 64. 

**6) Ebenda 5, 134 und 135. 

* 17 ) Dobner Monument» 2, 197. 

* 18 ) Bei Endlicher Monumenta Arpad. S. 124. 

* 19 ) Reimchrouik Cap. 63. Sp. 77 b. 

**°) Schwandtner Seriptores 2, 

Sitzb. d. pliil.-liist. CI. XLII. Bd. 111. Hft. 
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Ein Haupthindernis rascherer Entwickelung der Nation im 
Wettstreite mit anderen vorangeschrittenen Völkern lag in der 
zähen Anhänglichkeit des Ungers an sein eigenthQmliches Wesen, 
die zuweilen bis zur Hartnäckigkeit sich verdichtete. Schon zum 
Jahre 1243 bemerkt desshalb eine gleichzeitige Quelle: aller Jam¬ 
mer und alles Elend, das die Einwanderung der Rumänen, der 
Einfall der Tataren herbeigeführt, hätte die Ungern zu keiner 
grösseren Energie und Einigkeit aufgerüttelt. ‘Wie sie vor dieser 
Heimsuchung waren, so blieben sie auch nach derselben’, meint 
die Quelle, und eine um drei Jahrhunderte spätere Hand hat am 
Rande zu dieser Stelle die Bemerkung hinzugefügt: ‘Dasselbe zeigte 
sich auch im Jahre 1543’ (nämlich beim Einfalle Soliman's II. Ende 
Juli), ‘eben so in dem vorausgegangenen wie im folgenden. So 
harten Schädels sind die Ungern’ 

Doch hatte dieses zähe Haften am Hergebrachten begreiflicher 
Weise, je nach der Gestaltung der Verhältnisse, zuweilen auch sein 
Gutes. So, als der Papst die Wahl des Sohnes König WenzePs von 
Böhmen zum Könige von Ungern, 1301, nicht billigen wollte, weil 
er ihu nicht dazu ernannt habe: 'da erhoben sich dieUngern einmü- 
thig dagegen und erklärten, ihr freies Königreich würden sie nie dem 
Papste zu eigen geben.... sie wollten da ihre Dinge selbst schaffen 
nach ihrer alten Gewohnheit!’ ***). Um dieses Haften an den 
Yolksthümlichen Eigenheiten beneidete Seifried Helbling die Ungern 
und hielt den Mangel desselben seinen Landsleuten tadelnd vor: 
‘Wie gross auch Ungern ist’ ruft er aus ‘nie tritt ein Unger auch 
nur einen Tritt breit aus seinem ungrischen Wesen. Dagegen ist 
Österreich ein kleines Land und wie buntscheckig lebt da Alles 
durcheinander!’ s« 1 ). 

Zu dieser morgenländischen Stätigkeit stimmt auch die fast 
abgöttische Verehrung der Königswürde und ihres Trägers. So 
führt Ottacker etwas verwundert an« 4 ): 'es sei Gewohnheit bei den 
Ungern, den König nicht in die Schlacht ziehen zu lassen, denn dazu 
sei er zu erhaben. Nur ein sanft gehendes Pferd, das selbst durch 


**i) Continuatio Sancrucensis II- bei Pertz Monum. SS. 9, 641, 13 und Note 21. 
***) OtUcker’a Reimchronik Cap. 729, Sp. 694 a. 

«*«) Helbling 1, 149. 

** 4 ) Reimchronik Cap. 153, Sp. 149 b. 
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Peitschenhiebe nicht zum Jagen zu bringen sei, gezieme dem 
Könige 9 o. s. w. 

Der leidenschaftlichen Vorliebe für die heimische Sitte und das 
ausschliesslich ungrische Wesen entspricht auch die schon früh 
getadelte Einseitigkeit der Ungern, sich um alles Fremde nicht zu 
kümmern. Darauf spielt schon im dreizehnten Jahrhunderte Seifried 
Helbling an, wenn er seinen naseweisen Knecht tadelt, dass er sich 
um alles Mögliche kümmere, alles wissen müsse und ihn mit Fragen 
quäle, so dass er sich oft wünsche, er wäre ein 'wilder Ungeri, der 
sich um nichts Fremdes oder Neues kümmere ***). 

Diese Ausschliesslichkeit und das wenige Beachten des Willens 
der fremden V ölkerschaften im Lande selbst hatte durch Schuld der 
Ungern manche Uneinigkeit erzeugt, dadurch dem Reiche grossen 
Schaden zugeftlgt. So z. B. missbilligten zum Jahre 1301 die Nicht- 
Ungern, wie die Siebenbürger, das Vorgehen des Grafen.Yban, der 
mit dem Bischof von Gran und der Partei des nationalen Adels ver¬ 
bunden, rücksichtslos die Wahl des zwölfjährigen Königs Wenzel 
durchgesetzt habe. So sieht die Dinge an der gleichzeitige Ottacker 
in seiner Reimchronik •••). 

Diese Uneinigkeit und geringe Berücksichtigung des Willens 
aller Betheiligten hätte schon manches Unheil über das Reich ge¬ 
bracht, meint Ottacker an einer anderen Stelle M7 ), und desshalb 
hätte auch Graf Yban bei seiner Werbung für den jungen König 
von Böhmen auf den Umstand hinweisen können, dass die wieder¬ 
holten Einfälle und Bedrückungen, die durch den gewaltigen Nachbar, 
den Herzog von Österreich, über Ungern hereingebrochen, mittelst 
der neu einzugehenden Verbindung mit dem mächtigen Königreiche 
von Böhmen allein sicher zu beseitigen wären. 

Der spätere Bonfini aber, der den Dingen besser auf den 
Grund sieht, lässt zum Jahre 1490 den Bischof von Grosswardein, 
Johann von Pruis, aus Prossnitz in Mähren stammend, dem jungen 
Könige Wiadislaus II. vor seiner Krönung die wohlerwogenen Worte 
zurufen: 'Aus ganzer Seele muss ich wünschen, dich vor Allem 
darüber im klaren zu sehen, dass du, von dem Augenblicke an, in 


at») Helbling 1, IS. * 

«*•) Cap. 728, Sp. 691 b und 692 a. 

227 j Reimchronik Cap. 723, Sp. 685 b. 

3** 
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welchem du die Zügel der Regierung dieses kriegerischen und rauhen 
Volkes ergreifst, den Unger nicht durch Milde, sondern nur durch 
Strenge fügsam machen kannst, und dass dieser nicht durch Nach¬ 
sicht und Ungebundenheit, sondern nur mit eiserner Ruthe im Ge¬ 
horsam zu erhalten ist. Drum nimm unter günstigen Wahrzeichen 
das dir yom ungrischen Reichstage übertragene Herrscheramt an, 
soJiirme es aber vor Allem mit der Gewalt deines Armes!' a28 ). 

Zu diesem anscheinend harten Urtheile bot aber der innere 
Zustand des Landes, wie er bis dahin sich gestaltet hatte, mehr als 
hinreichende Veranlassung. Es war namentlich die allen auf nie¬ 
derer Stufe der Cultur stehenden Völkern eigentümliche Raubsucht, 
welche immer wieder den Gegenstand von Klagen in den heimischen 
Quellen bildet. Nur allmählich nehmen die Ausbrüche dieser Leiden¬ 
schaft milderen Charakter an, und namentlich war es die strenge 
Zuchtruthe.Mathias Corvin's, die hierin segensreich wirkte und auf 
die auch ohne Frage Johann von Pruis in seiner Ansprache an den 
jungen König hinweisen wollte. 

Schon zu Ende des eiiften Jahrhunderts klagt eine Quelle des 
benachbarten Polens, dass die 'Valben', das sind die Kumanen, 'in 
zahlloser Menge sich sammeln und nach gewohnter Weise raubend 
das Land durchziehen. In drei bis vier Haufen vertheilt rücken sie 
Nachts an und über die Weichsel und kehren Tags darauf mit zahl¬ 
loser Beute beluden am Abende über den Fluss*wieder heim **•).* 

Zum Jahre 1112 aber schon melden die Jahrbücher Melks 
einen Raubeinfall der Ungern in Österreich und bemerken, dass 
dieser Zug sowohl hinsichtlich der im Kampfe gewonnenen Beute, 
als der sonst entwendeten ein sehr ergiebiger zu nennen sei*’*). 
Aus der Unterscheidung, welche in dieser Quellenstelle in den 
Worten 'manubia' und 'praeda' liegt, erkennt man zugleich, 
dass dieser Einfall doppelter Natur war, ursprünglich politischer Art, 
der König Stephan II. selbst wird als Anführer genannt, dann unter 
der Hand den Charakter eines Raubzuges annehmend. Und er blieb, 
weiss Gott, nicht vereinzelt. Im selben Jahrhunderte noch, im Jahre 
1199 sehen wir König Emerich raubend und brennend Österreich 

* 2 *) Bonfinii Decades. Francof. 1606. Fol. S. 671, 40. 

***) So erzählt die Chronica Principurn Polonixe bei Stenzei Scriptores rer. Siles. 

1, 69. 

”°) Annales Mellicenses bei Pertz Monura. SS. 9, 501, 4. 
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durchziehen, freilich nur, wie man sagte, in der Verfolgung seines 
Bruders **>), und so geht es fort mit und ohne Vorwand. Es würde 
zu sehr ermüden, wollt* ich alle diese Raubzüge, wie sie in den 
nächsten drei Jahrhunderten statthatlen, einzeln besprechen. Ich 
stelle desshalb in der Anmerkung alle EinfarUe nach Österreich allein 
zusammen, wobei ich bemerken muss, dass ich nur solche aufge¬ 
nommen habe, bei denen verschiedenartig vermummt mir die Raub¬ 
sucht als Triebfeder erschien ***). Es sind deren weit über ein 
Dutzend und zeigen nur, dass das fruchtbare, wie wir oben sahen, 
durch innere Parteiungen, Bruderzwiste der Herrscher, und manche 
andere Ursachen häufig unbeschützte Land zum Beutemachen zu 
bequem gelegen und ergiebig schien. 

Von sonstigen Urtheilen über die wenig geregelten inneren 
Verhältnisse der Ungern sind noch folgende Stellen der heimischen 
Quellen anzuf&hren. 

Zu den Jahreu 1241 — 1243 vor Allem die Verwüstungen, 
welche Tataren und Kumanen im Bunde, namentlich in den öst¬ 
lichen Theilen des Reiches verübten. Die im Inneren Ungerns be¬ 
reits angesiedelten Kumanen machten nämlich mit den Eindringenden 
gemeinschaftliche Sache und mehrten dadurch die Verwirrung und 
das Elend des Landes, bis endlich die Eingedrungenen nach zwei 
Jahren mit zahlloser Beute wieder beimzogeu a*’). 


83t) Continuatio Clausironeoburgensis II 4 * bei Pertz Monum. SS. 9, 620, 17. 

383) Im Jahre 1234 ein Zug Andreas II. mit seinem Sohue Bela. Continuatio Sancru- 
censia II 4 * bei Perfs Monum. SS. 9, 637, 46. Wiederholt 1235. Ebenda 638, 11. 
Im Jahre 1250 ein Einfall König Bela's IV. in's herrenlose Land. Aonales Melli- 
censes bei Pertz Monum. SS. 9, 508, 41. 1252. Reiner Raubzug, bis Tuln alles 

verwüstend. Contio. Sancruc. II 4 * ibi<f. 9, 643, 5, vergl. ibld. 9, 508, 46. Ein 

eben solcher 1253. Annales Mellicenses ibid. 9, 508, 48. Zum Jahre 1260. 
Contin. Sancrucensis 11 * ibid. 9, 644, 19. Einer der grausamsten im Jahre 1270 
unter Bela's IV. eigener Anführung. Historia ann. 1264—1279, ibid. 9, 651, 18. 
Im Jahre 1271. Raubeinfall in's Marchfeld vor der Ernte. Coutin. Vindob. ibid. 
9, 704, 10. Im Jahre 1273. Ebenda 9, 705, 1. Um 1290 mehrere Male. Helb- 
ling 5, 12. 1304. Bis Weitra und Gmünd hinauf. Continualio Zwetlensis III* ibid. 

9, 660, 49. Vergl. Ottacker’s Reimchronik Cap. 741, Sp. 724 b. Vergl. Sp. 723. 

Entsetzliche Gräuel, 1328. Die Schaaren der Könige Karl von Ungern mit denen 
Johann's ron Böhmen. Contin. Zwetl. III* ibid. 9. 669, 8. Endlich zum Jahre 
1405 durch langer als sechs Wochen quin terra non habuit defensorein' Con- 
tinuntio Claustroneoburgensis V* ibid. 9, 737, 9. 

383) Contiuuatio Sancrucensis U d *. bei Pertz Monum. SS. 9, 640, 14 und 641, 3. 
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Zum Jahre 1259 ist gleichsam als ein Gegenstück anzufähren 
ein Verwüstungszug des jungen Königs Stephan, nachmals V., den 
dieser mit Rumänen durch Steiermark and Kärnten unternahm 
War's doch, als ob diese Raub- und Verwüstungssucht ansteckend 
geworden wäre. KönigJSudolf wenigstens muss Ähnliches befürch¬ 
tet haben als er nach kaum beendigter Schlacht gegeu Ottakar die 
Schaaren der Ungern und Rumänen so schnell als möglich abziehen 
liess, 'damit die christlichen Böhmen nicht von der Raub- oder 
Mordsucht der heidnischen Rumänen angesteckt würden 9 , meint die 
Quelle, der ich diese Äusserung entnehme, eine Chronik der Predi¬ 
germönche zu Wien 885 ). Von den Rumänen und Ungern erzählte 
man sich ferner nach der Marchfeldschlacht, 'sie hätten nicht ge* 
wartet bis der Kampf ein Ende genommen, sondern seien noch 
während desselben über die Kammerwagen der Herren beider Theile 
hergefallen, hätten Saumschreine zerschlagen, Watsäcke aufgerissen 
und genommen was nur fortzuschleppen war, so viel, dass man 
darum ein ganzes Land hätte ausbezahlen können 9 **•). Eine Salz¬ 
burger Quelle äussert über diese Beutesucht und Gewandtheit der 
der Ungern unter Auderm: 'Hierin üben sie sich mehr als die Deut¬ 
schen, während diese nach dem Siege ringen, wiegen jene die 
Beutel 9 * 87 ). 

Als im Jahre 1291 zur Abschliessung des Friedens mit Andreas 
dem Venetianer von Seite Österreichs Gesandte zu den Verhand-r 
lungen in die Gegend zwischen Hainburg und Pressburg abgeschickt 
wurden, da war man besorgt selbst um die Sicherheit dieser Ver¬ 
trauensmänner und Würdenträger, denn niemand traute 'den Szek- 
lern und Walachen zu, dass sie den Frieden hielten, den sie gelobt, 
und dass sie sich nicht rächen würden des Schadens wegen, den sie 
in Österreich genommen* * 88 ). 

Als die Räthe der böhmischen Krone dem Könige Wenzel ab- 
rieten die Krone Ungems anzunehmen, da liessen’sie unter anderen 


* 8 *) Contiouatio Sancruc. II* bei Pertz Monum. SS. 9, 644, 10. 

285) Pertz Monum. SS. 9, 731, 11. Rudolf habe die Ungern auch deashalb entfernt, 
bemerkt eine zweite Quelle, weil ein arger Zusammenstoaa dieser mit seinen 
Schaaren zu befürchten war. Continuatio Claustroneoburgensis VI* bei Pertz 
0, 745, 52. 

236 ) Ottackers Reimchronik Cap. 165, Sp. 15S b. 

237 ) Annales S. Rudberti Salisburg. bei Pertz Monum. SS. 9, 804, 43. 

*88) Oltacker's Reimchronik Cap. 399, Sp. 381 a. 
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Bedenken auch dieses fallen: 'Raub und Brand wüthe dermal, wie 
man erzählt, so arg im Lande der Ungern, dass sie desshalb eines 
Herrn bedürfen, der die Macht habe, diesem Übel wie gar manchem 
anderen noch zu steuern’ *’»). Als aber der König Ungern verlassen, 
die Reichskrone mitgenommen hatte, 1304, und es sich nun darum 
handelte, diese wieder zu erobern und in Böhmen desshalb einzu¬ 
fallen, da stellten die Ungern ihrem neu erwählten Könige Karl 
förmlich die Bedingung, Beute machen zu dürfen, d. h. zu rauben 
und zu plündern, namentlich, dass sie die Deutschen daran nicht 
hindern dürften. Was sie davon verkaufen wollten, als Weiber, 
Kinder oder Männer, sollte ihnen freigestellt sein* 4 »). Über die 
Gräuel, welche dieses zügellose Heer von 20.000 Mann nicht nur in 
Böhmen, sondern auch in Österreich verübt#, berichtet eine Zwetler 
Chronik **). 

Dass solchen Elementen gegenüber die Sicherheit im Inneren 
des Landes eine erbärmliche sein musste, begreift sich. Gabriel 
Tetzel, der Aufzeichner der Reise Leo’s von Rozmital, erzählt, sein 
Herr habe 1466 mit einem Gefolge von vierzig Begleitern den Hof 
Mathias Corvin's zu Ofen besuchen wollen und habe zu diesem Behufe 
von Neustadt aus den König um Geleit gebeten, aber keines erhalten 
können. Mögen nun die Gründe Welche immer gewesen sein, von 
denen geleitet Mathias die Gewährung der Bitte des hochgestellten 
Reisenden, des Schwagers König Georg’s von Podiebrad, verweigerte, 
so viel bleibt immer noch auffällig, dass selbst mit einem so zahl¬ 
reichen Gefolge die Reise ohne Geleit bedenklich schien. Rozmital 
kehrte desshalb auch um, obwohl er die Grenze Österreichs bereits 
überschritten hatte * 4 *). 

Selbst Marzio dei Galeotti aus der Umgebung des Königs 
Mathias Corvin, als er um 1490 aus Baden in Österreich an dessen 
Hof heimziehen will, bittet seinen Herrn um sicheres Geleite. 'Denn* 
sagt er, 'es geschehen sehr viele feindliche Einfälle in Ungern, auch 
sind dem Lande häufige Räubereien eigentümlich* * 4 *). 

**») Ebenda Cap. 723, Sp. 682 b. 

24°) Ebenda Cap. 741, Sp. 722 b und 728 a. 

***) Continuatio Zwetlensis 111“ bei Perlz Monum. SS. 9, 660, 38. 

242) Rozmital’i Hof- und Pilgerreise in Nr. VII der Publicationen des Stuttgarter 
iiterar. Vereins S. 195. 

S48j Galeotus Martius, De dictis et faclis Mathiae Regis bei Schwandtner Scriptores. 
1, 558. Über den Mangel an bequemen Herbergen klagte schon um 1450 Oss- 
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Aus dem bisher Gesagten lässt sich unschwer erkennen, welche 
Ansicht im Mittelalter über das Wesen der Ungern herrschte. Ober 
ihr Verhältniss zu den fremden Völkern im Innern des Landes, wie 
zu jenen der beiden Nachbarländer finden sich endlich in den Quellen 
folgende Äusserungen. 

Stephan dem Heiligen, f 1038, wird ein dem Kronprinzen 
Emerich gewidmetes Werk 'Demorum institufione 1 wohl mit Unrecht 
zugeschrieben. Es gehört etwas jüngerer Zeit an, aher wohl noch 
dem eilften Jahrhunderte. In ihm begegnen folgende merkwürdige 
Aussprüche, die der damals wenigstens an der höchsten Stelle herr¬ 
schenden Ansicht über das Verhältniss des Reiches zu eingewan¬ 
derten Gliedern desselben, wie zu Fremden überhaupt, Ausdruck 
verleihen. 

'Durch unsere Landesgenossen fremden Stammes, wie durch 
die herzukommenden Fremden erwächst dem Reiche grosser Vortheil 
und Ruhm*. 'Denn wenn aus den verschiedensten Gegenden und 
Reichen Gäste herzukommen, so führen sie verschiedene Sprachen 
und Gewohnheiten, belehrende Schriften und Waffen mit sich, die 
dann dem Hofe zu Zierde und Ansehen gereichen und die Anmas- 
sungen fremder Höfe herabstimmen. Ein Reich, in welchem nur 'eine 
Sprache und Sitte herrscht, ist nothwendig ein unbedeutendes und 
schwaches. Darum, mein Sohn, ermahne ich dich, erweise den 
Fremden guten Willen und halte sie in Ehren, damit sie bei dir 
lieber weilen als anderswo 1 ® 44 ). 

In diesem Sinne auch verlieh König Emerich 1201 den Fremden 
allerlei Begünstigungen, so z. B. eigene Gerichtsbarkeit, ausgeübt 
durch Genossen zu Orosz-Potok in Siebenbürgen u. d. m. * 45 ). Ja ea 
scheint, dass man nachmals in dieser Hinsicht vielleicht sogar zu weit 
ging, wenigstens wird durch das Decretum Andreas II. von 1222 
ausdrücklich festgesetzt, dass Fremde nur mit Zustimmung des Reichs¬ 
tages zu Würden befördert werden sollen* 4 ®). 


walt von Wolkenstein, der Dichter und Sänger, mit den Worten: 'so durfte mein 
Kücken jetzt auf der Bank nicht krachen, wie im Ungerlaud, wo man die Kissen 
aus Sätteln macht'. Osswalt von Wolkenstein, herausgeg. von Beda Weber. S. 49, 
Nr. VIII, Z. 8. 

844 ) Endlicher Monum. Arpad. S. 305 und 306. 

* 45 ) Ebenda S. 399. 

*««) Ebenda S. 414. 
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Vierzig Jahre darnach weist selbst der nicht sehr ungern - 
freundliche Oltacker mit einer gewissen Befriedigung darauf hin, wie 
ausso vielen Völkern der verschiedensten Zunge das Heer K. Bela’s IV. 
in einer noch nie gesehenen Stärke zu Stande gekommen sei, alles 
dadurch herbei geführt, dass diese Völker alle der Krone Ungerns 
zu Dienste verpflichtet wären. Er nennt dabei Szekler, Walachen, 
Kumanen, Serben, Nogajer, Türken, Tataren, Raizen, Bosnier und 
Croaten. 

Überdas Verhältniss der Ungern zu den Deutschen, beziehungs« 
weise Österreichern, finden sich in den heimischen Quellen folgende 
allgemeinere Bemerkungen. 

Im eilften Jahrhunderte unter des heiligen Stephan Nachfolger 
Peter wird über dessen Vorliebe für die Deutschen bittere Klage 
geführt und wohl auch mit Recht Simon von Kdza berichtet, Peter 
'habe alle Milde der königlichen Majestät abgelegt und mit deutscher 
Raserei gewüthet. Er habe den Adel des Landes verachtet und mit 
Deutschen und Wälschen die Reichthümer des Landes mit stolzem 
Blicke und unersättlicher Gier verzehrt, diesen auch alle festen 
Plätze und Würden des Landes zugewendet’. Es wurde damals von 
ihm erzählt, er hätte geäussert: 'bleib ich nur gesund, so will ich 
zu Richtern, Gespänen, Hayptleuten und Statthaltern nur Deutsche 
und Wälsche ernennen, das Land mit Fremden füllen und den 
Deutschen unterordnen’ ** 7 ). 

Die Vita S. Gerardi* 48 ) setzt in dieselbe Zeit die Errichtung 
einer Pflanzschule für höhere Bildung von Jünglingen, in einem 
Kloster St. Georg's in der Diöcese Czanad. Als Lehrer an derselben 
werden zwei Deutsche genannt, Meister Walther und Meister Hein¬ 
rich. 'Adelige und Magnaten übergaben ihre Söhne diesem Walther 
zum Unterricht, auf dass sie der Frucht des Wissens der freien 
Künste theilhaftig würden’. Aus dieser Pflanzschule gingen die 
ersten im Lande gebornen Kanoniker hervor. 

Der Einmarsch Kaiser Heinrich’s III., mit bedeutendem Heere 
1042, zum Schutze des immer mehr und mehr verhassten Königs, 
konnte begreiflicher Weise, da eine arge Verwüstung des Landes 


i4T ) Endlicher Monum. Arpad. 8. 100 und 110. 
««•) Ebenda S. 218-221. 
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bis an den Granfiuss hin seine Folge war 9 den Hass gegen die 
Deutschen nur steigern. 

Zum Jahre 1213 (1212» 28. September) wird die Ermordung 
der Königinn Gertrude als 'den Deutschen xum Trotz’ ausgefuhrt 
betrachtet und erzählt: Herzog Leopold YI. von Österreich, der sich 
damals gerade bei König Andreas II. befand» sei gleichem Schick¬ 
sale nur mit der grössten Anstrengung durch die Flucht ent¬ 
gangen **•). 

In Steiermark trugen um 1260 ausser dem nicht klugen Be¬ 
nehmen der Ungern selbst hauptsächlich die Aufhetzungen des 
Königs von Böhmen» wie Ottacker’s Reimchronik angibt* 50 ), dazu 
bei, den Hass zwischen Ungern und Deutschen zu vermehren. 

Die böse Saat trug nun immer mehr und mehr ihre Früchte. 
War auch scheinbare Einigkeit und Verträglichkeit- ab und zu auf 
kurze Zeit vorhanden, so genfigte die nächste Veranlassung, um 
den alten Hass wieder wachzurufen. So erzählt Ottacker, dass beim 
Aufstellen der Heerschaaren für die Entscheidungsschlacht am 
Marchfelde noch die schönste Einigkeit zwischen Ungern und Deut¬ 
schen herrschte, ja sie begegneten sich gegenseitig so freundschaft¬ 
lich und zuvorkommend, als ob sie Hausgenossen gewesen wären, 
Trunk und Speise wurden mit einander in Eintracht verzehrt. Doch 
kaum war die Schlacht zu Ende, da begann der alte Hader und ( die 
Gevatterschaft zwischen Ungern und Deutschen war wieder getrennt 
Konnte einer nur Ober den andern, da fügte er ihm Nachtheil und 
Leid zu’. 'Die Ungern dachten, wer weiss wann wir wieder kommen 
und nahmen was sie konnten. Die Deutschen aber Hessen es dann 
an sich auch nicht fehlen und kapperten den Kumanen Hengste weg, 
wieviel sie nur erhaschen konnten’ * 5 »). 

Der 'Anonymus Belae regis’ berichtet, HerzogZulta hätte schon, 
also um 944, zum Schutze Ungerns gegen die Einfälle der 'wüthigen’ 
Deutschen, die kommen könnten ihnen zugefügte Unbill zu rächen, 
jenseits des Neusiedlersee9 Petschenegen in nicht geringer Zahl 
angesiedelt »*»). 


*^ 9 ) Continuatio Admontensis bei PerU Monum. SS. 9, 593, 13. 

»5°) Cap. 23, Sp. 34 a. 

»51) Ottacker's Reimehronik Cap. 142. Sp. 142 b verglichen mit Cap. 165, Sp. 159 a. 
*58) Endlicher Monumenta Arpad. S. 53. 
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Von der Raserei und Wuth der Deutschen ist in den unge¬ 
sehen Quellen des Mittelalters oft die Rede. So z. B. spricht gleich 
Andreas III. 1291 in seinem Schutzbriefe der Fremden Pressburgs 
ausdrücklich yon der 'Raserei und Wuth der Deutschen, mit der jene 
während des Krieges* yon 1272 geschädigt und vertrieben wur¬ 
den ***). Und derselbe Andreas, der dem Herzoge Albrecht I. von 
Österreich zum innigsten Danke verpflichtet und ihm persönlich 
auch nicht Feind war, muss sich, als ihm sein früherer Gönner 
Vorwürfe macht, dass er ihn jetzt sich gegenüber als Feind erblicke, 
damit entschuldigen, dass er jetzt als König der Ungern nach dem 
Willen dieser handeln müsse * 54 ). 

Bezeichnend für die nur ausnahmsweise Eintracht zwischen 
Ungern und Deutschen ist die Art, wie eine Quelle des vierzehnten 
Jahrhunderts von dieser spricht. Als nämlich König Ludwig der 
Grosse von Ungern Zara belagert, im Jahre 1346, und die Vene- 
tianer dem Belagerungsheere arg zusetzen, 'da*, sagt die Quelle, 
'entfloh der König mit den Deutschen, die ihm damals anhingen*. 
Eine zweite Fassung dieser Nachricht fügt aber hinzu, 'mit den 
Deutschen, die er geworben und auf die er sich verlassen hatte* ***). 

Auch Peter der Suohenwirth in einem Gedichte, dessen Ab¬ 
fassung in die Zeit von 1358 — 1378 fällt, und das ich schon 
oben erwähnte, lässt den ‘Pfenning’, befragt wie ihm König Lud¬ 
wig gefalle, antworten: 'Soll ich dir die Wahrheit sagen, gut Denn 
er hält die Deutschen in Ehren und so klingt seines Lobes Schwert 
durch alle Länder’ * 5 «). 

Ein Menschenalter später kommt uns aus einem deutschen 
Liede auf den Tod König Albrecht*s II. 1439, wiederder alte schrille 
Ton des Hasses zwischen Ungern und Deutschen entgegen. Der 
Verfasser des Liedes nennt sich den 'Chiphenwerger* und einen 
Diener König Albrecht*8. Er klagt gleich im Eingänge desselben, 'die 
Herren in Ungerland* hätten Albrechten erschlagen wollen wie 
manchen König vor ihm. 'Wo ich immer bin mich wende, hör ich 
nirgends Löbliches von ihnen. Dem entsprechend haben sie auch 
jetzt zu Ofen nur die Deutschen geplündert. In solche Thorheit ver- 

*M) Ebenda S. 623. 

>54) Ottacker’s Rnimcbronik Cap. 400, Sp. 383 b. 

* 5 *) Conlinuatio Novimontensis bei Pertz Monum. SS. 9, 673, 39. 

P. Suchenwirtb, heratfsgeg. v. Primisser. 96, 221. 
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fielen sie» dass sie die Deutschen in Decken aus Bast oder Stroh 
gekleidet. aus dem Lande jagen wollten» wie ich höre'. 'Sie 
sprachen: wir wollen keinen Deutschen hier haben» sie aus dem 
Lande treiben; sie sind uns ja doch zu aller Zeit nur zur Last'. 'Sie 
zwangen endlich den König» sich urkundlich dahin zu Yerbriefen, 
dass er keinem Deutschen in Ungern ein Erbgut verleihe und er 
musste wie ein Gefangener willenlos handeln» nur um sein Leben 
zu erhallen’ * 57 ). 

In seiner Bitterkeit beschuldigt der Dichter die Ungern der 
Feigheit» da sie gegen die andringenden Feinde» trotz der Ermah¬ 
nungen ihres Königs» nicht hatten kämpfen wollen und fügt hinzu: 
'das thäten die Ungern zu aller Zeit. Wo man ihrer bedürfe zu 
Sturm oder Kampf» da warteten sie nicht den Segen ab» den man 
mit dem Schwerte gibt. Es ist nicht viel Rühmliches yon ihnen zu 
sagen. Grosse Falschheit zu üben» das verstehen sie. Ihre Tapfer¬ 
keit zählt nichts» zur Ritterschaft taugen sie nicht» Sant Jörgen's 
Sporen sollte man yon ihnen reissen!' Endlich ruft er den König 
an: 'Räche die Schmach und Schande» zieh weg von ihnen aus 
Ungerland nach Österreich» zu deinem treuen Geschleckte'» und for¬ 
dert ihn auf» mit Böhmen» Mährern und anderen Nachbarn sich fried¬ 
lich abzufinden» dann würden die Ungern ihm schon sich fügen. Als 
der König endlich zu Langendorf» d. i. Neszmdly stirbt» da erinnert 
der Dichter an die letzten Worte desselben: 'Hätten mir die Ungern 
in's Herz gestochen» sie wären nicht schuldiger an meinem Tode 
als jetzt’! * 58 ). 

Als nach dem Tode Mathias Corvin's die Gesandten Böhmens 
und Österreichs für je ein Glied ihres Herrscherhauses um die ungri- 
sche Krone werben» spricht Tubero auf das uns eben beschäftigende 
Verhältnis hinweisend» von dem tiefwurzelnden Hasse der Ungern 
gegen die Deutschen» der für den römischen König eben so wenig 
günstig sei» wie der Umstand» dass der Vater derselben durch König 
Mathias erst vor wenig Jahren und auf so leichte Weise besiegt 
worden sei * 59 ). 


* 57 ) Des Chiwenpergers Klage um König Albrechi II.» herausgeg. von Ernst Birk in dem 
Hefte: Zur Feier des 19. Febr. 184$. Wien 1845. 4®. S. 20—29. Die angeführten 
Stellen sind Z. 12—18; 94—90 und 99. 

'*»«) Ebenda Z. 158—102 und 191—192. 

259) Schwandtner Scriptorea 2, 125. 
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Ober das Verhältnis der Ungern zu den Böhmen habe ich nur 
. wenige allgemeinere Äusserungen in den Quellen finden können. Es 
sind folgende. 

Schon Kosmas» der Vater der böhmischen Geschichtsschreibung» 
bemerkt bei Gelegenheit der Verdrängung Boriwoy’s vom böhmischen 
Throne durch dessen Bruder Swatopluk, also zum Jahre 1107» bitter: 
die den Böhmen benachbarten Völker hätten diese That als übles 
Vorzeichen für die Zukunft angesehen. 'Die Söhne Ungerns freilich» 
in ihrer scharfen Voraussicht (Cassandri)» fühlen darüber Freude und 
die elenden Polen (nequam trapi) wünschen sich mit verkniffenem 
Munde (circumcisis labiis) Glück» denn so lange unsere Fürsten mit 
sich selbst beschäftigt sind» haben sie Ruhe* ••«). 

, Während der kräftigen Regierung Ottakar*s II. steigerte sich die 
Abneigung nur» und als er nicht mehr war» wurde sie nicht geringer. 

Sehr Übel vermerkt ward nämlich von den Böhmen» dass 
König Ladislaus IV. nach dem Sturze Ottakar’s dessen Todestag als 
einen Festtag im ganzen Reibhe verkünden und jedwede Arbeit an 
diesem Tage verbieten liess. Im Reigen zu tanzen sei aber erlaubt 
gewesen. Die Besiegung Bela’s IV. und Stephan*s V.» mehr noch Otta- 
kar*s siegreicher Zug durch*s Land mit ungeheuerem Heere und sein 
Verweilen daselbst durch so lange Zeit» das waren die Hauptursachen 
des immer mehr heran wachsenden Hasses zwischen Ungern und 
Böhmen; König Rudolf erst 'roeintdie Quelle» der ich diese Erwägung 
entnehme» 'hätte die Ungern aus dem böhmischen Joche befreit’ *•*). 

Noch Mathias Corvin war durch verschiedenartige Erfahrun¬ 
gen» die er gemacht haben wollte» gegen die Böhmen, selbst seiner 
eigenen Partei, so misstrauisch geworden, dass er im Jahre 1473 
vor den Friedensverhandlungen mit Polen zu Oppeln seine Angelegen¬ 
heiten 'durchaus nicht den Händen jener anvertrauen wollte, durch 
deren Hinterlist er getäuscht worden sei’, nämlich den böhmischen 
Landberren***). Dieser Ausspruch des Königs erregte begreiflicher¬ 
weise die grösste Erbitterung bei den Böhmen und machte den Riss 
zwischen den Vertretern der beiden Völker nur noch grösser. Die 
böhmischen Herren, welche noch allenfalls dem Könige angehangen 


*«<>) Periz Monom. SS. 9, 111, 19. 

2«i) Continuatio Vindobonenaia bei PerU Monom. SS. 9, 710, 4. 
*•*) DJugoaa ed. ran Hoyssen- 3, 494. 
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hätten, hielten sich daher von den Verhandlungen ferne, die übrigen 
waren den Interessen der Ungern ohnedies nicht günstig, und so - 
kam es, dass die Verhandlungen nur üblen Ausgang f r Mathias neh¬ 
men konnten und die Entfremdung ja Feindseligkeit zwischen Ungern 
und Böhmen nur noch vermehrten. 


Fasst man zum Schlüsse die lange Reihe Ton Belegstellen über 
die Eigenschaften der drei während des Mittelalters als selbstständig 
neben einander wohnenden Völker vergleichend in’s Auge, so treten 
folgende lehrreiche Ergebnisse zu Tage. 

Die Scheidung der Gesellschaft in scharf ausgeprägte Stände 
ist bei den Österreichern und Böhmen in drei klar geschiedenen* 
Gruppen erkennbar, in jener des Adels, der Geistlichkeit und der 
unteren Stände. Bei den Österreichern und Böhmen finden sich auch 
schon, je weiter man der Zeit nach herabblickt, je klarer hervor¬ 
tretend die Anfänge des nachmals zum Heile der Gesellschaft immer 
mehr und mehr sich ausbildenden Mittelstandes. Über jeden Factor 
der vorerst dreitheiligen Gliederung ist in den Quellen Österreichs 
und Böhmens manches eingehendere Urtheil zu finden, so dass die 
drei Stände in ihren Umrissen ziemlich scharf zu erkennen sind. 

In den ungrischen Quellen dagegen tritt diese ganze Gliede¬ 
rung bei weitem nicht so deutlich hervor. Frägf man sich nach dem 
Grunde, so liegt er nicht ferne, denn er ist in der ungleich niederem 
Entwickelungsstufe der Nation überhaupt zu suchen, denn diese ist 
es ja, welche allein die schärfere Sonderung nach Ständen herbei¬ 
führt. In den ungrischen Quellen ist in der Zeit, um+die es sich 
hier handelt, vom Bauernstände fast gar nie die Rede, was nicht auf¬ 
fallen wird, wenn man bedenkt, dass ihm auch im täglichen Ver¬ 
kehre nur ein gegen den der übrigen Stände fast verschwindender 
Wirkungskreis zukam, so dass er an die Scholle gebunden, fast nur 
mit ihr zählte, gleichsam ihre Ergänzung bildete und mehr als zur 
Hälfte Sache war. 

Während der Adel Österreichs als übergriffig nach oben wie 
nach unten erscheint, in stäten Verschwörungen der Macht des 
Landesfürsten Hemmnisse bereitet und trotz aller geheimen Bünde 
unter sich doch uneins in stäten Fehden das Land verwüstet, statt es 
zu schützen, werden ihm in böhmischen Quellen dieselben Vorwürfe 
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gemacht» ja sein Wirken schädlicher als das des Feindes genannt» 
der doch bald wieder'von dannen ziehe, während dieser im Lande 
bleibe. In Österreich wie in Böhmen wird von ihm gemeldet, dass 
er nur zeitweise vor der Macht des Landesfürsten sich beugte, so 
z. B. unter Friedrich II. und Albrecht I.» unter Ottakar D. und 
Karl IV. Von seiner politischen Einsicht hier wie dort ist kein er¬ 
freuliches Bild zu gewinnen, denn an beiden Orten fördert er nicht, 
er hemmt nur eine gedeihliche Entwickelung. In Böhmen verhindert 
er z. B. lange Zeit die Aufzeichnung des Landesrechts, in Österreich 
durch ewige Widersetzlichkeit das Walten desselben. 

Ober das Wirken des Adels in Ungern brechen die Quellen nur 
dann ihr Schweigen, wenn von Umtrieben zu berichten ist, die den 
Herrschern gelten. Von seinem Lasten auf den unteren Ständen ist 
nirgends die Rede, weil sich das so gewissermassen von selbst 
verstand. 

Über die Geistlichkeit Österreichs lauten die Urtheile der 
Quellen nichts weniger als günstig. Als ihre Gebrechen werden 
Mangel an Bildung, laxe Sitten, Käuflichkeit und Geldgier bezeich¬ 
net, aber auch hinzugefügt, dass mit einer gewissen Vorliebe nur 
Ungünstiges über sie verbreitet werde. 

Die Geistlichkeit Böhmens geniesst besseren Rufes, oder rich¬ 
tiger gesagt, solche Klagen über sie, sind in den Quellen nicht zu 
finden, wohl auch desshalb, weil sie grösstentheils aus geistlichen 
Federn geflossen sind. Gerühmt wird von ihr, dass sie gegen das 
Ankämpfen des Adels die Erweiterung der Studien an der Prager 
Hochschule förderte. Ihre geistliche Wirksamkeit muss aber keine 
geistig bedeutende gewesen sein, weil sonst das Eindringen und die 
Verbreitung der verschiedenen Secten des 14. und 18. Jahrhunderts 
mit den allein geziemenden geistigen Waffen wäre verhindert 
worden. Die Geistlichkeit Österreichs aber blieb von diesen Kämpfen 
verschont, zum Theile wohl desshalb, weil der mehr auf Realistisches 
gerichtete Sinn des Österreichers ähnlichen Gefahren minder aus¬ 
gesetzt war. 

Als unbedeutender noch erscheint das Wirken der Geistlich¬ 
keit in Ungern. Über dieses, wie über so manches. Andere, enthalten 
die Quellen keine allgemeineren Urtheile, am wenigsten solche, die 
der öffentlichen Meinung über ihr Wirken Worte verliehen. Aus den 
immer wiederkehrenden Klagen, dass den Ungern das Christenthum 
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zum Theile abhanden gekommen, ja die harten Bezeichnungen von 
Halbchristen oder gar Ungläubigen für sie, zum Thei! wohl in unge¬ 
rechtfertiger Vermengung mit den Rumänen, gibt wenigstens dafür 
Zeugniss, dass nach der allgemeinen Ansicht das Wirken der Geist¬ 
lichkeit kein durchgreifendes zu nennen war. 

Die unteren Stände Österreichs erscheinen im Ganzen 
minder scharf getadelt als die oberen. Gewinnsucht wird ihr Haupt- 
gebrechen genannt, und als Grgebniss dieses Strebens tritt ein Grad 
yon Wohlstand zu Tage, der wieder eine ganze Reihfe von anderen 
Untugenden zum Gefolge hat. Aus ihm fliesst nämlich ein gewisser 
Cbermutb, ja Stolz, der in Allem seine Grenzen überschreitet, be¬ 
sonders darin, dass er den gemeinen Mann aus seiner Stellung 
rückt, ihn den oberen Ständen in allem Äussern gleich zu machen 
sucht und dadurch ihn in Lagen bringt, in die er nicht gehört und 
nicht passt. Von einer gewissen geistigen Regsamkeit gibt allerdings 
dieses Streben Zeugniss, und die ihm innewohnende Schwungkraft 
lässt ihren Mann nie zu tief sinken, in blos thierisches Gemessen, 
andererseits aber hat sie auch wieder ihre bedenklichen Seiten. Vor 
einem wenigstens hat dieser Wohlstand den österreichischen Bauer 
und Werkmann bewahrt, vor der Raübsucht, die er nur yon über 
ihm Stehenden zu dulden hatte. 

Vergleicht man mit diesem Ergebnisse die Urtheile über die 
unteren Stände Böhmens, so tritt folgender Unterschied zu Tage. 
Diesen wird in den Quellen eine grosse Sucht zu starkem Trinken und 
Essen beigelegt und bitter getadelt, dass sie das Bestreben haben, 
nur zu gerne auf fremde Kosten gut zu leben, mit anderen Worten, 
dass sie Hang zu Diebstahl, ja Raub zeigen. Von einem Streben aber, 
es den oberen Ständen in Allem gleich zu thun, was namentlich vom 
Bauernstände Österreichs gerügt wird, ist hier keine Rede, wenn es 
auch an geistiger Regsamkeit in anderer Beziehung nicht fehlt, ja 
ausdrücklich dem Muthe, der Gewandtheit und dem Geschicke des 
gemeinen Volkes gutes Zeugniss gegeben wird. 

Dass über die unteren Stände Ungerns, bezüglich der eben be¬ 
sprochenen Verhältnisse in den Quellen eingehende oder allgemei¬ 
nere Urtheile fehleo, habe ich schon erwähnt, und erklärt sich dies 
aus dem Umstande, dass eben über diese Kreise, die nur in stillem 
Dulden ihr Dasein fristeten, nicht viel zu sagen war. Erst in späte¬ 
ren Jahrhunderten wird es auch in diesen Schichten rege und lauter. 
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Wenden wir nun den Blick von der Schilderung dieser Grup¬ 
pen und ihrer Stellung im Leben zu den allgemeinen Eigenschaften 
der drei Völker und suchen wir die unterscheidenden Merkmale bei 
allen dreien uns klar zu machen. 

Was die äussere Erscheinung des Österreichers betrifft» so wird 
sie im Ganzen als eine gefällige bezeichnet. Bei Gelegenheit liebte 
er es wohl auch, sich durch Pracht und Ansehen auszuzeichnen. Sein 
Benehmen wird ein ziemlich gerades» ja derbes genannt; von be¬ 
sonderer Galanterie gegen das andere Geschlecht ist nirgends eine 
Meldung» imGegentheile wird sie als sehr vernachlässigt bezeichnet» 
und ihm der Vorwurf gemacht» dass er oft Unziemliches über die 
Frauen im Munde führe. 

Die äussere Erscheinung des Böhmen heisst in den Quellen eine 
schöne. Schlanker Wuchs, schönes Haar, auf das viele Sorgfalt ver¬ 
wendetwird, und kräftiges Aussehen sind ausdrücklich erwähnt. Sein 
Benehmen gilt in jeder Beziehung als ein freundliches, zuvorkommen¬ 
des, ja zuthunliches, und ganz geeignet zur Schliessung freundschaft¬ 
licher Verhältnisse. 

War die Erscheinung der Österreicher und Böhmen jenen Zei¬ 
ten eine gefällige und angenehme, so wird nicht Gleiches von jener 
der Ungern berichtet. Sie heisst allerdings eine prunkende, durch 
Geschmeide und reiche Kleider glänzende, im Ganzen eine un¬ 
heimliche, fremdartige, ja barbarische. Letzteres namentlich durch 
die Sitte lange Bärte zu tragen und diese mit Perlen und allerlei 
anderem Schmucke zu durchflechten. Ihr Benehmen galt für stolz, 
derb, ja plump. 

In Bezug auf Tapferkeit, dem Mittelalter in erster Reihe stehend, 
wird von allen drei Gliedern der Gruppe nurLobenswerthes geäussert« 

Als die glänzendste Zeit derselben gilt für Österreich jene des 
Babenbergischen Herrscherhauses, aber schon im vierzehnten Jahr¬ 
hundert wird über den Verfall dieser ritterlichen Tugend Klage 
geführt. Sie gehe unter, heisst es, in dem Ringen nach Geld und Gut 
selbst Fürsten richteten ihren Blick nur auf diese, statt auf den 
Ruhm. Handel, Gewerbe und Landwirthschaft, das sei jetzt klüger 
zu treiben. 

Auch in Böhmen wird für dieselbe Zeit das Abnehmen des 
alten heldenmässigen Sinnes beklagt, der nicht in dem rohen Ver¬ 
wüsten der üblichen Züge bestehe. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XLI1. Bd. III. Hft. 


3.1 
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Auffallender Weise findet sich in den Quellen gegen die Öster¬ 
reicher keine Anklage auf Roheit, während dies bei Böhmen und 
Ungern allerdings der Fall ist. Von ersteren wird gesagt, und zwar 
selbst von böhmischen Quellen: bis auf Ottakar II. seien die Sitten 
höchst roh, ja thierisch gewesen; er hätte erst, durch Einführung 
des Ritterwesens, das selbst den Feind in Ehren zu halten gebiete, 
feinere ritterliche Sitte eingeführt. 

Die Ungern werden noch ärger beurtheilt, am übelsten unter 
ihnen die Rumänen, die selbst in rein ungrischen Quellen, als wilde 
Barbaren erscheinen. Aber auch die Ungern jener Zeit galten für 
halb wild. Überall wird vom scythischen Charakter des Volkes 
gesprochen, das im Kriege seine Gefangenen hart, ja grausam be¬ 
handle. Sein Glaube sei ein schwankender, das Volk seiner nicht 
mächtig, unzuverlässig, unverträglich, in Nahrung und Trunk, in 
Rede und Gebärde wenig Muss haltend, kurz feinerer Bildung 
entbehrend. 

Über die Kriegführung der Böhmen und Ungern finden sich 
allerlei Urtheile, übet jene der Österreicher keine, wahrscheinlich 
desshalb nicht, weil sich diese von der gewöhnlichen deutschen 
oder französischen in nichts auffallend unterschied. 

Beiden Arten, jener der Böhmen wie der der Ungern, werden im 
Wesentlichen dieselben Vorwürfe gemacht, nämlich, dass sie nicht 
offene und klare Wege gehe, den Sieg nicht durch entschiedenes 
Auftreten, sondern durch Hinterlist und Ränke aller Art zu erreichen 
suche. Den Böhmen wird noch zudem vorgeworfen, dass sie 
zuweilen auch ohne vorausgegangene Absage den Krieg begonnen 
hätten. 

Die Kriegführung der Ungern wird wie die roher Völker 
geschildert. Vom regelrechten Gebrauche der Waffen sei strenge 
genommen bei ihnen keine Rede. Die Bewegung ihres Heeres be¬ 
stünde im Fliehen oder im Nachjagen, ein ruhiges Standhalten 
komme nicht vor. Den Feind, anfänglich hinterlistig durch erlogene 
Flucht zur Verfolgung auffordern und, geht er darauf ein, durch 
plötzliche Umkehr verwirren und schädigen, das sei ihre gewöhn¬ 
liche Taktik. Erst Mathias Corvin, meinen die Quellen, hätte Ord¬ 
nung in dieses regellose Wesen gebracht und das Heer erst 
zum Heere gemacht. Früher sei es nur ein Haufe guter Reiter und 
Schützen ohne eigentliche Kriegszucht gewesen. 
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Doch diese hinterlistige Weise der Kriegführung entspreche, 
wie die Quellen behaupten, ganz dem sonstigen Wesen der Böhmen 
sowohl, wie der Ungern. Treue und Verlässlichkeit, das seien keine 
Tugenden, die bei diesen Völkern heimisch wären. Der Königsmord 
und der Broch von Verträgen, in beiden Ländern begangen, gäben 
Zeugniss dafür. Zudem übten die Ungern ihre Schlauheit und 
Hinterlist nicht einmal auf geschickte Weise, sondern ziemlich 
linkisch. 

Eine lobenswerthe Eigenschaft dagegen der Ungern sei ihr reger 
Sinn für ihre Nationalität. In dieser Hinsicht stehe der Österreicher 
und Böhme nach. Selbst der Fürst des Landes Österreich, Friedrich 
der Streitbare, trage keine Scheu, seinen Feind, den Unger, in Kleid 
und Gebärde nachzuahmen, und die Österreicher seien seitdem in 
dieser Nachahmungssucht Alles Fremden zu wahren ( Osteraffen' 
geworden. Ganz derselbe Vorwurf begegnet auch in böhmischen 
Quellen über die Böhmen und wird mit dem vierzehnten Jahrhundert 
immer begründeter. Beim Österreicher namentlich war seine gün¬ 
stige Stellung mitten unter den verschiedensten Völkern, die 
alle seiner nicht entbehren konnten, die Veranlassung, sich dem, 
Wesen und den Eigenheiten derselben willig zu fügen und aus den¬ 
selben Nutzen zu ziehen. Aus diesem Verhältniss entsprang bei ihm 
ein gewisses Selbstgefühl, ja Stolz und Hochmuth, welcher dem 
Unger, der auf solche Veranlassung nicht hinzuweisen hatte, von 
Natur aus eigen war. 

Zu diesem angeborenen Stolze trat beim Unger, der sich von 
vorne herein in einem Gemische von noch unter ihm stehenden Völ¬ 
kern als Sieger fühlen konnte, auch noch die Hochhaltung seiner 
Abkunft von Helden hinzu, und gewöhnte ihn, sich stets für das 
Vorzüglichste in seiner Umgebung zu halten. Von dieser Selbst¬ 
überhebung, die sich oft auf die verschiedenste Weise kund gab, 
sprechen die Quellen wiederholt und weisen schon im dreizehnten 
Jahrhunderte eine Liste der Geschlechter nach, angelegt, damit die 
echten Ungern mit den fremden Geschlechtern nicht vermengt 
würden. 

Ausser stolz werden sie in den Quellen noch masslos verschwen¬ 
derisch in Pferden und Kleidern, Waffen und Mahlzeiten genannt. 
Alles Übrige sei ihnen ziemlich gleichgiltig, um Fremdes, und Neues 
kümmerten sie sich wenig. 


35* 
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Von all* diesen Eigenschaften ist aber bei Österreichern wie 
Böhmen keine Rede. Dafür wird den ersteren gelegentlich wie den 
Deutschen im Allgemeinen Jähzorn und plötzlich und inasslos aas¬ 
brechende Wuth vorgeworfen. Auch vonÜbermuth und Überschweng¬ 
lichkeit derselben ist mehrmal die Rede und das Benehmen Leo¬ 
pold^ II., Friedrich’s II. undAlbrecht’s I. konnte allerdings der öffent¬ 
lichen Meinung Veranlassung geben» sich so über die Österreicher 
vernehmen zu lassen. Sich und seine Eigenschaften überschätzend» 
sich überhebend» also überschwenglich kann es wohl auch genannt 
werden» wenn die Deutsch-Österreicher bei Verträgen zum Kriegs¬ 
dienste fast ungebührliche Forderungen stellten und überhaupt hierin 
sehr wählig und vornehm waren. 

In dieser Überschätzung ihrer selbst treffen sie übrigens mit 
Böhmen und Ungern überein. Nur tritt dieselbe bei den beiden 
anderen Gliedern der Gruppe verschieden auf. Während die Böh¬ 
men ihrem Reiche gelegentlieh eine durch nichts begründete über¬ 
mässige Bedeutung Deutschland gegenüber beilegen und den aus der 
Verbindung erwachsenden Vortheil einseitig nur bei diesem suchen» 
prahlen die Ungern mit Siegen über dasselbe und preisen als aus¬ 
schliessliches Verdienst ihres Königs Ladislaus» der kaum das Jüng¬ 
lingsalter betreten» Rudolf von Habsburg wie dem ganzen deut¬ 
schen Reichsheere gegenüber» die Rückerlangung Österreichs und 
der Steiermark in der Marchfeldschlacbt. 

Aus demselben wenig berechtigten Gefühle entsprungen sind auch 
die oft in den Quellen gerügten rücksichtslosen Äusserungen» unklugen 
und verletzenden Handlungen gegen Nachbarn und Landesgenossen. 

Diese Überschätzung ihrer selbst war auch entschieden ein 
Haupthinderniss der rascheren Fortentwickelung der Nation. Wäh¬ 
rend der Österreicher in der eigenen Quelle als 'Osteraffe’ begeg¬ 
net und auch der Böhme bis zum Tadel alles Fremde» das ibm gut 
scheint» annimmt» kümmert der Unger in orientalischem Selbstgefühle 
sich um nichts Fremdes oder Neues, ja weist es stolz von sich. 

Nur in österreichischen Quellen finden sich übrigens gelegent¬ 
liche Äusserungen über die Finanz- und Justizverwaltung des Lan¬ 
des» was auch von allgemeinerer Theilnahme an solchen Dingen 
Zeugniss gibt» weil sonst die Aufzeichner derselben» Dichter und 
Chronisten» wenn sie auf keine Theilnahme zu hoffen hatten» schwer¬ 
lich darüber sich geäussert hätten. 
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Die Handhabung der Finanz sowohl wie der Justiz wird übri¬ 
gens als keine lobenswerthe bezeichnet. Zu wenig berechnete Aus¬ 
gaben neben zu hohen, kaum erschwinglichen Steuern bilden den 
Gegenstand gelegentlicher Klagen im ersteren Fache» ewige Reehts- 
streitigkeiten in Folge mangelhafter Gesetze oder lässiger Ausfüh¬ 
rung guter, endlich das Fortbestehen von Ausnahmsgerichten und die 
dem Rechte nachtheilige Berücksichtigung der gesellschaftlichen 
Stellung des Geklagten, bilden den Inhalt der Rügen des zweiten 
Faches. 

Ober die Verwaltung des Innern und der Polizei stimmen die 
Quellen aller drei Länder auf nichts weniger als erfreuliche Weise 
überein. Überall Räubereien des Adels nach ewig wechselnden Par¬ 
teiungen, die unter dem Vorwände staatlicher Interessen die Länder 
verwüsten. Überall Versuche dem Unwesen abzuhelfen, in Öster¬ 
reich durch die Gewaltmassregel des Geräunes, in Rühmen und Un¬ 
gern durch rücksichtslose Strenge, z. B. unter Karl IV. und Mathias 
Corvio, nirgends durchgreifender Erfolg, denn das Übel hatte nicht 
blos seinen Sitz im Innern der Länder, sondern wurde abwechselnd 
auch Yon den Nachbarländern her betrieben. Hier konnte nur Ver¬ 
einigung der Länder unter gemeinsamer und kräftiger Verwaltung 
Hilfe schaffen. 

Was schlüsslich das Verhältniss der drei Glieder der Gruppe 
zu den Fremden im Lande, wie zu ihren Nachbarn betrifft, so war 
dieses nach den Eigenheiten der Völker ein verschiedenes. 

Der Österreicher, als der rührigste und vorgeschrittenste 
in der Gruppe, war auch gegen Fremde der leutseligste und zuvor¬ 
kommendste. Nur unter Albrecht I. begegnen Klagen über die zu 
grosse Begünstigung der Schwaben, bezeichnenderweise gerade 
über einen deutschen, vielleicht den deutschesten der Volksstämme. 
Von Klagen über Landesgenossen oder Fremde anderer Nationalität 
findet sich keine Spur in den Quellen, und doch waren z. B. Slaven 
allenthalben in Österreich und nicht in unbedeutender Menge sess¬ 
haft. Das Verhältnis dagegen zu den Böhmen als einem gesonder¬ 
ten Staate, war nicht so freundlicher Art. Schuld daran mögen wohl 
die häufigen Einfalle im Norden des Landes und die nicht angenehme 
Erinnerung an die gewaltthätige Regierung Ottakar’s II. gewesen 
sein. Zu den Ungern war das Verhältniss kein günstigeres, denn 
von dort her drohten nicht blos Feindseligkeiten, sie waren durch 
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Jahrhunderte an der Tagesordnung und bei dem Wesen der dama¬ 
ligen Ungern an ein gegenseitiges Nachgeben oder sich Fügen 
nicht wohl zu denken, da die Bildungsstufe beider Völker eine noch 
zu verschiedene und erst nach einer vorbereitenden, wenn auch 
gewaltsamen, zuletzt aber doch erziehenden Regierung, wie jene 
Mathias Corvin’s, ein erspriesslicher und dauernder Wechsel verkehr 
oder gar eine Vereinigung zu hoffen war. 

"Trotz der Leutseligkeit und Freundlichkeit des Böhmen gegen 
Jedermann, die von den Quellen ausdrücklich gerühmt wird, war 
dieser gegen die beiden übrigen Glieder der von uns betrachteten 
Gruppe aus verschiedenen Gründen nicht freundlich gesinnt. 

Der Deutsche, somit auch der Österreicher, war ihm einmal, 
richtet man den Blick auf die grosse Masse in jener Zeit, an Bildung 
überlegen. In bedeutender Anzahl zwischen ihm wohnend, hatte er 
früh schon Handel und Gewerbe, Städtewesen und Bergbau neben 
und mit ihm schwunghaft betrieben; seine Recbtsbücher und Wei¬ 
sungen hatten im Lande nach und nach Gesetzeskraft erlangt, oder 
als Vorbilder bei der Aufstellung ähnlicher gegolten, die Verbindung 
mit dem deutschen Reiche verlieh ihm zudem nachhaltigen Schutz; 
kurz alles zusammen liess ihn stets als begünstigt erscheinen. Was 
Wunder also, wenn er dem Böhmen, dessen Nationalgeföhl bin 
reges war, schon früh als bedenklicher Nachbar oder Landesgenosse 
erschien und ihm, traten noch besondere Veranlassungen hinzu, wie 
die gewaltsame Vormundschaft über Wenzel II., die Unterdrückun¬ 
gen der hussitischen Bewegung u. s. w., immer mehr und mehr ver¬ 
hasst wurde, und dass dieses Gefühl in den Quellen allenthalben zu 
Tage tritt? 

Die Stellung des Böhmen zum dritten Gliede der Gruppe war 
ebenfalls keine freundliche, wenn auch die Quellen hierüber minder 
scharf sich äussern. Eine Reihe von Einfällen der Ungern in Böhmen 
und Mähren, wie die Wechselbeziehungen der Herrscher beider Länder 
zu einander, waren nicht dazu angethan, das tief wurzelnde Miss¬ 
trauen zwischen beiden Völkern, das sich nach und nach entwickelte, 
zu mildern oder gar zu beseitigen. Auch hier war nur durch die 
Vereinigung der Interessen im staatlichen Bunde Besserung zu er¬ 
warten. 

Wir sind zum letzten Gliede der Gruppe, zu den Ungern ge¬ 
langt, und ihrem Verhältnisse zu den beiden übrigen. Wie schon 
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erwähnt» war ihrem Wesen alles Fremde unangenehm» und die er¬ 
leuchtete Ansicht» die ihrem grossen Könige Stephan dem Heiligen 
beigelegt wird» dass das Hereinziehen Fremder» die Vereinigung 
verschiedener Nationalitäten und ihrer Vorzöge zu dinem Reiche 
das Ansehen und die Kraft desselben fördere» war und konnte bei 
deu Ungern nie zur allgemeinen werden und wurde schon im drei¬ 
zehnten Jahrhundert wieder verlassen.. 

Namentlich waren es auch hier die Deutschen und wohl aus 
ähnlichen GrQnden wie in Böhmen, die am frühesten die Abneigung 
auf sich zogen. Ihre Qbertriebene Begünstigung durch den Nach¬ 
folger Stephan des Heiligen» der Einfall Kaiser Heinrich’s, 1042» 
das immer mehr zunehmende Ansehen und die Macht des benach¬ 
barten Herrscherhauses der Babenberger und nach diesem in noch 
höherem Masse das der Habsburger» dem von vorne herein die 
deutsche Kaiserkrone zufiel» steigerte immer mehr das Misstrauen 
und den Neid der Herrscher Ungerns. Schon im zehnten Jahrhun¬ 
derte schützt Herzog Zulta um den Neusiedlersee die Grenze des 
Reiches gegen den gefährlichen Nachbar durch Ansiedlung der 
kampfgeQbten Petschenegen» und vom eilften Jahrhunderte herab 
bis zum fünfzehnten sind die Quellen erfüllt mit immer wiederkeh¬ 
renden wechselseitigen Einfällen der Ungern und Österreicher in 
ihre von Gott gesegneten Länder. Es darf also nicht Wunder neh¬ 
men» wenn solchen Verhältnissen gegenüber an friedliches Gedeihen 
beider Völker, so lange sie nicht zu dinem Staate sich einigten, 
nicht zu denken war. 

Zu den Böhmen war das Verhältniss der Ungern auch kein 
günstiges, wie oben bemerkt wurde, und schon Kosmas» der älteste 
Chronist Böhmens, bemerkt bitter, es freue die Ungern, wenn die 
Böhmen Unglück treffe, und nach dem Sturze Ottakar’s lässt König 
Ladislaus den Tag seines Falles in Ungern als Festtag begehen, und 
noch Mathias Corvin ist erfüllt Yun Misstrauen gegen seine listigen 
Nachbarn. 


So beiläufig hatte sich im Laufe des Mittelalters die öffentliche 
Meinung über die Österreicher, Böhmen und Ungern gestaltet. Ein¬ 
gehendere Forschung und die Herbeiziebung noch zahlreicherer 
Quellen, ausser jenen des Auslandes, auch Rechtsbücher, Sprich- 
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Wörter, Volkslieder, Sagen, Mährchen n. s. w. umfassend, welche 
letztere mir zum Theile der Sprachen wegen verschlossen sind, 
werden hoffentlich das Bild noch deutlicher hervortreten lassen. 
Unähnlich aber, dessen bin ich sicher, wird es sich dem hier Ge¬ 
lieferten nicht gestalten , denn was ich benützte, wird doch auch 
dann die Hauptquelle unserer Kenntnisse bilden. 

Klar tritt aus dem Ganzen so viel zu Tage, dass eine Heilung 
der in den Quellen allenthalben gerügten Gebrechen nur in der 
Kräftigung einer einheitlichen Leitung, in der Einigung sich kreu¬ 
zender Interessen und in der gegenseitigen Ergänzung des hier oder 
dort Mangelnden zu finden war. Was dem Ungern an Bildung in 
jener Zeit fehlte, das konnte er in dem engeren Verbände mit vor¬ 
gerückteren Völkern , wie Böhmen und Österreichern, sich leichter 
aneignen; gegen das Übergewicht der Deutschen aber konnte der 
Böhme in dem engeren Anschlüsse an ein mächtiges Reich nicht 
deutscher Zunge, das der slavischen Elemente so viele zählte, nur 
ein willkommenes Gegengewicht erblicken und für ihn wie für den 
Österreicher, die beide rührig und thätig inVLeben cingriffen, 
konnte ein erweiterter Markt für ihre Erzeugnisse nur willkommen 
sein. So viel hatte sich schon lange auf das Entschiedenste heraus¬ 
gestellt und das beiden Völkern benachbarte Österreich liess es 
klar erkennen , dass in der Vereinigung getrennter Länder der all¬ 
gemeine Wohlstand sich immer mehr hebe und dass die Interessen 
einer kräftigen Dynastie am Ende doch auch den durch sie be¬ 
herrschten Ländern zu Gute kommen. 

Schon unter den Babenbergern hatten die Einigungen und An¬ 
schlüsse begonnen, in überwiegender Zahl durch freiwillige Bestim¬ 
mung, durch Vertrag oder Kauf, und durch sie war die Vergrösse- 
rung des ursprünglich kleinen Stammlandes zur Zeit Karl's V. zu 
einer Ausdehnung gelangt, die es zum mächtigsten Staate der Welt 
gestaltete. Als Karl den österreichischen Theil seiner Länder, der 
vom Rheine bis zur Leitha, von der Adria bis zu den Sudeten reichte, 
seinem Bruder Ferdinand als ein ganzes und herrliches Reich für 
sich und seine Nachkommen abgetreten hatte und die sichere Aus¬ 
sicht herrschte, dass auch ihn die Kaiserkrone schmücken werde, 
kann es da Wunder nehmen, dass Böhmen und Ungern dem allge¬ 
meinen Zuge nach Vereinigung folgten und da Kräftigung und Schutz 
suchten, wo vor ihnen alle Nachbarn ihn gefunden hatten oder noch 



Über den Leumund der Österreicher, Böhmen und Ungern. 531 


suchten? Hat sie diese Hoffnung, als die Gelegenheit sich bot sie zu 
verwirklichen, etwa getäuscht? Sind mit dem Vortheile der Dynastie 
nicht auch jene der Länder selbst Hand in Hand gegangen? Stehen 
diese Länder seit dem nun dreihundertjährigen Bunde nicht in Wohl¬ 
stand und Gesittung, nicht gehoben und gekräfligt bei einander? 

Was auch die Zeiten bringen mögen, der innere Zug, der den 
Bund geschaffen, wird ihn auch , so lange Einsicht und Klugheit 
herrscht, fort und fort, so Gott will, kräftig und blühend erhalten. 


Sitzb. d. phil.-hist. CT. XL!!. Bd. UI. Hft. 
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